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Darbenden Menſchheit. 


* 


Hegensreiche Belehrungen 
über die 


ſchon überwundenen Eigenkhums-Anmaßungen und über 
die noch beſtehende Codiftrirung der Urgrundlage aller Arbeit 
als Privakeigenkhum und verkäufliche Waare 


ſowie über die 


friedliche, littlich-wirkhſchaftliche Reform zur forkſchreitkenden 
f Erlöſung vom körperlich-geiſtigen Elend. 


Von M. Theod. Btamm. 
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ö ö VIII. 
Menſchen betrachten ihre Mitmenſchen ſo ſehr als ihr Eigenthum, 
daß ſie dieſelben als Leibeigene ausnutzen und ſie den gierig⸗ 


ſten Zwangsgeſetzen unterwerfen 
f IX. 
Die Eigenthumsgier der Kirchen und ihrer Prieſter 
Die Eigenthumsgier der Despotie und Ariſtokratie 
| | . 
Die uns voranleuchtende nordamerikaniſche Revolution, die fran⸗ 
zöſiſche Revolution und die Abſchaffung des Leib-Eigenthums 
; XII. 
Das Negerſklaven-Eigenthum und feine Abſchaffung . 
XIII. 


Die Eigenthumsbegriffe der Menſchen erlitten bisher die tiefgrei⸗ 
fendſten Umgeſtaltungen. Was zu einer Zeit noch feſtgeſicher— 
tes, durch die Geſetze geſchütztes Eigenthum war, deſſen Beſitz 
galt bald darauf als geſetzwidriges Verbrechen 


XIV. i 

Die Arbeitermaſſen ſind nach Abſchaffung des Leib-Eigenthums 
nur anſcheinend frei geworden. Sie haben das Oberhoheit3- 
recht über die Naturgeſchenke noch nicht zurück erhalten. Die 
Arbeiterausnutzung auf der Baſis des Privat-Grundeigen⸗ 
thums iſt geblieben, und daher ſind die Arbeiter nicht frei 
geworden, ſondern dürftige Boden- und Kapitals-Knechte ge⸗ 
blieben und hierbei häufig der rückſichtsloſeſten Ausſaugung, 
Geſundheitszerrüttung und Lebensverkürzung ausgeſetzt 

XV. 

Zum Selbſtſchutz der Arbeiter find deren nationale und internatio- 
nale Vereinigungen eine Nothwendigkeit geworden. Sie er⸗ 
ſtreben beſonders die Beſchränkung der Arbeitszeit und der 
Kinderarbeit und, durch maſſenhafte Arbeitseinſtellung, die 
Erhöhung zu niedriger Lohnſätze. Aber ohne eine durchgrei⸗ 
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i XVI. 

Bei den Aalen noch herrſchenden Bodeneigenthums⸗ Verhält⸗ 

nniſſen werden durch Ausnutzung des Wohnungsbedürfniſſes 

und der zunehmenden Arbeitsgeſchicklichkeit der wachſenden 
Bevölkerung, die wucheriſchſten und die Vollsmaſſen ſchwer 


nicht nur ohne jede eigene Arbeit des Privat-Bodeneigen- 
thümers, ſondern überhaupt ohne irgend welche auf 
dem Privatboden verwendete Arbeit erzielt. 
Alſo enorme Kapitalien und kapitaliſirbare Werthe fallen den 
gar nicht dafür arbeitenden Privat⸗Bodeneigen⸗ 
thümern zu 


XVII. 

Abgesehen von der Verwerthung des Geiſtes iſt das Priv dr 
Bodeneigenthum und die erſt hierdurch ermöglichte 
herabwürdigende Ausnutzung der Arbeitermaſſen die Haupt⸗ 

urſprungsquelle alles bisherigen Privateigenthums. 

Dieſe Haupturſprungsquelle, alſo das Bodeneigenthum der Ein- 

zelnen und die darauf hin begründete Erniedrigung der Men— 

ſchen zu wirklichen Sklaven, dann zu Leibeigenen und jetzt 
zu ganz abhängigen, eigenthumsloſen Lohnknechten, en t⸗ 

ſprang nur der Gewalt, Anmaßung und e nur 

der VF 


5 XVIII. 

Um en der Arbeit ihr Recht zu verſchaffen, muß das Grund— 
eigenthum oder der Grundzins verſtaatlicht werden. Dieſe 
nicht länger abweisbare Nothwendigkeit kann, unbeſchadet der 


einer verbeſſerten Expropriations- oder Grundſteuer-Geſetz⸗ 
gebung ſehr graduell und ſchoͤnend verwirklicht werden 


XIX. 
8 allerelnfachſte und allerbeſte Syſtem der Nutzung alles ftaat- 
lichen Bodens iſt die Ausgabe der hierzu geeigneten, dispo— 
niblen Parcellen gegen eine für beſtimmte Zeiträume fixirte 
Grundzins⸗Zahlung 
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beeinträchtigenden Steigerungen des Bodenwerthes 


. 106 


119 


heutigen Grundnutzungen und Bewirthſchaftungen, mittelſt 


139 


170 
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Für das noch nicht kultivirte, bisher beſitzloſe oder dem Staate 
gehörige Land in Nordamerika, Südamerika, Neuſeeland, Au- 
ſtralien ꝛc. kann ohne jede Schwierigkeit ſofort das Verpach— 
tungs- oder Grundzinszahlungs-Syſtem eingeführt werden . 


XXI. 

Für Europa ſtehen in England, Schottland und Irland der Ver— 

ſtaatlichung des Bodeneigenthums nur ſehr geringe, leicht zu 
überwindende Hinderniſſe entgegen e 


XXII. 
Die erſten Entdecker neuer mineraliſcher und anderer Schätze des 
Erdbodens, die Förderer der Naturwiſſenſchaften, die der 
Volksinduſtrie fo nützlichen techniſchen Erfinder und alle Volks⸗ 
wohlthäter ſind aus Volksmitteln zu De zu beloh- 

nen und anzuſpornen. F g St 


XXIII. 

Nachdem das Volk alleiniger Grundeigenthümer oder Grundzins— 
Einnehmer und dadurch der größte Kapitaliſt des Staates 
geworden iſt, wird ſich erſt die wahre Volksinduſtrie und beſte 
Bodenkultur entwickeln 


XXIV. 
Die Grund- oder Grundzins-Verſtaatlichung verrechtlicht und ver- 
ringert den Kapitalzins Se Ku RG. USER 


XXV. 
Die Entſtehung und Vernichtung der furchtbarſten Völker-Seuchen 


XXI. 
Der Städtebau des nicht mehr depofjedirten, nicht mehr des Grund- 
eigenthums beraubten Volkes, die „„ und 

die Volkshallen . F i 


XXVII. 

Die Menſchheitsgeſchichte dokumentirt eine ſtete Verminderung der 
Sprachvielheit, eine ſtete Verminderung der für die Menſch⸗ 
heitseinigung hinderlichen Dialekte und Sprachen. Wird dieſer 
Naturprozeß einſichtsvoll gefördert, ſo werden immer mehr 
Sprachen von der Erde verſchwinden und wir werden uns 
ſchneller gegenſeitig verſtändigen lernen und einem einheitlichen 
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Sprachverſtändniß nähern, das mächtig zur nen h- 
i beitragen wird e 83 


XXVIII. 

Die Menſchheitsgeſchichte dokumentirt nach vielen Richtungen hin 

die Nothwendigkeit einer fortſchreitenden Einigung der Menſch⸗ 
e e BB 


XXIX. 


Volksſchulen gründen, die in Harmonie mit dem Wiſſen und der 


uneigennützigen Liebe ſind, iſt Pflicht aller Menſchenfreunde. 
Solche Volksſchulen fördern mächtig die e die 
Völkerfreiheit, die MenſchheitseinigFunng 363 


Die ſich aus dem Studium des Weltalls und der Menſchheits— 
geſchichte ergebende ſoldprieſterfreie, menſchheitseinigende Reli— 
gion der Selbſtverſittlichungs- und Allwohlspflege . . . 377 


XXXI. 
Die Verrechtlichung der Erdnutzung beſeitigt alle Kriege, ſie leitet 
uns zum Friedens-, Freiheits- und Wohlfahrts-Bund der 
Nationen. JJ/J//%%% ̃ ⁵ , ERE HN. 808 


XXXII. 

Durch die Theilhaftigkeit des Weibes an den Erträgen des ver⸗ 
ſtaatlichten Bodeneigenthums verbeſſert ſich die jetzige fo trau— 
rige materielle Lage des weiblichen Geſchlechts. Die Weiber 
ſind die Mütter des Menſchengeſchlechts und zeigen ihre Men- 
ſchenliebe ſchon durch die Kinder- und Kranken-Pflege. Wenn 
ſelber nicht mehr ungebildet, verbildet, zurückgeſetzt und geiſtig 
und körperlich darbend, werden ſie ſich der Schwachen und 

Hilfloſen annehmen, — ſie werden bei der ſittlichen Entwick— 
lung der Menſchheit obenan ſtehen und zur Verſchönerung 
und Veredlung des Menſchenlebens auf das Mächtigſte mit— 
eff 10 ROT SER 


XXXIT, 

Die Habſucht und der ſich ſelber wollende Ehrgeiz find die ſchlimm⸗ 
ſten Leidenſchaften der Menſchen. Aber die Allvortheils-Er⸗ 
gebenheit ſchafft dem Volke die Boden-Zinſen und mit Hilfe 
der Boden-Zinſen wölbt fie die Schulen, Akademien und Uni⸗ 


NEN 1 


van 915 Soon busen die Alt 


8 und der Liebe empor, — an derer und Wee £ 
bringt fie Brod, Bildung und Glück, — das Weib erhebt fie 
aus Beeinträchtigung, Armut und Verkäuflichkeit, — ſie führt 
uns zur Erlöſung der darbenden Menſchheit, zur geiſtig⸗ſitt⸗ 
lichen Vervollkommnung der Menſchen und Völker, zur Rechts⸗ 
wohlfahrt, zum Aufbau des Heiligſten auf Erden, zum Auf⸗ 
bau, zur „„ der Liebe des Menſchen zum Men⸗ 
chef! N 
XXXIV. . 
Geſellſchaft zur Förderung des Geſellſchaftswohls. Philan⸗ 
tropiſche Geſellſchaft zur Veredlungs-Bethätigung, Grundzins⸗ Si 
Verrechtlichung und Erlöſung vom körperlich-geiſtigen Elend 421 205 


Rechtfertigung, 


. Unter allen Zonen ſorſcht ich nach dem Elend, f a = 
Unter vielen Völkern ſucht' ich feine Spuren, e 


Faorſchte wie der Menſch beſiegen kann das Elend, x = 
Forſchte wie der Menſch erringen kann fein Glück, = 
Forſchte aus — der Seuchen Urſprungsſtätten, i > 
Forſchte wie fie zu vernichten feien, Br 
Forſchte nach der Dummheit und der Krankheit Gründen, 1 
Forſchte wie der Geiſt erringen kann den Sieg. — 5 5 
Wann wird's Elend mehr zurücke weichen, = 
Wann der Kummer endlich feltener werden, a 
Wann des Hungers Stätten mehr verſchwinden, 8 
Wann des Todes Sichel ſtumpfer werden, \ 
Wann der Geift der Menſchheit auferftehen, 5 
5 Sich erlöſen von der Armuth, Denk- und Rechts⸗ Verkrüpp⸗ 

5 lung?! — 

x "Ban für höchſtes Streben kann man nie erwarten, 

Sondern Mühe nur und Sorg' und Feindſchaft, 

2 e Denn die wüth'ge Selbſtgier herrſchet noch auf Erden, 

Viele Geier mäſten ſich an all' dem Elend, 

Und noch heute gilt das Wort des Dichters > 
Die ſo das Ding beim rechten Namen nennen, 2 


a 


ae Glück und Freiheit den Verücten 
Und befruchten unſre ſchöne Erde | 
Mit dem Geiſt und mit der That der Liebe! 


Einleitung. 


Dieſes Buch ift der darbenden Völker-Milliarde 
und allen guten Menſchen gewidmet, die zu deren 
Erlöſung beitragen möchten. 

Wer aber biſt Du, könnte man mich fragen, daß Du 
es wagſt einen Bauſtein zum Aufbau des Menſchenglücks 
heranwälzen zu wollen? Und da ſo Manche vorzugsweiſe 
auf officielle Aeußerlichkeiten ſehen, möchten ſie vielleicht 
fragen: „Wo ſind Deine Titel und Dekorationen?“ Nun 
habe ich aber an Günſtlings-Titeln und Dekorationen nichts 
aufzuweiſen, ſondern nur einzig und allein meine Mühen 
und deshalb ſieht der Leſer hinter meinem Namen auf dem 


Titelblatte einige mich gewiſſermaßen rechtfertigende Andeu— 


tungen über meine ernſten Beſtrebungen. Wer ſich mit der 

darbenden Menſchheit beſchäftigt, pflegt meiſt nur Beein— 

trächtigung zu erndten, das lehrt uns ja die Geſchichte. 
Früh ſchon faßte ich den Entſchluß, die Urſachen des 


menſchlichen Elends ſtudiren zu wollen. 


Bald geſtalteten ſich meine Gedanken hierüber klarer 


und ich theilte das geſellſchaftliche Elend in „kirchliches, 


politiſches, Krankheits- und Armuthselend.“ 
Von dieſen Gedanken geleitet ging ich ins Leben hinaus, 


8 um an Ort und Stelle die orientaliſche Peſt und an der 
Wiege der Religionen des blinden Glaubens die Blind— 


Mit unſerem Dichterfürſten dachte ich: „Lerne vom Le 5 


ben, es lehret beſſer als Redner und Buch.“ = 
Das Erſtlingswerk meiner Studien über Religion, in 


früher Jugend i. J. 1844 in und bei Jeruſalem geſchrieben, 


„die Religion der That“, wurde 1852 in erſter, und 
1862 in zweiter Auflage bei Kollmann in Leipzig veröffent⸗ 
licht. Eine engliſche Ueberſetzung „The Religion of Action“ 
erſchien 1860 bei Holyoake u. Comp. in London. Die Ab- 
ſchaffung alles Blindglaubenstruges und aller bezahlten 
Blindglaubenslehrer und ſomit aller Blindglaubens-Reli⸗ 
gionen wird darin befürwortet. 

Als einzig angemeſſene Verehrung des Weltgeiſtes gilt 
der „Religion der That“ die Selbſtvervollkommnung 
und die liebende That des Menſchen zum Menſchen. 

Das Reſultat meiner politiſchen Studien, gereift durch 
längeren Aufenthalt in England und Amerika, legte ich in 


einem längſt vergriffenen Büchelchen nieder, welches, unter 


dem Titel „Deutſchlands Weltberuf“, 1861 in Zürich 
erſchienen war, und Deutſchlands inneren und internatio— 
nalen Reform- Beruf darzulegen verſuchte. — Manches darin 
Vorausgeſagte hat ſich ſeitdem in Auges Weiſe be⸗ 
wahrheitet.“) 
Langjährige, mühevolle Beobachtungen über die Ent— 


ſtehungs-Urſachen und die Verhütungs- und Ausrottungs⸗ 
Möglichkeit der Seuchen veröffentlichte ich zuerſt 1862 in 
meiner „Krankheiten-Vernichtungslehre, Noſoph- 


thorie.““) 


) Die Arbeit wird bald neu herausgegeben werden. 
.**) Die „Krankheiten-Vernichtungslehre, Noſophthorie“, iſt 1881 
bei Cäſar Schmidt in Zürich in zweiter allgemeinverſtändlicher 


und bereicherter Aufl. erſchienen. 40 Bogen. Gr. Oet. Preis 8 Mk. 


oder 10 Franken. 


Der mediciniſchen Wiſſenſchaft find hierin ganz neue 


Bahnen gezeigt. Bei der Entſtehung der Seuchen 


ſtellte ich die Selbſtſchuld der Menſchen wiſſen— 
ſchaftlich feſt und verſuchte die ganze Anſtrengung 
auf die Erforſchung und Vernichtung der Krankheits— 
urſachen hinzulenken. 


Ich gab die „Krankheiten⸗Vernichtungslehre“ erſt heraus, 
nachdem ich, mittelſt der von mir angegebenen und durch⸗ 
geführten praktiſchen Maßnahmen unter dem Beifall aus⸗ 


wärtiger Regierungen und mediciniſcher Corporationen Hun⸗ 


derttauſende von Menſchen vor Seuchen-Infektion und 


vorzeitigem Dahinſterben bewahrt hatte. 


Um der mit ſo manchen Opfern erarbeiteten und für 
das Menſchenwohl ſo wichtigen mediciniſchen Richtung 
weitere Ausbreitung zu geben, rief ich mit ähnlichgeſinnten 
Aerzten im Oktober 1866 in Berlin den „mediciniſch— 
ätiologiſchen Verein für Exrforſchung und Vernich— 
tung von Krankheitsurſachen“ ins Leben. 

Die Fortentwicklung dieſer wiſſenſchaftlichen Richtung 


und der einzige Sturz der leider die Medicin zähe beherr⸗ 
ſchenden und namentlich die Volksgeſundheitspflege noch 


diurchgiftenden veralteten Irrthums⸗Syſteme iſt jetzt ſchon 
als geſichert zu betrachten. 


Die wahre Volksgeſundheitspflege, in der die ganze 
Medicin gipfelt, darf nicht dauernd ſo dreist hintenan— 
geſetzt und mittelſt des Einfluſſes von volksgeſundheitlichen 
Pſeudoautoritäten unterdrückt werden. Gar zu gern möchte 
man zu verſchweigen ſuchen, daß bei den allerverſchiedenſten 
Seuchen die Elendsverhältniſſe Krankheit und Tod erzeugen 
helfen. Man genirt ſich, das zuzugeben. Und doch dürfen 


die ſocial⸗hygieniſchen Aufgaben und Fragen nicht einſeitig 
5 nur von der mikroscopiſchen und chemiſchen, ſondern ſie müſſen 
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namentlich von der ſocial-ökonomiſchen Seite aus in 


Angriff genommen werden. 

| Schließlich werden die Errungenschaften der Killnthrten 
Vernichtung, die ſtets Hand in Hand und auf der Baſis 

ſocial⸗ökonomiſcher Studien zu ihren gewaltigen ſocial— 


hygieniſchen Errungenſchaften gelangt iſt, auch als wahres 


Volkseigenthum die Maſſen beglücken. Bei beharrlicher, 
ehrlicher Anſtrengung und bei weiterem wiſſenſchaftlichen 
Fortſchritt werden dann wenigſtens die epidemiſchen 
Krankheiten nach und nach ganz von der Erde ver— 
ſchwinden. 

Freilich blieb mir bei meinen Arbeiten über die Entſtehungs⸗ 
urſachen der Krankheiten immer noch eine gähnend klaffende 
ſozial-ökonomiſche Lücke auszufüllen übrig. Für die 
verſchiedenſten Seuchen nachweiſend, in welcher Beziehung 
ſie zur Unreinlichkeit, Unwiſſenheit und zum ſocialen 
Elend ſtehen, blieb ich mein Wort über die Mittel zur 
Abſtelhung dieſes Elends ſchuldig. 

Die Abſtellung der religiöſen und politiſchen Verſtüm⸗ 
melung der Geiſter würde, wenn auch vielfach helfen und 
reichen Segen ſchaffen, ſo doch nicht genügen, um die 
Maſſen aus ihrem blöden Schlummer aufzurütteln. Hierzu 
iſt es nöthig, allen Wohlgeſinnten auch die Wege zur 
Verhütung des ſozial-ökonomiſchen Elends zu zeigen. 

Dies hatte ich bei früheren Reformbeſtrebungen in Eng- 
land und den Vereinigten Staaten ſchon klar erkannt. Will 
man wahrhaftig ins Volksleben eingreifen, ſo handelt es ſich 
nicht um eine einſeitige Reform, ſondern um die Inangriff— 
nahme der vollen geſellſchaftlichen ökonomiſch-hygieniſchen 
Aufgabe, um die Menſchheitserlöſungsfrage, um die Humani⸗ 


tätsfrage, wie erlangen wir: „das größte Wohl für die 


größte Zahl“, „Brod, Bildung, Glück für Alle“, „die 


4 Selbſtſucht und die ganzen Maſſen in der Armuth 
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Die wenigſten Menſchen beantworten ſich heute die Frage: 
„Wozu biſt Du, was ſollſt Du auf der Erde?“, mit 
einiger Gewiſſenhaftigkeit. Sie denken kaum daran, wozu 


ſie ſind, auferzogen in Religionen des blinden Glau— 
bens und unter der Suprematie der geſellſchaftlichen 


und ohne Kenntniß der ſocial⸗ökonomiſchen Elendsurſachen. 
Die Elendsurſachen müſſen von allen Bevölkerungen 
endlich beſſer erkannt werden, als bisher. Gleichwie ſchon 


heute Tauſende der Beſſeren, jo haben Millionen von Menſ ae 


die Elendsurſachen verhüten zu helfen. 
Nebſt dem Selbſterhaltungs⸗, Ernährungs- und Liebes⸗ 
trieb wird der Trieb des Menſchen auch in Andern und 


für andere Menſchen zu leben und ſegensreich zu 
wirken in einer edler herangebildeten Menschheit der mäch⸗ 
tigſte aller Triebe werden. 


Betrug wäre es, ſtolz von Sittlichkeit zu ſchwatzen, ohne 
ſich um die höchſte ſittliche Aufgabe unſerer Zeit, um 
die Elends⸗Verminderung und Allwohls-Wahrung zu be 
kümmern. 

Somit iſt alſo auch die Darlegung der ſicheren, 1 


lichen Reformwege, wie fie „die Erlöſung der darbenden 
Menschheit" hellleuchtend zeichnet, dringlichſt geboten. 


Aus dem Porwork zur weiten Auflage 


Sollen nicht ſchwere Völker⸗Wirren entſtehen, fo müſſen 
alle beſſeren und einſichtsvolleren Menſchen auf das ge— 
wiſſenhafteſte ſich bemühen, die geſellſchaftlichen Aufgaben in 
friedlicher Weiſe ihrer Löſung entgegen ſühren zu helfen. 

In ganzen Revieren großer Städte Oeſterreichs und 
Deutſchlands kommen 2, ja ſogar 3 Todesfälle jährlich 
auf 1 Todesfall in beſſeren Revieren! Und ſelbſt noch 
ſchlimmere Verhältniſſe zeigen manche franzöſiſche, italieniſche 
ꝛc. Großſtädte! 

Antihygieniſche Bauordnungen fördern die Erkrankungs⸗ | 
und Sterblichkeitsverhältniſſe. Die ungezügelte Bauſtellen⸗ 
wucherei entzieht den Kindern und Erwachſenen die geſunde 
Luft und dadurch das geſunde Lebensblut. | 

Um nun die richtigen Wege zur Verminderung des Elends 
betreten zu können, bedürfen wir der Erkenntniß des in 
dieſem Buche klar entwickelten volkswirthſchaftlichen Geſetzes: 

„Die durch die Wiſſenſchaft und deren Anwendungen, 
durch Eiſenbahnen, Dampfſchiffe, Dampfmaſchinen und tech⸗ 
niſche Verbeſſerungen, durch die Bevölkerungszunahme, durch 
Erfindungen und durch vermehrte und intelligentere Arbeit 
aller Art geſchaffenen Mehrwerthe ſinken größtentheils 
ohne irgend welche Arbeit ſeitens der Häuſer- und 
Grundbeſitzer immer wieder in den Bodenwerth 5 
zurück, ſie vermehren den Bodenwerth.“ 


luſtig. 


| Die Arbeiter aller Art gehen des in den Boden ſinken⸗ 
den Werthes ganz ungerechter Weiſe zu Gunſten 
Solcher, die gar nicht dafür gearbeitet haben, ver⸗ 


Erſt durch dieſes volkswirthſchaftliche Geſetz erklären ſich 


die enormen Steigerungen der Werthe von Häuſern und 


Grundſtücken, deren Beſitzer gar nicht dafür gearbeitet 
und gar keine Verbeſſerungen eingeführt haben. 

Bei dieſem Geſetz iſt alſo diejenige Werthvermehrung 
des Bodenwerthes, die durch beſſere Bearbeitung und Ein— 
führung von Verbeſſerungen ſeitens der Beſitzer entſteht, 
gar nicht mitgerechnet, die fällt den Grundbeſitzern 
außerdem noch zu. 

Die Geldmänner wiſſen auch ſehr gut, daß mit der 
ſteigenden Civiliſation und Bevölkerung ſtets der 
Bodenwerth ſteigt. | | 

Darum zahlen ſie beim Kauf von Grund und Boden 
zumeiſt ſchon einen Theil des Zukunftwerthes im Vor— 
aus und begnügen ſich einſtweilen mit einer geringen Boden— 
rente, um deſto mehr am Anlagekapital zu gewinnen 
und eine arbeitsloſe Kapitalsvermehrung zu erzielen. 

Die ganzen jetzigen Bodeneigenthums-Verhält— 
niſſe müſſen daher mit der Erkenntniß des oben ange— 
gebenen volkswirthſchaftlichen Geſetzes einer Reform ent— 


; gegengeführt werden. 


Dieſe Reform iſt unausbleiblich, das möge man 1 7 50 
zu ſpät einſehen. 
Die jetzigen Bodeneigenthums-Verhältniſſe und 


1 die damit in Zuſammenhang ſtehende Eigenthumsloſigkeit 


eines darbenden Volkes tödten und ruiniren ſittlich und 
körperlich weit mehr Menſchen, als alle anderen Elends⸗ 
urſachen, ſie ſind die Baſis der jetzt ſo raffinirt betriebenen 
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arbeitsloſen Kapitalsvermehrungen aller Art und zahlloſer 
Monopole und Mißbräuche. 

Die Geſchichte des Eigenthums lehrt uns auf das 
Einſichtlichſte (vergl. Kap. IV XIII), daß die Menſchen in 
der ganzen Vergangenheit gar nicht gewußt haben, was 
gerechterweiſe Eigenthum ſein darf und was nicht, 
und daß ſie es auch jetzt noch nicht wiſſen. 

Wer glaubt, daß er durch das Nachbeten nationalöko⸗ 
nomiſcher Irrthumsſätze der alten Schule und durch kennt⸗ 
nißloſes Hineinreden über die ſocialen Aufgaben urtheilen 
kann, der iſt im Irrthum. 

Er iſt ebenſo im Irrthum wie derjenige, der meint, er 
könne ohne alles ernſte Studium die Fortſchritte der Krank— 
heiten⸗Vernichtungslehre oder die Fortſchritte der Chemie und 
der Phyſik erkennen und beurtheilen. 

Unwiſſenheit, Schlechtigkeit und ungezügelte Selbſt⸗ 
gier ſpielen bei der Beurtheilung der ſocialen Mißverhält⸗ 
niſſe eine bedeutende Rolle, die Unwif ſenheit vielleicht die 
allerbedeutendſte. 

Um dieſe Unwiſſenheit auf ſocialem Gebiete aufzu⸗ 
klären und den Weg zur friedlichen Löſung der geſellſchaft⸗ 
lichen Aufgaben unſerer Zeit zu zeigen, ſchrieb ich dieſe 
Arbeit ſo einfach und faßlich, als es mir möglich war. 

Nur mit der Pflege der Allwohlswirthſchaft 
gelangen wir auch zur wahren Pflege der Volksge⸗ 
ſundheit. 

Die freundliche Anerkennung ehrlicher, edler Denker und 
das innere Bewußtſein, Gutes und Nützliches zu erſtreben, 
ermuthigten mich, auf dem ſehr dornenvollen Pfade der 
Volkswohl⸗Erſtrebung voran zu ſchreiten. 

Zürich, im Juli 1872. 


Porwort zur dritten Auflage. 


Erſt vermöge der Erkenntniß der ſittlich-wirth— 
ſchaftlichen Hauptphaſen der menſchheitlichen Ent— 
wicklung, und zwar von den Zeiten der roheſten Selbſt⸗ 
gier an bis hin auf die Gegenwart, werden uns die Um— 
geſtaltungen der Eigenthums-Ideen und Einrich— 
tungen begreiflich. | 

Durch die Privatanmaßung des ohne Menſchenarbeit 
von der Natur geſchaffenen Urgrundes ſind ſchon ſeit alten 
Zeiten die grauſamſten Unterjochungen der menſch— 
lichen Arbeit hervorgerufen worden. 

Stets nur nach den härteſten Kämpfen milderten ſich 
im Verlauf der Menſchheitsentwicklung die Verſervili— 
rungen der Menſchenarbeit, die auf die Privatboden— 
Anmaßungen aufgepfropft worden waren. 

Eine corrumpirte Geſetzgebung codificirte die Menſchen 
zuerſt als Sklaven und „als Waare wie jede andere 
Waare“, und ſchmiedete dann die Ketten der Leib— 
eigenſchaft. 

Und noch jetzt iſt der ohne alle Menſchenarbeit von 
der Natur der Menſchheit als Ureigenthum geſchenkte 
Grund und Boden als „Privatwaare“ codificirt „wie 
jede andere Waare.“ 

Die aus dem unbeſchränkten Privatboden⸗Eigenthum 
und aus den damit zuſammen hängenden anderen 
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Eigenthums-Mißbräuchen fließenden arbeitsloſen Ein 
nahmen und Kapitals-Vermehrungen knechten noch 
immer die Arbeit. 

Bei allen Erfindungen und Fortſchritten der 
Wiſſenſchaft vegetiren daher die Volksmillionen größten- 
theils trotz ſchwerſter Arbeit im körperlich-geiſtigen Elend. 

Ohne die Erkenntniß der ſich bis in die Gegenwart 
hineinerſtreckenden Eigenthums-Mißbräuche können die 
zur Beſſerung und Abhülfe führenden friedlichen Geſetz⸗ 
reformen nicht von uns errungen werden. Wer ſich gegen 
das Menſchenwohl nicht verſündigen will, hat die Pflicht, 
ſich um dieſe Dinge zu bekümmern. 

Es iſt ſicherlich eine nicht von wahren Reform- und 
Humanitäts⸗Freunden ausgehende Täuſchung, wenn man 
den Volksmaſſen vorredet, daß eine durchgreifende Ver⸗ 
beſſerung der Arbeiter-Verhältniſſe ohne eine geregelte 
Reform der Bodengeſetzgebung erzielt werden kann. 

Hetzern iſt es allerdings willkommener, Strikes zu leiten, 
anſtatt die Arbeiter über die wahre Grundlage der Ar— 
beit und volkswirthſchaftlichen Entwicklung und über 
die nothwendigen, aber allerdings nicht gleich von heut auf 
morgen voll durchführbaren, Eigenthumsreformen aufzuklären. 

Daher ſuchen ſie die wilde Selbſtgier der gerade 
nur durch die Herrſchaft der wilden Selbſtgier unge— 
recht Unterdrückten eifrig aufzuſtacheln. Sie vernachläſſigen 
hierbei das Allgerechtigkeits- und Selbſtverſittlichungs⸗-Streben 
der beſonders durch die Privatboden-Verhältniſſe 
und deren Folgen ſchwer Beeinträchtigten in die vor⸗ 
derſte Phalanx zu placiren. 

Als Sittlichkeits- und Rechts-Forderungen ſind 
die wirklich rettenden Reformen . und dann 
zu verwirklichen. 


— 


Der ganze Völker⸗ Jammer der Vergangenheit 
and Gegenwart entſprang und entſpringt haupt— 
ſächlichſt der Herrſchaft der durchaus ungerechten 


d Bodeneigenthums-Verhältniſſe. 


Wem dies nach dem Studium der „Erlöſung der dar 
benden Menſchheit“ nicht klar wird, deſſen Einſicht iſt 
umdunkelt. e 

Die Bodeneigenthums-Mißbräuche ſind die be— 


ö deutendſte Urſprungsquelle der vielen dadurch genährten 
arbeitsloſen Kapitals- und Zinſen⸗-Vermehrungen 


und jeder beſſere Staat kann dieſe Mißbräuche, wenn 
er erſt durch den Beifall der Volksmaſſen geſtützt 
wird, ſehr leicht reformiren und beſeitigen. Für das 
„Wie?“ der Reform habe ich drei verſchiedene Methoden an- 
gegeben, die alle, je nach den in den verſchiedenen Ländern 
geſchichtlich herangebildeten Verhältniſſen, in geregeltſter Weiſe 


durchgeführt werden können. 


Der Kampf für die graduelle Verrechtlichung der 
Bodeneigenthums⸗Mißbräuche und der damit in engſtem 
Zuſammenhange ſtehenden Menſchenverknechtungen 
und Ausſaugungen zieht ſich durch die ganze Ge— 
ſchichte der Menſchheit. 

„Die Erlöſung der darbenden Menſchheit“ war 
das erſte Werk, welches ſchon 1870/71 die Hauptphaſen 
der furchtbaren Arbeitsausbeutungen, die aus dem 
Privateigenthum hervorgingen, klar darlegte und die 
geregelten Reformen zur Ueberwindung der noch jetzt 
darauf baſirten Arbeitsknechtung erläuterte. Mit un⸗ 
widerſtehlichen Belehrungen wies „die Erlöſung der dar— 
benden Menſchheit“ auf die Nothwendigkeit einer 
allvereinenden ſittlich-wirthſchaftlichen Reform. 

Seitdem haben ſich nun in Deutſchland, England und 
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Amerika ſchon volkswirthſchaftliche Minoritäten ge— 
bildet, welche die Verſtaatlichung des Grund und Bo— 
dens, oder wo dies mehr mit den beſtehenden Verhältniſſen 
übereinſtimmt, die Grundzins-Verſtaatlichung immer 
eindringlicher zu empfehlen beginnen. 

Die Vorgeſchritteneren fangen alſo ſchon an, die Ver⸗ 
rechtlichung der Urgüter-Benutzung unter der einen 
oder der anderen vorgeſchlagenen Formen, zu erſtreben. 

Der „Verein für Humanismus“, welcher im April 
des Jahres 1874 mit ähnlich Geſinnten von mir in Berlin 
ins Leben gerufen wurde, trat feſt für die Verrechtlich— 
ung der privaten Bodeneigenthums-Verhältniſſe in 
die Schranken. | 

Der Verein verbreitete auch ſein Programm in Tau⸗ 
ſenden von Exemplaren und vielen Zeitungen nach Amerika 
und dem Ausland, und in der Union bildeten ſich 
ähnliche Bodenreform-Vereine. 

Bei den ſpäter eintretenden Umſtänden ſuſpenſirte ſich 
für Deutſchland der Verein, er hätte hier vor der Hand doch, 
nicht gedeihen können. 

Aber der Geiſt des Vereins lebte nichtsdeſtoweniger in 
Vielen fort. Die Nothwendigkeit der Boden-Nationali⸗ 
ſation und einer Humanitäts-Allianz tritt, wenn wir 
auf dem Wege der Reform bleiben und ſchweren 
Wirren entgehen wollen, ſchon immer brennender und 
dringlicher in den Vordergrund. 

Zur Reform bedürfen wir jedoch des abſolut freien 
Wortes. Nur Verläumdungen und Aufſtachelungen 
zur direkten Gewaltanwendung dürfen beſtraft wer— 
den, nicht Anregungen und Aufklärungen. 

In der nordamerikaniſchen Union blieb die Agi- 
tation nicht auf die deutſchen Kreiſe beſchränkt und 
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in Folge der ſchon angebahnten Bewegung erſchien 
dort das treffliche Buch von Henry George: „Fortſchritt 
und Armuth“. Eine Unterſuchung über die Urſache der 
induſtriellen Kriſen und der Zunahme der Armuth bei zu— 
nehmendem Reichthum.“) 

Die Hauptergebniſſe aus der ſchon 1870/71 veröffent- 
lichten „Erlöſung der darbenden Menſchheit“ und aus 
den daraufhin verfaßten Theſen des „Vereins für Hu: 
manismus“ werden hierin in den Fachausdrücken der 
alten nationalökonomiſchen Schule wieder gegeben. 

Manches Neue und Werthvolle, z. B. über die Verhält⸗ 
niſſe Nordamerikas und namentlich Kaliforniens, über das 
Zinsfuß⸗Geſetz und die induſtriellen Kriſen iſt hinzugefügt. 

Hierdurch hat das Buch von Henry George auch für 
Deutſchland ſeine Bedeutſamkeit, obgleich es in faſt allen 
Punkten und Argumenten nur als beſondere Bear— 
beitung der ſchon zuvor in Deutſchland errungenen 
Prinzipien erſcheint. 

Jedem muß dies auffallen, der „die Erlöſung der 
darbenden Menſchheit“ oder das Programm des „Ver— 
eins für Humanismus“ ſelbſt nur oberflächlich durchge— 
nommen hat. 

Freilich wird hierbei vielleicht nur der erfreuliche Um- 
ſtand obwalten, daß eine zur Reife gelangte Errungen⸗ 
ſchaft als unabweisbare Wahrheit in mehr als einem Lande 
in baldiger Aufeinanderfolge gefunden werden kann. 
Aber ein ſo merkwürdiges Faktum, das den gefundenen 
Prinzipien nur zur Erhärtung dienen kann, muß doch er— 
wähnt werden. 


9) Progress and Poverty. By Henry George. 1881. Deutſch von 
C. D. J. Gütſchow. Berlin, Verlag von Elwin Staude. 
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Die treffliche Arbeit des großen Nationalökonomen 
Emile de Laveleye, reich an geſchichtlichen Daten über 
die Bodenverhältniſſe der verſchiedenſten Länder, — im Jahre 
1874 erſchienen, — iſt, in dieſer dritten Auflage, wieder⸗ 
holentlich erwähnt worden, die deutſche Ueberſetzung erſchien 
1879. 

Ganz vorwiegend vom humanitärſten Lande der 
Erde, von Deutſchland aus, werden noch für lange Zeit 
die Grundſätze der Bodeneigenthums-Reform und der Hu⸗ 
manität verbreitet und erweitert werden. Durch die inter⸗ 
nationale Verbreitung wird dann die humane Reform ſich zur 
Menſchheitsreform, zur menſchheitlichen und allverfitt- 
lichenden Fort-Reformation heranbilden. Die All-Eini⸗ 
gung aller Freunde der Verhütung und Abhülfe des 
Elends, das wahre Menſchenthum, iſt in ſich ſelbſt 
unſterblich, — anſcheinend ertödtet, würde es doch wieder 
aufleben. | 

Bereits die durch die Initiative der Deutſchen ſchwerer 
aber nachhaltiger als anderswo und mit den furchtbar— 
ſten Opfern zum Heil der Menſchheit durchkämpfte Re⸗ 
formation hatte einen großen „„ Fort- 
ſchritt ermöglicht. 

Ohne die vorhergegangene Initiative der deutſchen 
Reformation hätten die nordamerikaniſche und die darauf 
folgende franzöſiſche Revolution nicht Leben zu gewinnen 
vermocht. ir 
Es giebt, wie in Betreff des Böſen, jo auch in 


*) Emile de Laveleye, professeur d’&conomie politique a l’Uni- 
versité de Liege. „De la propriete et de ses formes primitives“. 
Deutſch von Dr. Karl Bücher. Leipzig 1879 bei F. A. Brockhaus unter 
dem Titel „Das Ureigenthum“ erſchienen. 


3 Betreff der Fortſchritts-Errungenſchaften eine be 
deutſame Gegenſeitigkeit, eine merkwürdige Solidarität 


. 
NE 


ee 


t * 


. des Menſchengeſchlechts. Ein zuerſt nur von Einem 


oder Wenigen und dann von einem Volke errungener 


großer geiſtiger Fortſchritt bedingt oft für die verſchie— 


denſten und von einander entfernteſten Länder 


weitere Fortſchritte. 


Für den einſtigen Reformations⸗Fortſchritt gaben die 
Deutſchen das große Beiſpiel, mögen ſie auch es ſich 


nicht rauben laſſen, zuerſt die irdiſche Erlöſungs-Reform, 


die Verrechtlichung der Gewiſſens- und Erd⸗Nutzung ange- 
bahnt zu haben. 

„Die Erlöfung der darbenden Menſchheit“ führt zu einer 
ſittlich⸗wirthſchaftlichen Höhe, die mit den Kenntniſſen des 
Alterthums und der vergangenen Jahrhunderte überhaupt 
noch nicht zu erreichen war. Sie führt zur All-Vereinigung 
der Menſchen, ſie iſt die Grundlage einer ſittlich-wirthſchaft⸗ 
lichen Völker⸗Vereinigung. 

Dieſe Vorrede zur dritten Auflage der „Erlöſung der 
darbenden Menſchheit“ und die Bearbeitung war bereits 


fertig, als mir von einem Londoner Freund noch das 


Meiſterwerk von Alfred Ruſſel Wallace: band 


Nationalisation its necessity and its aims, Lon— 
don 1882, zugeſchickt wurde. 


Ich konnte daher nur noch in einzelnen nachträglich 
eingeſchalteten Bemerkungen auf „Wallace Land-Natio⸗ 
naliſation, ihre Nothwendigkeit und Ziele“ aufmerk— 


ſam machen, die bald in die Hauptkultur⸗ Sprache 


überſetzt werden ſollte. 
Auch dieſes merkwürdige Buch ſtimmt in vielen Kern— 
punkten mit der „Erlöſung der darbenden Menſch— 


heit“ überein, und immer mehr Autoren beginnen in 


England zu Gunſten der Land⸗ Nationaliſation ihre 
Stimmen zu erheben. 

Das Buch von Wallace iſt „den Apheiten Eng⸗ 
lands“ gewidmet und gerade wie „die Erlöſung der dar— 
benden Menſchheit“ hält es, was es verſpricht. Die 
Widmung lautet: „Den Arbeitern Englands iſt dies Buch 
in der Hoffnung gewidmet, daß es ihnen die Haupturſache 
ſo vieler Armuth inmitten des immer wachſenden Reichthums 
offenbaren möge und ſie die große Reform erkennen lernen, 
welche der Arbeit die gerechte Belohnung verſchafft, die 
Armuth zu beſeitigen ſtrebt und allen redlich ſich Anſtrengen— 
den den vollen Antheil an der wachſenden Wohlfahrt ihres 
Geburtslandes zuwendet.“ 

Mögen ſich auch Deutſchlands Arbeiter nicht länger 
beirren laſſen, ſondern der großen irdiſchen Güter— 
Reform mit vollſter Seele ſich widmen, welche uns 
verrechtlicheren und beſſeren Zeiten entgegengeführt. 

Parteien, die unfähig ſind, ſich zur Forderung der 
Verrechtlichung der Urgrunds-Nutzung oder Boden- 
kreditverſtaatlichung emporzuſchwingen, können als Parteien 
des Volkswohl-Fortſchritts nicht länger Geltung 
beanſpruchen. 

Als neben der ſchon vorhandenen Verſtaatlichung der 
Poſt und Telegraphie „die Erlöſung der darbenden 
Menſchheit“ ſchon 1870/71 die Verſtaatlichung des 
Bankweſens, der Eiſenbahnen, des Verſicherungs— 
weſens und die Verrechtlichung der Bodennutzungs— 
Verhältniſſe verlangte, hielten Viele dies für Tollheit. 

Doch weniger als ein Jahrzehnt ſpäter waren ſchon 
mehrere dieſer Foderungen geſetzlich durchgeführt. 

Die gerechteſte, einträglichſte und ſegensreichſte aller 


Verſtaatlichungen iſt aber die Verrechtlichung des 


— 
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Ureigenthums Aller, die namentlich auch dem vermanz 
cheſterten England und Nord-Amerika fo Noth thut. 
Die Bodens⸗Verrechtlichung kann mittelſt mehr 
f als eines finanziellen Syſtems jo ſchonend an das 
Beſtehende anknüpfend, eingeführt werden, daß der 
Uebergang kaum zu merken iſt. Man leſe hierüber die 
Belege. Namentlich auch für die Bauplätze und 
Häuſerterrains der Städte iſt die Durchführung ganz 
außerordentlich leicht und für die Geſammtheit ein faſt 
unberechenbarer wirthſchaftlicher und geſundheit— 
licher Segen. 

Volkswirthſchaft und Volksgeſundheit dürfen überhaupt 
nicht von einander getrennt werden, fie find Zwillings— 
ſchweſtern. Stets zeigt ſich das wirthſchaftliche Wohl— 
ergehen eines Volkes als der beſte Maßſtab für deſſen 
Geſundheit, und ebenſo die Volksgeſundheit als treueſte 
Dokumentation des Volks-Wohlergehens. Zahlreiche und 
unwiderlegbare Belege hierüber giebt im Hinblick auf viele 
Länder und Klimate die „Krankheiten-Vernichtung“. 

Auch die „Erlöſung der darbenden Menſchheit“ konnte 
ſich ſpeziell mit deutſchen Zuſtänden nur an wenigen 

Stellen, wo es dann ſtets erwähnt wird, beſchäftigen, da 
Titel und Charakter des Buches es ebenfalls er— 
heiſchten, über die Erde fort wie aus der Vogelperſpek— 

tive viele Völker-Verhältniſſe ins Auge zu faſſen. 

Aber trotz dieſes humanitären Zieles iſt es doch ange— 
meſſen, wenigſtens hier in dieſer Vorrede darauf hinzuweiſen, 
daß bis jetzt in erſter und vorderſter Linie die deutſche 
Regierung ſich bemüht hat, feſt und ernſtlich für die Ver— 
ſtaatlichung der Unfalls⸗Verſicherung der Arbeiter einzutreten, 
die ſchon an und für ſich allein uns einen der unabweis— 
bar richtigen Grundgedanken zum Allwohls-Aufbau giebt. 
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Dieſer Keim bedarf des Lichtes und der Pflege! Haben | 


denn nicht alle Regierungen die fittliche Aufgabe, 


für die Linderung der menſchlichen Leiden und für die Ver⸗ 


hütung vorzeitiger Todesfälle und Abt für die Elends⸗ 
Verminderung ſich einzuſetzen? 

Der von Deutſchland ausgehende Anfang einer Unfalls— 
Verſicherung iſt nun freilich noch recht mangelhaft und wird 
Vielen im Hinblick auf die Rieſenaufgabe der Elends— 
Verminderung als ganz beſchränkt und ungenügend er— 
ſcheinen. Aber immerhin iſt der Anfang gemacht. 

Jede Regierung ſollte den edlen Muth haben feſt den 
Vertretern der mächtigen, ſtarrſinnigen und egoiſtiſchen 
Mancheſter⸗Schule gegenüber zu treten, die durch zahlreiche 
Zeitungen und durch die Inſtitutionen geſtützt wird und den 
Arbeitern durchaus nicht die „Freiheit“ rauben laſſen will, 
in vermeintlicher freier“ Concurrenz darben und verkommen 
zu dürfen. 

Möge „die Erlöſung der darbenden Menſchheit“ die 
Allvereinigung der Freunde der Elends-Abhülfe fördern 
helfen. 

Der ſelbſtſüchtige Zellen-Individualismus, wenn er ſich 
auch mit der Fortſchrittsmaske verlarvt, wird niemals die 
Völker erretten können. Er treibt ſie zur Abwehr des 
Mancheſter⸗Giftes und zur gerechteren Regelung der Erdboden— 
Nutzung, und, wo ſie zur Abwehr und Reform ſchon zu 


entſittlicht ſind, ins Verderben. Der Sturz des mans 
cheſterlichen Selbſtgierthums, die Urgrunds-Ver⸗ 


rechtlichung und die Erſtrebung der Verminderung 

des körperlich-geiſtigen Elends ſind die Kernforde— 

rungen unſerer Zeit. 
Baden-Baden, im Sommer 1884. 


A. Theod. Stamm. 
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Nus Zuſtänden hülfloſer Rohheik enkwickelk lich erſt nach und 
nach der Menſch zu ſteigender Pervollkommnung und erleichkerk 
lich den Kampf ums Bafein. 


Die Familienlegenden einiger Bevölkerungen über den 
Urſprung des Menſchen ſind Ang durch die Wiſſenſchaft 
beſeitigt. 

Fabeln nur ſind die Ueherlzeferungen von der einſtigen 


Schönheit und Vollkommenheit der Urmenſchen und vom 


paradieſiſchen Zeitalter. 

5 Die Traditionen, welche uns in den Religionsſagen über 
den Urſprung des Menſchengeſchlechts geblieben ſind, datiren 
die Exiſtenz des Menſchengeſchlechts auf höchſtens zehntauſend 
Jaahre und auf weniger zurück. 

i Längſt aber hat die Wiſſenſchaft mit unwiderlegbarer 
5 Schärfe dargethan, daß ſelbſt zehnmal zehntauſend Jahre 
eine viel zu kurze Annahme für das Daſein des Men ſchen⸗ 
geſchlechts ſein würden. 

Nirgends auf der Erde bekamen unſere Vorfahren, wie 
es in Traditionen erzählt wurde, eine fertige Sprache 
mitgegeben, in der ſie ſich von vornherein hätten unterhalten 
können. Eine geregelte Sprachbildung iſt erſt das Reſultat 
vieler Jahrtauſende. 

Völkerſtämme, deren Exiſtenz wir wenigſtens auf Jahr⸗ 


tauſende zurückdatiren müſſen, wie z. B. Stämme der Pata⸗ 
1 


gonier, haben noch heute mehr eine Sprache der Artifula- 
tionen, der Lautausſtoßungen, als eine geregelte Sprache. 

Unſere Vorfahren waren allüberall zuerſt Wilde, den 
ſich ihnen anreihenden Thierſtufen ſchon durch den Mangel 
an Geiſtesausbildung ſehr bedeutend näher ſtehend, als die 
Racen der heutigen Kulturſtaaten, und dies in der Kopf⸗ 
bildung bekundend. 

Wir finden maſſige, vor dem übrigen Kopf hervorragende 
Unterkiefer, nach hinten zurückgehende, wenig umfangreiche 
Schädel mit hervorſtehendem verdicktem Knochengebilde der 
Augenbraungegenden. 

Viele der kräftigeren Racen unter dieſen Wilden waren 
Menſchenfreſſer, wie wir auch noch in unſerem Jahrhundert 
ganze Bevölkerungen, die dem Contact ſchon civiliſirter 
Menſchen fern geblieben waren, als Menſchenfreſſer kennen 
lernten. So z. B. waren die Bewohner der neuſeeländiſchen 
Inſeln, deren Ausdehnung etwa derjenigen Englands gleich 
kommt, bis vor Kurzem Menſchenfreſſer. 

Auch die Klimate, die Geſtaltungen der Meere und des 
Feſtlandes haben ſich, während die Erde ſchon längſt von 
Menſchen bewohnt war, in merkwürdiger Weiſe geändert. 

Selbſt in Europa haben wir eine Periode, wo der Menſch 
mit dem Elephanten, dem Mammut und ſüblichen Thierfor⸗ 
men und Pflanzen zuſammenlebte. 

Aber wir haben auch eine Periode, wo der Menſch in 
Mitteleuropa das Rennthier jagte und die heutige Oſtſee 
wahrſcheinlich ein Eismeer war. | 

Noch erſt kürzlich hat man in Frankreich einen ganzen 
Kirchhof aus der Rennthierperiode entdeckt.“) 


) Vergl. Karl Vogt's Vortrag „über neuere Forſchungen in der 
Urgeſchichte.“ Tagesblatt der 43. Jahresverſammlung deutſcher Natur⸗ 
forſcher und Aerzte. Innsbruck 1869. 
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So hing auch früher England mit Frankreich zuſammen, 
und die heutige afrikaniſche Wüſte Sahara war wohl Meeres- 
grund. 

Erſt nach und nach und im Laufe vieler Zehntauſende 


von Jahren verſchwindet bei den Menſchen, die nicht durch 


den Contact mit einer ihnen ſchon in der Ausbildung vor— 
aufgeeilten Menſchenrace mit emporgeriſſen und umgeformt 
werden, der Charakter der urſprünglich thierähnlichen Un⸗ 


vollkommenheit. 


„Die Stirne wird ſteiler, der Schädel höher und ge— 
wölbter, das Geſicht tritt allmälig unter den Schädel zurück 
und jene Charaktere einer niederen Bildung gleichen ſich 
nach und nach aus und verſchwinden, um der ſchönen und 
idealen Menſchenform ſich anzunähern.“ Vogt, dem ich dies 
entnehme, fährt fort: „Nun, wenn dies langſam und all— 
mälig geſchieht, wie die neueſten Forſchungen lehren, wenn 
dies das Reſultat der Geiſtesarbeit, der Arbeit iſt, die der 
Menſch im Kampfe um das Daſein entwickelt, wenn dieſes 
Alles richtig iſt, ſo ſcheint mir als leztes Reſultat dieſer 


Argeſchichtlichen Forſchung Eines hervorzugehen. Wir alle 


ſind kombinirte Reſultate der Nerven einerſeits und ander- 
ſeits der Vervollkommnung durch unſere Arbeit, durch den 


Kampf um das Leben. Aber womit kämpfen wir den 
Kampf um das Leben? Wahrlich nicht mit Arm und Fuß, 


ſondern mit dem, was dahinterſteckt. Wenn wir alſo uns 
ſelbſt ausbilden, wenn wir uns täglich und abermal täglich 
anſtrengen, um unſer Gehirn weiter zu bilden, ſo werden 
wir nach jenen Geſezen des Darwinismus, gerade dieſe 
Eigenſchaften, die uns den Kampf ums Leben erleich— 
tern, auf unſere Nachkommen vererben. Denn es vererben 


ſich weſentlich diejenigen Eigenſchaften, die den Kampf ums 
Leben erleichtern und derjenige geht zu Grunde und uner— 
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bittlich zu Grunde, der das Werkzeug, um dieſe Eigenſchaften 
zu bilden, nicht beſitzt. Der Menſch hat feine eigene Ent⸗ 
wicklung in der Hand, er bildet ſich fort durch ſeine 
eigene Arbeit, um zu dem Ziele zu gelangen, das I 
Vervollkommnung geſtellt iſt“. 

Wenn wir dieſer Darlegung des großen Anthropologen 
und den durch ihn und Andere errungenen Reſultaten ge⸗ 
folgt ſind, ſo wollen wir jetzt einen Blick auf die Umbil⸗ 
dung der Menſchenracen durch Kreuzung werfen. | 

Die Racenkreuzung it für die Veredlung der Men⸗ 
ſchen in der Vergangenheit von höchſter Bedeutung geweſen, 
ſie wird es auch noch für Gegenwart und Zukunft ſein. 

Bei den Thierracen und namentlich bei den Hausthieren 
hat man der richtigen Kreuzung, die man mit Mühe und 
Kunſt zu kultiviren verſucht, die angeſtrengteſte Aufmerk⸗ 
ſamkeit gewidmet. Beim Menſchen aber, wo die Kreuzung 
von allerhöchſter Wichtigkeit iſt, hat man über Kreuzung 
kaum jemals ernſtlich nachgedacht. 

Aufgefallen tft es freilich, daß Idiotismus und Gehirn- 
erweichung bei Familien, die oft nahe Verwandte heirathen, 
ſo häufig zu finden iſt. E 

Wir werden ſpäter ſehen, wie ſehr Racenmiſchung zur 
Menſchheitsveredelung und Menſchheitseinigung beitragen 
kann. 

Um die Wichtigkeit der Kreuzung bei den Thieren dar⸗ 
zulegen, will ich nur wenige Beiſpiele herausgreifen. Die 
arabiſchen Hengſte, mit den oft ganz miſerablen Landpferden 
in Europa einheimiſch gewordener Racen gepaart, gaben die 
edlen Pferde, welche wir jetzt vielfach vorfinden. Der Ge- 
ſchichtsſchreiber Macaulay erwähnt der früheren elenden 
Pferderacen Englands. Was iſt durch Kreuzung mit edlerem 
männlichem Blut daraus geworden! Was wurde aus den 


ſpaniſchen Pferden nach der arabiſchen Eroberung! Die 


edlen andaluſiſchen Pferde kamen ſpäter ſelbſt über den 


Ocean nach Ländern, in denen es gar keine Pferde gab, 
nach dem ſpaniſchen Amerika. Sie verpflanzten ohne alle 
Zwiſchenſtufen nach dorthin die verbeſſerte Race und noch 
heute wirkt ihr edles Blut weiter. Dieſe Ueberpflanzung 
einer edlen Race nach anderen Ländern iſt bei Thieren und 
Menſchen von höchſter Bedeutſamkeit. Engliſche Vollblut⸗ 
pferde kamen nach Nordamerika und erhielten ihre Kraft 
auch dort. Wir bewundern die Abkömmlinge, die kräftigen 
nordamerikaniſchen Pferde. Friedrich der Große ließ wenige 
ſpaniſche Schafböcke nach dem preußiſchen Staat bringen 
und jetzt kann man in ganz Norddeutſchland nirgends oder 
doch höchſt ſelten noch Schafe finden, deren Race nicht mit 
dieſem Blute gekreuzt wäre, die ganzen Schafracen ſind um⸗ 
gewandelt worden. 

Das Hauptgeſetz, was hierbei twaltet, ſcheint mir überall 
dasſelbe zu ſein. 

Iſt das weibliche Thier die edlere Race und wird dieſes 
von einem unedleren männlichen begattet, ſo iſt das Reſultat 
zumeiſt ein ganz unerfreuliches und die Abkömmlinge 


. der neuen Sproſſen fallen raſch wieder in die frühere Infe⸗ 
frliorität zurück. 


ATJIg̃ſt es umgekehrt, und alle Thierzüchter wiſſen das in 
der Praxis ſehr gut, iſt das männliche Thier die 
edlere Race und das weibliche Thier die untergeordnetere, 
ſo findet ſchon nach erſter Kreuzung eine bedeutende Ver— 
edlung im Vergleich zur unedleren Mutter ſtatt. 

5 Je nachdem aber auf veredelte weibliche Miſchlinge wie— 
der edleres männliches Blut gebracht wird, erzeugt ſich eine 
Art, welche ſelbſt an Vollkommenheit das urſprünglich zur 
Kreuzung beſtimmte männliche Thier übertreffen kann. 
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Bei den Menſchenracen fand nun ebenfalls durch Kreu— 
zung eine vollſtändige Umformung ſtatt, die das Menjchen- 
geſchlecht veredelte und veredelt. 

Alle jetzt in Europa wohnenden Racen ſind vielfach ge— 
kreuzte Racen, ſo in England, ſo in Frankreich, ſo i in Italien, 
ſo in Deutſchland. 

Der edlere Typus gewinnt hierbei ſchließlich 
immer mehr die Oberhand. 

Der echte Typus der niederen Hunnenrace, die durch 
Völkerwanderung nach Europa kam, mit den hohen zum 
Geſicht herausſtehenden Backenknochen, iſt jetzt durch Kreuzung 
ſchon zumeiſt verſchwunden und verſchwindet immer mehr. 

Was wäre Europa mit ſeiner früheren wilden Bevölke⸗ 
rung und mit ſeinen Bewohnern aus der Pfahlbautenzeit, 
was mit einer Indianerbevölkerung, was wäre es mit einer 
reinen Hunnenbevölkerung? 

So erſt ſieht man die merkwürdige Bedeutung der Völker— 
wanderungen ein und die Wichtigkeit des Proceſſes der 
Racenkreuzung, der dadurch ſtatt hatte. 

Was war einſt Amerika mit ſeinen Indianern? In ganz 
Amerika waren nur zwei Kulturſtätten: Mexico und Peru. 
Und wie ſah es bei dieſer Kultur in Mexico aus? Wurden 
nicht den Göttergötzen die zahlreichſten Menſchenopfer ge— 
ſchlachtet! 

Was wäre aber aus Nordamerika mit ſeinen 
Jagdindianern geworden? Es wäre heut zu Tage dort 
noch nicht viel anders, wie zur Zeit der erſten Ueberſiede— 
lungen der Europäer. 

Jetzt aber iſt durch die vollkommeneren Racen, die ſich 
dort angeſiedelt haben und mit Vorbildung dorthin kamen, 
dieſes Land eine der Haute des Erd— 
bodens geworden. 


F 


Das Land iſt durchſchnitten von Eiſenbahnen, Kanälen, 


elektriſchen Telegraphen, beſäet mit Bergwerken, auf den 
Flüſſen Dampfſchiff hinter Dampfſchiff, in den Städten viele 
Paläſte, theilweis im Bauſtil, den Griechenland gebar. 

Die Dampfſchiffkraft, die der eine Staat Ohio auf ſeinen 
Flüſſen und Kanälen zu ſchwimmen hat, und die Dampf⸗ 
kraft, die er bei ſeinen Eiſenbahnen und Fabriken verwendet, 
repräſentirt, nach Muskelkraft berechnet, mehr als die zehn⸗ 
fache Muskelkraft aller Bewohner von ganz Amerika zur 
Zeit der Entdeckung. 

Bei ſolchen Beiſpielen muß ſelbſt der wenigſt weit Blickende 
die Wichtigkeit der Race und der Kultur, die ihr inne wohnt, 
einſehen lernen. 

In einem ſpäteren Kapitel werde ich dieſen Gegenſtand 
noch einmal berühren. Auf die „Werkzeuge“ kommt es 
an, auf „die Geiſter“ kommt es an. 

Bei ſeinem harten Kampf ums Daſein bediente ſich der 
Menſch anfänglich der unvollkommenſten Steinwerkzeuge, um 
ein Thier zu tödten, das Fleiſch vom Knochen zu ſchaben, 
den Knochen zu ſpalten und das Mark auszuſaugen. — 
Metallwerkzeuge, die Jahrtauſende lang ganzen Bevölke⸗ 
rungen unbekannt blieben, konſtituirten dann einen bedeuten⸗ 
den Fortſchritt. — Viele weitere Benutzungen von Natur⸗ 
produkten und Naturkräften erleichterten allmälig den Kampf 
ums Daſein. 

Trotzdem hielt man die Freiheit Aller im ganzen Alter⸗ 
thum für abſolut unmöglich. Selbſt den kühnſten Geiſtern 
des Alterthums ſchien die Sklaverei der Maſſen durch— 
aus nothwendig, damit wenigſtens eine geringe Minder— 
zahl, die freie Bürgerſchaft, ein menſchenwürdiges Daſein 
genießen könne. 

Und als endlich unter Mord und Todtſchlag die Ab— 


ſchaffung der eigentlichen Sklaverei erzielt war, erhielt ſich 
trotz der durch Verbeſſerungen der Ackerwerkzeuge, der We- 
berei ꝛc. geſchaffenen Vermehrung der Arbeitsreſultate bis 
zu Ende des vorigen Jahrhunderts und bis in dieſes Jahr— 
hundert hinein über weite Länderſtrecken fort die Leib- 
eigenſchaft. 

Mit der Reformation und mit der in ihrem Gefolge ent⸗ 
ſtehenden Philoſophie, welche den nordamerikaniſchen 
Befreiungskampf und die franzöſiſche Revolution 
vorbereiteten, waren auch die uns den Kampf ums 
Daſein täglich mehr erleichternden Naturwiſſen— 
ſchaften immer kräftiger erſtanden. 

Will die Menſchheit ſich den Kampf ums Dafein erleich- 
tern und mit weniger Mühe eſſen, trinken, geſund wohnen, 
ſich kleiden, ſo muß, nächſt der Verbreitung der Er— 
kenntniß des Naturgebotes der Selbſtveredlung, 
der ganze Unterricht die Naturwiſſenſchaften und 
deren Anwendung, alſo deren Verbindung mit der Technil, 
mit der Technologie als Baſis haben. 

Nun ſind wir heute ſchon dahin gelangt, 905 mit An⸗ 
wendung der Naturwiſſenſchaften der Grund und Boden 
beſſer kultivirt wird, die Fiſche leichter in unſere Netze gehen, 
Nahrungsmittel lange conſervirt werden können, einige Graf— 
ſchaften Englands ſo viel Zeug in ihren Fabriken weben, 
als ſonſt die ganze Menschheit, — in kurzer Zeit mit An— 
wendung des Dampfes Rieſenbauten möglich ſind, die ſonſt 
Jahrhunderte erfordert haben würden, der Dampf uns über 
hohe Gebirge führt, Welttheile zur raſchen Gedankenmit⸗ 
theilung ihrer Bewohner durch unterſeeiſche Telegraphen 
verbunden ſind, eine Dampfpreſſe mehr und raſcher drucken 
kann, als tauſend Handpreſſen, die Schätze aus der Tiefe 
der Erde mit größerer Leichtigkeit zu Tage gefördert wer- 


den, die Urſachen der Enfftehung und Verbreitung vieler 
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epidemiſcher Krankheiten erkannt find, und die Mittel und 
Wege, ſie auszurotten. | 

Kurzum, wenn wir dieſe Reſultate der Anwendung der 
Naturwiſſenſchaften mit der Steinzeit vergleichen, wo die 


Menſchen nur Muſcheln und ſteinerne und hölzerne Werk— 


zeuge beſaßen, ſo ſehen wir, was die Naturerkenntniß für 
die Menſchheit bedeutet. 

Erſt durch die Naturwiſſenſchaften offenbart ſich uns 
mehr und mehr der Geiſt der Welt; ſie fördern den Men— 
ſchen nach allen Richtungen hin, ſie verdummen ihn nicht 
wie die Lehren des Aberglaubens und der ichthyoſaurus— 
ähnlichen Selbſtgierherrſchaft. 

Die Naturwiſſenſchaften ſind die hochheiligſten, allum— 
faſſendſten Wiſſenſchaften, und wir ſehen durch ihre An— 
wendung aufs menſchliche Leben ſchon jetzt die wachſende 
Errettung der Menſchheit aus allem Jammer des einſt ſo 
harten Kampfes um das Daſein, und welches elenden ein— 
5 Daſeins! 


Iſt dieſe Errettung aber jetzt ſchon duch für die Maſſen | 
des Volkes wahr? Geht es denen in der That ſo ſehr viel 


wohler? Haben die Menſchenmaſſen in dem Maße wie es 
den großen Entdeckungen der Naturwiſſenſchaften entſpricht, 
beſſere Nahrung, Wohnung, Kleidung, körperliche und gei— 
ſtige Geſundheit? 

Nein, gewiß nicht. In den ſogenannten ziviliſirteſten 
Ländern ſtarren uns Noth, Kummer und Elend entgegen, 
— und Millionen von Männern, Frauen, Kindern werden 
an Leib und Seele zu Grunde gerichtet. 

Nicht allein ſelbſtgierige Autokraten, der Kirchen aber 


glaube und die ſchlechten Schulen und die großen Heere 
tragen hier die Schuld, die Schuld liegt tiefer: man hat 
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den Menſchheitsmaſſen die Naturgeſchenke, man hat 
ihnen das natürliche Eigenthum geraubt. 

Wie langſam verlieren die Menſchen ihre auf der 
ganzen Erde urſprünglich von Rohheit ſtrotzenden 
Begriffe über Eigenthum! 

Wir werden in den folgenden Abſchnitten Gelegenheit 
finden, zu erkennen, wie der Menſch gerade hierin die freß— 
gierigſten Thiere von agreſſivſtem Charakter über- 
trifft. 

Oefters werden hierbei markige Ausdrücke die Wahrheit 
hervorheben müſſen, das iſt aber beſſer als die von Schmeich— 
lern und Rückſichtnehmern zu einem förmlichen Schreibſtil 
ausgebildete Art und Weiſe des Uebertünchens und Ver— 
deckens der Wahrheit. 

Möge man alſo beim Leſen der folgenden Abſchnitte 
die dienſtwillige Rückſichtnehmerei hintenan ſetzen, man 
wird dann finden, wie eindringlich die Grundzüge der 
nachfolgenden Schilderungen ſich uns aufzwingen, 
und wie die mitunter ſchroff ſcheinende Form nur die 
ſcharfen Linien der Wahrheit zeichnet. 

Bildung kann nicht erblühen ohne materiellen Wohl- 


ſtand. Es wird heut zu Tage ſo viel davon geſprochen, 


daß die Menſchen gebildet werden ſollen. 

Aber ganz abgeſehen von den aſiatiſchen und anderen 
Despotien und Prieſterherrſchafts-Staaten, die Alles thun, 
was ſie können, um den Lehrerſtand durch Geiſteszwang 
zu verſerviliren und die Volksbildung künſtlich zurück- 
zuhalten, können die Volksmaſſen ihre Hauptwerkzeuge, 
ihre Gehirne, ausbilden, ohne irgend welche Muße— 
zeit? 

Wer feine ganze Zeit braucht, um ſich durch feine Ar⸗ 
beit vor Hunger, Kälte, Krankheit, vor dem Verkommen 
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feiner Kinder zu ſchützen, kann der ſein Hauptwerkzeug, 
ſein Gehirn, weiter veredeln? 

Wo will er die Luſt hernehmen, jene Eigenſchaften zu 
erlangen, welche die Menſchheit vervollkommnen und die un⸗ 
eigennützige Liebe des Menſchen zum Menſchen zur Bethä— 
tigung leiten? 

Und ſieht er etwa, daß die rückſichtsloſe Selbſtgier ge— 
gen ihn uneigennützige Liebe übt? 

Soll denn aber für ewig das Menſchenleben nichts blei— 
ben als ein roher, gemeiner, brudermörderiſcher 
Kampf ums Daſein, wie dies in der Vergangenheit der 
Fall war und wie es bis heute im Allgemeinen noch die 

Regel iſt? 
| Sollen für immer die Menſchheitsmaſſen arbeiten, dar- 
ben und verkommen, damit eine ganz kleine Minder— 
zahl im Ueberfluß dahin leben kann? 

Traurig und ſchrecklich wie die Entwicklungsſtufen ſind, 
welche das Menſchengeſchlecht durch die Nichtanwendung 
und durch die ſparſame Ausbildung ſeines Geiſtes zu durch— 
laufen hatte, bei kräftiger Selbſthülfe wird es beſſer werden. 

Der Kannibalismus, d. h. die Menſchenfreſſerei in Sub⸗ 
ſtanz, iſt faſt überall abgeſchafft. 

Die Sklaverei gleicher Racen iſt faſt überall abgeſchafft 
und nur noch in einzelnen Ländern als Hausſklaverei auf— 
recht erhalten. | 

Die Leibeigenſchaft iſt aufgehoben. 

Die Negerſklaverei iſt größtentheils beſeitigt und die wei— 
tere Abſchaffung wird nicht allzu lange auf ſich warten 
laſſen. 

Der Arbeiter iſt jezt nominell frei. Aber iſt er in 
der That frei? Nein, er iſt immer noch ein elender Knecht 
des privaten Grund- und Bodeneigenthums, das ihn aus— 


beutet und maſſenhaft zu Grunde richtet, denn auch 
die Uebermacht des Privatkapitals iſt erſt eine Folge 
der privaten Bodenanmaßung. 

Und nicht nur die ununterrichteten Arbeitermaſſen, nein 
auch alle Mittelloſeren fangen an, immer empfindlicher 
durch den privaten Grund- und Bodenhandel und die Pri— 
vatkapitals⸗Macht zu leiden. 

Selbſt die geſunden Wohnungen werden bei der ſo 
krankheitsfördernden Raumausnutzung in den Städten immer 
ſeltener und theurer. | 

Kurzum, die rückſichtsloſe Selbſtgier beherrſcht alle Ber- 
hältniſſe, erkauft ſich die ſchönſten Weiber und erkauft ſich 
ſelbſt alle anwendbaren Reſultate der Wiſſenſchaft, wo bei 
die Erfinder verhungern können. 


Sollte es wirklich ſchwerer fein, die Ketten dieſer Aus- 


nutzungs⸗Knechtſchaft zu brechen, als die der Sklaverei 
gleicher Racen, als die der Leibeigenſchaft, als die der 
Negerſklaverei? Sollte es abſolut unmöglich ſein? 

Aber wie kann man denn den Menſchheitsmaſſen Eigen- 
thum geben, wird vielleicht Mancher uns zurufen, wie 
kann es beſſer werden? Sollen wir uns etwa zu Kommu⸗ 
niſten machen und alles Eigenthum theilen? — Wie lange 
würde eine ſolche Gleichheit dauern?! | 

Nun mit ruhigen, unbefangenen Blicken wollen wir zu— 
vörderſt die Geſchichte des Eigenthums und die Eigenthums— 
ideen der Menſchen in Vergangenheit und Gegenwart prüfen. 

Ohne richtiges Verſtändniß der Vergangenheit und 
Gegenwart iſt der Zukunftsaufbau nicht möglich, nur ſo 
werden wir den Weg zum Beſſeren finden. i 
Die Anwendung unſeres Hauptorgans, unſeres Geiſtes, 
führt uns mit Hülfe der durch dieſen ſelben Geiſt errun⸗ 


genen Anwendung der Naturwiſſenſchaften und der durch 
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Ih: 
Der agarelfive Ernährungskrieb der Erdgeſchöpfe. 


Auf der Erde fing von dem Augenblick, wo ſich zuerſt 
auf derſelben animaliſches Leben zeigte, auch ein mannig- 
facher gegenſeitiger Vernichtungskampf unter den Erdgeſchöpfen 
an, ein gegenſeitiges ſich einander Aufſchlingen. Dieſer Kampf 
währt bis heute fort und entſpringt hauptſächlich aus dem 
Ernährungstrieb. 

Nächſt dem Ernährungstrieb zeigt ſich der Begattungs— 
trieb als ein überwältigend mächtiger Trieb. Da aber der 
Begattungstrieb in der Regel der gegenſeitigen Ueberein— 
ſtimmung bedarf und nur unter Geſchöpfen gleicher oder 
ähnlicher Art geübt wird, trägt er weſentlich zur Harmonie 
und Verſöhnung bei. 

Von allen Trieben drängt jedoch keiner die Erdgeſchöpfe 
ſo ſehr zur Rückſichtsloſigkeit, als der Ernährungstrieb. 

In den früheſten Zeiten animaliſchen Lebens auf Erden 
finden wir die abſcheulichſten Gebilde roheſter Gier, 
welche die Phantaſie ſich vorzuſpiegeln vermag. 

Rachen und Zähne ſpielten die Hauptrolle bei dieſen 
Ungeheuern. 

Das Einanderaufſchlingen ſolcher Erdkreaturen zeigt uns 
ein grauſiges Bild der Herrſchaft niedrigſter Beſtialität, 
— die undurchgeiſtigte Rohheit des ſich der Materie ent— 
ringenden Lebens. 
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Ein belebter Sumpfwaſſertropfen vermittelſt eines Hy— 
drogengasmikroſkops betrachtet, erinnert uns noch heute an 
die einſt in mannigfachen rieſigen Gebilden vorhandenen 
Ungeheuer. N 

Dieſe Freßungeheuer fanden, was die größten und wider- 
lichſten derſelben betrifft, in ſpäteren Erdumwälzungen ihren 
Untergang, und es blieben nur einzelne derſelben, z. B. die 
Krokodille, als milde Zeugen der einſtigen allgemeinen Ver⸗ 
ſchlingungs-Herrſchaft. 

Iſt es aber bei den Fortbildungen der Erde ſo ſehr viel 
anders geworden? Iſt nicht noch jetzt ein kraſſes Einander— 
aufſchlingen die Regel auf Erden? 

Von allen größeren Geſchöpfen des Meeres kennen 
wir keines, welches nicht vom Verſchlingen anderer See— 
thiere lebt. 

Und in den Lüften? Zahllos ſind die Raubvögel, die 
andere Vögel freſſen, zahllos die fiſchfreſſenden und inſekten⸗ 
freſſenden Vögel, und ſelbſt die Vögel, welche ſich von 
Pflanzenbeeren nähren, freſſen auch Milben mit auf, die an 
den Beeren ſitzen. | 

Unter den Thieren aber, die auf dem Lande leben, finden 
wir zahlloſe Raubthiere, zahlloſe Inſektenfreſſer, und auch 
die Pflanzenfreſſer können nicht umhin, an den Pflanzen 
ſſitzende thieriſche Paraſiten mit zu verſchlucken. 

Ja ſogar unter den Inſekten iſt wieder eines des an— 
deren Feind, ſaugt dem anderen das Blut aus, vertilgt es. 

Selbſt die allerkleinſten, nur vermöge der beſten 
Mikroſkope erkennbaren Gebilde ſind oft gerade die— 
jenigen, welche das Leben der größeren Kreaturen am aller— 
wirkſamſten und furchtbarſten zerſtören. 

Kurzum, wir finden unter den Erdgebilden einen be— 
ſtändigen Verſchlingungskrieg. 


Die A OST Kreatur der Erde iſt aber 0 


der Menſch. 
Er tödtet was in den Flüſſen und Seen und was im 
Meere lebt, ſo weit er es erreichen kann und es ihm zur 


Nahrung paßt. Lebendigen Fiſchen ſchabt er die Schuppen 


ab. Krebſe und Hummer ſetzt er mit kaltem Waſſer auf und 
ſiedet ſie langſam zu Tode, al er diejelben jo für jchmad- 
er hält. 


Während die meiſten Thiere ſich darauf beſchränken an⸗ 
dere Thiere zu tödten, die ä entweder im Waſſer, oder die 


in der Luft, oder die auf dem Feſtlande leben, tödtet der 
Menſch für ſeinen Magen Fiſche, Schnecken und Muſchel⸗ 


thiere, Vögel, Amphibien und auf dem Lande lebende Thiere 


aller Art. 
Es giebt unter allen Geſchöpfen der Erde keines, das es 
im Tödten und Verzehren und für ſich Benutzen lebendiger 


Weſen noch ärger treibt und noch mehr Rohheiten u 


Quälereien an feinen Opfern verübt, als der ene 
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11. 
Die khieriſche Gier im Kampfe mik dem Geil, 


Mehr als irgend eine Erdkreatur macht ſich der Menſch 
die übrigen unterthan, beherrſcht fie, läßt ſie für ſich ar- 
beiten, mißhandelt ſie, ſaugt ſie aus, verzehrt ſie. Im Ver⸗ 


nichtungskampf übertrifft er, deſſen Gehirn Geiſtesträger iſt, 


alle uns bekannten Kreaturen. 

Der Menſch iſt ein über ſich ſelbſt und ſeine Umgebung 
nachſinnender Vielverſchlinger. 

In untergeordneten Animalien bildet das ganze Nerven⸗ 
ſyſtem nur ein Fädchen, dann ein Fädchen mit einem Knoten, 


dann wird bei noch vollkommeneren Gebilden die Maſſe des 
Hauptnervenknotens, der das Gehirn repräſentirt, immer be⸗ 


deutender im Vergleich zur übrigen Nervenmaſſe. 


Bei den Säugethieren finden wir ſchon ein kunſtreich 
verzweigtes Nervenſyſtem mit einer Gehirnmaſſe, in der Be⸗ 


obachtungsſinn, Gedächtniß und mannigfache Funktionen e 
Centralſitz haben. 
Im Menſchen aber iſt das Gehirn und das Nerven- 


ſyſtem vollkommener, als bei e einem GR uns be⸗ 
kannten Weſen. 


Das Nervenſyſtem und Gehirn des Menſchen iſt 
der vollkommenſte uns bekannte Denkapparat. 


* Der Menſch arbeitet ſich im Laufe der Jahrtauſende 
aus den roheſten Zuſtänden empor. Er blickt nach und nach 
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vermöge einer Erziehung, welche hauptſächlich auf die Er⸗ 
fahrungen der Vergangenheit und auf Kenntniß der 
Natur baſirt und ſomit im großen Ganzen immer fort⸗ 
ſchreiten muß, in ſich und um ſich. 

Er ſucht ſich anatomiſch und geiſtig zu zergliedern, giebt 
ſich Rechenſchaft von der geſchichtlichen Entwicklung ſeines 
Geſchlechts, ſucht die ihn umgebende Natur mit ihren Kräften 
und in ihren Geſetzen verſtehen zu lernen, und macht ſeine 
Berechnungen und Spekulationen auch über die fernſten 
Geſtirne. | 

Der Menſch lebt auf der Erde zum Theil ſchon im Kos⸗ 
mos, in der Welt, von der er nächſt der Erde und mit der 
Erde ganz abhängig iſt. Er ſucht nicht nur die Erde, 
ſondern auch die Welt durch ſeine Forſchungen zu er⸗ 
kennen. 

Hierin liegt eine tiefe Verſöhnung mit aller Scheuß⸗ 


lichkeit, die ihn in anderen Kreaturen umgiebt und die ihm 


ſelber als dem Hauptverſchlinger inne wohnt. 
Das Thier geht faſt ganz auf in dem Ernährungs⸗ 
trieb und im Begattungstrieb. Aber dieſe Triebe, die 


beim Thiere ſouverain ſind, ſtehen beim Menſchen im Dienſte 


des Geiſtes. 

Wenn der Menſch auch alle möglichen, für ſeine Nahrung 
paſſenden Thiere der Erde tödtet, ſo iſt alle die Tödterei 
und Verſchlingerei nicht umſonſt, iſt nicht nur ein Bild 
ſcheußlicher Rohheit, der Menſch erzeugt Geiſt und vermöge 
dieſes Geiſtes ſtrebt er darnach, ſein Leben nach ſittlichen 
und geiſtigen Geſetzen zu regeln, er aſſimilirt Nahrung, 
um Geiſt zu erzeugen. 

Der Hauptvielverſchlinger, der Menſch, iſt das 
geiſtigſte und vervollkommnungsfähigſte Weſen der 
Erde. 
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Die Natur und die Erde und das ganze Weltall arbeiten 
ſchließlich immer für den Geiſt. 


Geiſteskraft ſucht Alles zu durchweben. Die Erde it in 


ihren verſchiedenen Entwicklungen durchwebte Geiſtigkeit, ihre 


Entwicklung offenbart uns die Organiſationsziele. 


Die Menſchheit, das höchſte Produkt der Erde, durch⸗ 
webt wiederum Geiſtigkeit, ſich vervollkommnende Geiſtigkeit, 
— je mehr ſich vervollkommnend, je mehr die Menſchen 


ſich ſelber und die Erde und das Weltall kennen zu 


lernen ſuchen. 
An den für uns entfernteſten Punkten des Weltalls, an 


Punkten, deren Licht mehr als eine Million Jahre braucht, 


um bis zu uns zu dringen, bilden ſich durch Verdichtungen 
des die ganze Welt erfüllenden feinſten Weltbildungs⸗Stoffes 
neue Welten. 

Viele neue Welten ſind im Werden. Es gehen dort 
Prozeſſe vor ſich ähnlich dem, der einſt unſer Sonnenſyſtem 


gebildet hat. Das iſt die Bedeutung jener fernen Nebelflecke. 


Wenn aber jene fernen Weltbildungen eine Verwandt⸗ 
ſchaft mit dem Prozeß zeigen, der einſt mit unſerem Sonnen⸗ 
ſyſteme vor ſich gegangen zu ſein ſcheint, können wir dann 
annehmen, daß jene Bildungen vor ſich gehen, ohne ſchließ⸗ 
lich Körper⸗Geiſtigkeiten erzeugen zu helfen? 


Weiſet uns nicht vielmehr unſere Erkenntniß darauf hin, 


daß wie unſere im Verhältniß winzig kleine Erde immer 
vollkommeneres Leben erzeugte, ſo ſich auch anderswo viel⸗ 
fach vollkommener werdendes Leben, vollkommener wer⸗ 
dende Organiſationen heranbilden? | 

Welchen vernünftigen Grund haben wir überhaupt, uns 


Aunſeren kleinen Planeten, der ganz von unſerer jo ſehr vitl 
mauächtigeren Sonne abhängig iſt, als einzig begeiſette re 
Körper des Weltalls zu denken. 5 
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Wer könnte ſo thöricht fein, die Geiſtverkörperung, die 


uns im Menſchen entgegentritt, für die einzige Geift- 
verkörperung im Weltall halten zu wollen? 

Vielmehr ſcheint das ganze Weltall die Nothwendig— 
keit in ſich zu bergen, immer höheres, vollkommeneres Leben, 
immer ſich vervollkommnendes Leben durch Gedanken⸗ 
verkörperungen zu erzeugen. 

Das unabweisbare Geſetz beſtändig fortſchrekdender Ent⸗ 
wickelung belebt und durchwebt unſere Erde, belebt 
und durchwebt das Weltall, alſo Geiſtigkeit belebt 
das Weltall. 


Das ganze Weltall iſt von geiſtigen Geſetzen belebt 3 
und getragen, es iſt ein großes Laboratorium, aus ſich 


heraus immer mehr Gedanken-Verkörperungen erzeugend. 


Aber wie die Erde gewiſſermaßen ſchwer zu ringen 


hatte, ehe ihr bis jetzt, mit Hülfe der Welt erzeugtes, voll⸗ 
kommenſtes Produkt, ehe der Menſch aus ihrem Schooße 


hervorgehen konnte, ſo hat der Menſch ſchwer zu ringen, 


um ſeinen Geiſt zu vervollkommnen, und nur Selbſthülfe 
und Selbſtthätigkeit bringt ihm hierbei Förderung. 

Alle die Vorſtellungen über das Edele der Urmenſchen, 
das heißt, der unerzogenen, unkultivirten Menſchen, ſind 
unwahr und krankhaft, die Naturforſchung zeigt uns die 
Nichtigkeit ſolcher Vorſtellungen. 


Viele amerikaniſche Indianerſtämme haben noh heute E 


das Gepräge unerzogener, unkultivirter Urmenſchen. Man 
kennt dieſe Leute gewöhnlich nur aus den Fabeleien 
und Verſchönerungen der Novelliſten. 

Auch unter ganz unkultivirten Völkerſtämmen wird es hin 
und wieder Menſchen mit edleren Neigungen geben. Nament⸗ 
lich tritt hier ſchon die Mutterliebe als verſöhnendes 
Element auf, die Liebe des Weibes für den Einzelnen. 


Ebenſo findet ſich der kräftige Keim der Liebe des 
Mannes für ſeinen Volksſtamm, für den er willig Blut 


2 und Leben verſpritzt, alſo der Hingabe des Mannes für das 


Allgemeinwohl. 


Aber nichtsdeſtoweniger leben alle unkultivirten und un⸗ 
erzogenen Volksſtämme ohne Ausnahme noch in der gröbſten 
Unwiſſenheit dahin. Die noch wenig durchgeiſtigten, d. h. 


geiſtig noch nicht veredelten Menſchen ſind immer voller 
Beſtialitäten. | 
Erſt durch Erfahrung und Geiſtesbildung, erſt durch 


die Anerkennung der Gleichberechtigung der Mit⸗ 


menſchen, erſt durch die Erziehung, die ſich von Ge 
ſchlecht zu Geſchlecht weiter aufbauen muß, wird aus 
dem Menſchen ein vernünftigeres Weſen. 

Und erſt ſo erhebt ſich der Menſch weiter über die ihm 
zunächſt verwandten, ſich ihm anreihenden Thierſtufen, denen 
er im Urzuſtande in erſchrecklicher Weiſe näher ſteht. 

Um Diener der Geiſtigkeit werden zu können, um uns 
mit der Weltgeiſtigkeit mehr in Harmonie zu bringen, müſſen 
wir die Geſetze der Natur der Erde und des Weltalls er⸗ 
forſchen. 

Je mehr wir uns eifrigſt bemühen, die Erd⸗ und Welt⸗ 
Arbeit kennen zu lernen, je mehr wir uns vervollkommnen, 
um ſo mehr dienen wir uns ſelber und damit dem Weltgeiſt. 

Mit der Selbſtvervollkommnung beginnend, dazu mit⸗ 
zuwirken, immer vergeiſtigtere Materie, immer Beſſeres er⸗ 
denkende und fähigere Gehirne heranzubilden, iſt für uns 


die einzig wahrhaftige Verehrung der Weltalls⸗ 5 = 


get 

Unſer Gewiſſen und die Natur ſchulen uns. Wir müf ö en 
dem weltmächtigen Geiſt gehorchen, der mit geiſtigen 
Geſetzen und von Geiſt getragenen Geſetzen die Welt der⸗ 
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artig durchdringt und belebt, daß der Fortſchritt 


des Geiſtes durch Selbſtthätigkeit der Geiſter die 


unbedingtefte Nothwendigkeit im Weltall war, iſt 
und ſein wird. 

Jegliches, was in Erſcheinung tritt, alle Welt-Arbeit 
muß a chließlich doch mit unabwendbarer Nothwendigkeit 
dem einen Ziele dienen: die Geiſt verkörperungen, die 
Geiſtigkeit zu fördern. 

Das Böſe iſt die Verneinung unſeres beſſeren Ichs, un⸗ 
ſerer in uns thätigen organiſirenden Kraft, und nur in ſo 
weit wir gut ſind, d. h. ſittlich und geiſtig handeln, ſind 
wir in Harmonie mit dem der Welt innewohnenden, ſie 
belebenden, ſie durchdringenden Allgeiſt des Fortſchritts, — 
ob wir ihn Gott, Allah, Brahma, Jehova oder Allgeiſt 
nennen, das bleibt ſich gleich. 

Auf Erden iſt der Menſch die höchſte Geiſtesverkörperung 
und die beſten Menſchen waren ſtets diejenigen, welche am 
meiſten zur Menſchenvergeiſtigung, zur Bereicherung, zum 
Wachſen des Menſchengeiſtes beigetragen haben. 

Alle, welche ſich in jenen wahrnehmbaren Anfängen der 
Geſchichte, wo ſchon Perſönlichkeiten hervortreten, auszeich⸗ 
neten, zeichneten ſich dadurch aus, daß ſie der Ausbeutungs⸗ 
ſucht des Nächſten, daß ſie der rohen Habgier und der 
Brutalität der Maſſen entgegentraten und das Volk belehrten, 
daß ſie die Menſchen vergeiſtigen halfen. 

Viele der groß genannten Eroberer, Führer, Fürſten, 
Könige und Kaiſer repräſentirten ja eigentlich nur die 
wahre Verkörperung jener geiſtigen Rohheit und 
Ausbeutungsſucht des Nächſten, jener Selbſtgier, 
welche unter den verſchiedenſten Formen auch dem Leben der 
Maſſen inne wohnte. 


Die Menſchen wurden von ſolchen Tyrannen regiert 
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und gepeinigt, weil jie unfähig waren, ſich ein beſſeres 
Loos zu erringen, weil fie es nicht beſſer ver- 
dienten. 


Dennoch bleibt das Schlechte nicht ewig, es bildet nur 
abſchreckende Uebergänge. Alle vorwiegend durch gemeine 


Eroberungsſucht gegründeten Gewaltreiche ſind immer wieder 


zerfallen. Die Geſchichte hat ſie und ihre Herrſcher gerichtet. 

Der die ganze Welt durchdringende Geiſt iſt, lebt, webt 
und ſeine Geſetze ſind ganz andere Geſetze als die des 
Pöbels der ſelbſtſüchtigen Mißbraucher ihrer Macht und 
irdiſchen Güter. 

Dem Streben nach Vollkommenheit, den ſittlich-wirth⸗ 
ſchaftlichen Idealen müſſen wir uns widmen. 

Die Menſchen, die in der Vergangenheit etwas geleiſtet 
haben, ſie haben dadurch etwas geleiſtet, daß ſie ſich Idealen 
hingegeben haben. 

Confutſe, Buddha, Zoroaſter, Moſes, Judas Makkabäus 
und Jeſus, Sokrates, Plato und Ariſtoteles, Mohammed, 
als Hemmer der Allgemeinherrſchaft des vielgöttiſchen und 
obenein im Bilder- und Reliquien⸗Götzendienſt verſunkenen 
Chriſtenthums, Johannes Huß, Luther und Melanchthon, 


Cromwell, Milton, J. J. Rouſſeau, Voltaire, Spinoza, Newton. 
Galvani, Kant, Thomas Paine, Leſſing, Schiller und Goethe, 


Steuben, Franklin, Kosciuskow, Jefferſon und Waſhington 
und viele Andere, und auch Du, braver alter Abraham 
Lincoln, als Opfer der Rohheit gefallen, und alle Ihr großen 


Geiſter, die Ihr die Menſchheit fördertet, Ihr waret alle 


nur in ſo fern und gerade in ſo weit etwas, als Ihr 
Euch der Erkenntniß der Wahrheit widmetet, als Ihr Euren 
Geiſt dem Geiſt der Geiſter, als Ihr Euch dem Fort— 
ſchritt des Geiſtes, als Ihr Euch dem idealen Geiſt 
vermähltet, die Wahrheit zu ergründen trachtetet. 


Menschen find nur inſoweit groß, als ſie die Sittlichkeit 
fördern, die Veredlung der Geiſter. 

Erhaben ſind aber diejenigen Momente in der Geſchichte 
der Völker, wo dieſelben im Kampfe gegen die Rohheit, im 
Kampfe für einen Gedanken, im Kampfe für ein 
geiſtiges Ideal, Gut und Blut opferten, alle gemeine 
Selbſtſucht in der Erhebung der Stimmung weit hinter ſich 
laſſend. 

So gibt uns ſchon früh das Judenvolk mit feinem 
Judas Makkabäus ein erhebendes Bild des geiſtigen und 
körperlichen Kampfes gegen die thieriſche ee des 
Despoten Antiochus. 

Moſes und das Volk der Juden proklamirten zuerſt als 
Volk die Idee von einem Gott, als deſſen Knechte ſie ſich 
dachten. Nun kam der Despot Antiochus mit ſeinen Heer⸗ 
ſchaaren und wollte ſie zwingen, Götzen, Steine und Götter 


anzubeten. Doch die Idee machte das kleine Volk ſtark, die 


Verehrung ſeines geiſtigen Gutes, ſeines „Gottes“, ſchien 
ihm mehr werth als Leben und Beſitzthum. Es vertheidigte 
ſich und übte Heldenthaten über Heldenthaten; es konnte 
damals nur untergehen oder ſiegen, und es ſiegte. 

Dann erſtand aber im ſelben Volke, das ſich arroganter 
Weiſe für das auserwählte Volk auszugeben bemüht war, 
und doch bald in erſter Linie nur die Racenſelbſtgier kulti⸗ 
virte, Deine erhabene Figur, Jeſus von Nazareth. 

Welcher Proteſt gegen rohe Selbſtgier, gegen Aus⸗ 
beutung des Nächſten, warſt Du der Menſchheit, Du 
großer Liebthätiger, Du Jeſus von Nazareth, und biſt 
es noch heute, Du, der Gekreuzigte. 

In Dir wurde von der Rohheit und Selbſtgier die 


Menſchenliebe gekreuzigt, die Menſchenliebe wurde ans 


Nur das richtig Ideale iſt das Wahre, und die 
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Kͤreuz geſchlagen, wie man dies vor Dir und nach Dir 
| Ba Make 


„Die Verhöhnten werden die Erretter, 
Bringen Glück und Freiheit den Bedrückten, 
Und befruchten unſre ſchöne Erde 

Mit dem Geiſt und mit der That der Liebe!“ 

In der ganzen Vergangenheit hat kein Menſch in ſo 
gewaltiger und herrlicher Weiſe den Kampf mit der rohen 
Selbſtgier aufgenommen, als der große Volksmann Jeſus, 
der noch jetzt denen, die das Beſſere ſeiner Lehre kennen, 
ein treuer Freund und geiſtiger Begleiter iſt. 

Deine Lehren, Jeſus, können uns durchdringen mit der 
Anerkennung der Gleichberechtigung des Mitmenſchen und 


treiben uns zum Kampf fürs Allwohl, durch den wir allein 


dem Krieg Aller gegen Alle und der allgemeinen Ausbeu- 
tungsſucht des Nächſten entriſſen werden können. 

Nach den Aberglaubenslehren, die ſie, Dich mit Füßen 
tretend, in Deinem Namen gegründet, da fragen Denker 


freilich nichts, denn aller Aberglauben iſt nur würdig des 


Untergangs. 
Du gehörſt durch Deine Lehren zu den Gewiſſensförderern, 
zu den ſittlichen Erlöſern der Menſchheit, wie Waſhington 


zu den politiſchen Erlöſern und Vorbereitern der 
Völker⸗Einigung. 


Als ich als Jüngling auf dem Taborberge ſtand, wo 
Jeſus die Bergpredigt gehalten haben ſoll, konnte ich die 


Thränen der Rührung und innigen Dankbarkeit nicht unter⸗ 
drücken. 


„Liebet eure Feinde, thut wohl denen, die euch 
haſſen, ſegnet die, ſo euch verfluchen, und bittet 


für die, ſo euch beleidigen,“ „liebet einander, liebet 
eure Nächſten wie euch ſelbſt,“ jo ſchien es mir noch 
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durch die Lüfte wiederzuhallen, fort über die von den 2 


Kreuzrittern verwüſteten Gegenden, fort über die einstigen 


Gärten der jetzt fieberpeſtigen, verſumpften Ebene Esdraslon, 


fort über den öden Karmel, den ehemaligen Fruchthügel 
fort bis Kaifa und über die Meere. 


Aber nicht nur Jeſus von Nazareth, der Menſchenver⸗ 


geiſtiger, der Held der Helden, ſondern alle Diejenigen, 


die vor ihm und nach ihm den Kampf gegen flache, brutale 


Selbſtgier aufgenommen haben, ſind die Retter der 
Menſchheit. 

Die ganze geſchichtliche Entwickelung dokumentirt bis 
auf den heutigen Tag den ſchweren Kampf des Geiſtes 
gegen die rohe Selbſtgier und Ausbeutungsſucht des 
Nächſten, und dabei ſiegt der Geiſt des Beſſern langſam, 
ſehr langſam, aber — er ſiegt. 
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IV. 
Die Selbſtgier der Menſchen findek ihren ſcharfgeprägkeſten 
8 ANusdruck in den Eigenkhumsideen. 


Am furchtbarſten offenbart ſich die beſtialiſche Selbſtgier 


der Menſchen im Kampfe für das, was ſie als Eigenthum 
betrachtet wiſſen möchten, und der Kampf des Geiſtes gegen 
anmaßlich geſchaffenes Eigenthum war ſtets der härteſte 
aller Kämpfe. 


Durch die ganze Menſchheits- und Eigenthums⸗ Geſchichte 


zieht ſich dieſer Kampf, und er iſt auch heute noch lange, 


lange nicht ausgekämpft. 
Am augenſcheinlichſten zeigt ſich dieſer Kampf in der 


Sucht, den Nebenmenſchen mit Gewalt und Liſt aus— 


zunutzen, und in der Sucht, mög lichſt viel Grund und 


Boden an ſich zu reißen. 


Das ganze Trachten der verſchiedenſten Kirchen des Aber- 
glaubens, mit dem Fetiſchmus und Götzendienſt beginnend, 
geht darauf aus, die Geiſter zu unterjochen, ſie durch Aber⸗ 


glauben zu gängeln und 8 möglichſt viel Güter 
zu gewinnen. 


Die hierarchiſche Autokratie 1555 vom Kaiſer von China 
als vermeintlichen „Sohn des Himmels“ an, hat mit allen 


ihren egoiſtiſchen Prätenſionen ſchließlich ebenfalls das End- 


ziel möglichſt viel Güter und Einkünfte ſich zu ſichern und 


an ſich zu reißen. 


Wie viel Blut haben die autokratiſchen Eroberungs-⸗ 
kriege ſchon gekoſtet? 

Wie viel Blut der Krieg der Kirchen, wobei es ſic 
immer weſentlich darum handelte, welche Kirche die größten 
Biſſen ſchlucken, welche Kirche am meiſten rauben ſollte, 
was nur der blöden Menge verborgen blieb! 

Wie viel Gut und Blut haben die Erbfolgekriege 
ſchon gekoſtet, alſo die Gier Einzelner, möglichſt viel für ſich 
zu verſchlingen! Wie viel Blut die thieriſche Gier der Tyrannen! 

Wann endlich wird man anfangen die Weltgeſchichte in 
den Volksſchulen aller Nationen nicht mehr vom Stand- 
punkt der Rohheit, ſondern vom Standpunkt der 
Sittlichkeit und des Geiſtes aus zu betrachten? 

Die Einführung der Sklaverei der Weißen, die Einführung 
der Leibeigenſchaft, die Negerſklaverei, die moderne Unter⸗ 
jochung der Arbeiter, die Einführung des beſitzgierigen Kirchen⸗ 
und Autokratenthums, die Einführung der verſchiedenſten 


Waffen, Apparate und Bauten zur Mitmenſchen⸗Vernichtung, 


die Einführung niederträchtiger Blutgeſetze um vermeintliches 


Eigenthum, wie Sklaverei und Leibeigenſchaft, zu ſchützen, 


alle dieſe Infamien bilden die Hauptſtaffage in der 
Geſchichte der Vergangenheit. 


Und nur ſehr langſam geſtalten ſich dieſe In⸗ 


famien, die wir der beſtialiſchen Selbſtgier und der 
noch undurchgeiſtigten Natur der Menſchen verdanken, 
etwas weniger ſchlecht. 

Noch lange wird es aller höheren Geiſter Haupt- 
aufgabe bleiben, die geſchichtliche Entwicklung der Völker ſo 
geſtalten zu helfen, daß ſich die rückſichtsloſe Eigenthums⸗ 
gier endlich mildere und die All⸗Vortheile Allen heilig werden. 

Die Sucht nach Eigenthum iſt auf das richtige Maß 
zurückzuführen, die falſchen Eigenthumsbegriffe müſſen 


diurch die beſſere Einſicht, durch die . durch die 
Geſetze ausgerottet werden. 

Wir werden die Wege zeigen, wie dies in friedlicher 
| Weif e möglich iſt; die Reformwege, die Volksaufklärungs⸗ 
wege, die Geſetzeswege müſſen wir uns klar machen. 8 
| Dort wo man dieſe friedliche Weiſe nicht an— 
nimmt und wie in früheren Zeiten ſich Alles an der 
Starrheit der für den Augenblick Beſitzenden bricht, 
da wird es wiederum Blut koſten, ehe die Völker und die 
Menſchheit zu weiterem Fortſchritt gelangen. 

Um wie viel edler iſt doch die Reform! 

Sklaverei weißer Menſchen, Leibeigenſchaft, Negerſklaverei, 
Kirchen⸗ und Despotengier, alles Das konnte in der Ver⸗ 
gangenheit immer erſt durch Blut beſeitigt werden. 

Diejenigen aber, welche Mißbräuche aufdeckten und die 
Dinge zuerſt beim rechten Namen nannten, „ſie hat man 
ſtets gekreuzigt und verbrannt.“ 
Diooch ob auch die Unrechtsvertheidiger ſammt ihrem Anhang 

ſich noch ſo ſehr ſträuben, in der Menſchheitsgeſchichte ſiegt 
trotz alles Unſinns und trotz aller Eigenthumsgier 


ſchließlich doch endlich die menſchliche Vernunft, der 


Menſchengeiſt. 
Die Menſchheitsgeſchichte mit ihren ſich mehren— 
den Geiſtesſiegen iſt das höchſte Produkt des menſchlichen 
Geiſtes, — der Menfchengeift aber eine der an 
des die Welt durchdringenden Geiſtes. 
Mit Allen, die für den Sieg der Vernunft und der 


Menſchenliebe itte, mit Allen war allüberall auf der Erde 


der die Welt durchdringende Geiſt des Fortſchritts. 

Mochte man noch ſo viele beeinträchtigen, und verfolgen, 
und tödten, und ringsum das freie Wort zu erſticken 
ſuchen, die Wahrheit war endlich doch mächtiger als die 


Vertreter der Selbſtgier in ihrer Machtbrutalität 
des Augenblicks. 

Sind Beiſpiele hierfür nöthig? Erhielt nicht Jeder, der 
gegen die Sklaverei des Alterthums ſich auflehnte, die 
ſchrecklichſten Strafen? 

Wurden nicht diejenigen, die gegen die Leibeigenschaft 
auftraten, geblendet, gefoltert, gemordet? 

Und wer in den nordamerikaniſchen Republiken der Neger⸗ 
ſklaven⸗Junker einem Sklaven⸗Buben oder Sklaven⸗Mädchen 
leſen und ſchreiben lehrte, erndtete er nicht die geſetzlich feſt⸗ 
geſtellte vieljährige Gefängnißſtrafe, und ereilte nicht diejenigen 
noch vor wenigen Jahrzehnten die Lynch-Juſtiz, die nur 


wenige Worte gegen die Negerſklaverei geſprochen hatten? 


Waren nicht die ganze Geiſtlichkeit, die Preſſe und die Richter 
und Gerichtshöfe alle den Negerſklaven⸗-Junkern unterworfen? 

Aber die Zukunftsmacht gehörte dennoch immer der fort 
ſchreitenden Vergeiſtigung, auch wo momentan die Verfolgungs⸗ 
ſucht das zur Verſittlichung hindrängende Wort er⸗ 
ſtickte. 

Wir wollen nun einige der Hauptphaſen der Ent⸗ 
wicklung der Eigenthumsbegriffe näher ins Auge faſſen. 

Dadurch werden wir begreifen lernen, daß eine allge⸗ 
meinere Verſittlichung ohne die graduelle Grund— 
zins⸗Verſtaatlichung und Verrechtlichung des Grund 
und Bodens, des Urgeſchenkes für Alle, überhaupt 
nicht möglich iſt. 

Der Arbeit muß ihre wahre Fundamentirung 
wieder zurück gegeben werden, den Völkern die sn 
lage zum Wohlfahrts⸗Aufbau. 
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V. 


Wenſchen betrachten ihre Mikmenſchen Io ſehr als ihr Eigenthum, 5 5 
daß ſte Diefelben ködten und verzehren. | . 5 


g Dieſe Eigenthumsanſicht, die niedrigſte Stufe der Miß⸗ 
achtung und Ausbeutung des Mitmenſchen, herrſcht noch 


heute bei vielen Kannibalen. Sie war einſtens, bei den Ur⸗ Br 
ziuſtänden der Menſchen, ſehr allgemein verbreitet. Sie e 
wird namentlich auch hinſichtlich der erſchlagenen Feinde 5 
geltend gemacht. Man tödtet und frißt die Feinde. 8 
Die Kannibalen ſind hierbei obenein noch von dem Aber⸗ = 
glauben geleitet, daß fie die Schlauheit, Kühnheit und andere ee 
Eigenſchaften der Aufgefreſſenen in ſich aufnehmen. 85 
F Die kannibaliſche Eigenthumsanſicht iſt noch roher als 2 
die der Sklavenhalter, es iſt eine nahezu unglaublich iR 
rohe Anficht. Be: 
Bei der Sklaverei zwingt man den Mitmenſchen zur a 
Arbeit, peitſcht ihn, foltert und mißhandelt ihn. Tödtung ES 
it aber hierbei zumeift gegen den Vortheil des Beſitzers | 
und daher iſt Sklaventodtſchlag 1 nur > 


| i des Zorns. 


Das Schreckliche der kannibaliſchen Eigenthumsanſchauung 
ſcheint alſo alles Verbrecheriſche zu übertreffen, was je über 
Eigenthum als Recht angenommen worden iſt. 

Dennoch aber zeigt uns die ökonomiſche Forſchung und 
Statiſtik, daß die modernen Mancheſter⸗Maximen in ihren 


Wirkungen ſelbſt über dieſe brutalſte Stufe mitunter den 


Vorrang der Beſtialität beanſpruchen können. 

Kinder und Erwachſene werden nämlich bei der Herr⸗ 
ſchaft des privaten Bodeneigenthums und bei der daraus 
hervorgegangenen Knechtung der Arbeit durch das 


Privatkapital an Leib und Geiſt im eigentlichſten Sinne 


des Wortes vorzeitig zu Grunde gerichtet. 

Sie werden ſkrophulös, ſchwindſüchtig und krank ge⸗ 
macht. 

Sie werden nicht mit einem Mal, aber nach und nach 
zu Grunde gerichtet. 


Das Alles aber nicht etwa um den unmittelbaren | 


Hunger ihres Ausbeuters zu Stillen, ſondern um ihm 
Gewinnſte zu ſichern. 
Die Blindglaubens-Prieſter aber ließen noch direkter 


ſchlachten. Die heidniſchen mexikaniſchen Prieſter 
haben z. B., ehe ſie ſelber durch die ſpaniſche Eroberung 


beſeitigt wurden, Tauſende dahinſchlachten laſſen. 


Sie überpflanzten die Begriffe der Selbſtgier auf 


ihren Gottheitsgötzen und redeten dem Volke ein, daß des 
Götzen vermeintlicher Zorn durch zahlreich aufgetiſchte, 
friſch vor dem Götzenbild geſchlachtete Menſchen— 
opfer geſtillt werden müſſe. 


Und der That nach ſelbſt noch grauſamer verfuhren 15 


ſpanſchen Eroberer und ihre Fanatiſirer, die geld- und herrſch⸗ 
ſüchtigen Päpſte und Römlinge. 


Ganze Völkerſchaften hetzten ſie zu Nefigionsfeiegen | 


e und die Zahl ihrer Schlachte pfer be⸗ 
rechnet ſich nur nach Millionen. 

Jahrhunderte lang war zudem jeder Einzelne, der die 
Gier dieſer Römlinge nicht anerkennen wollte, ein Qual⸗ 
und Todesopfer. 

Wie viele Tauſende wurden lebendig verbrannt, weil 
ſie gegen dies gierige, allverſchlingende Molochthum prote— 
ſtirten, weil ſie dieſe e e en nicht anerkennen 
wollten! 


Allein der von den Pfaffen inſpirirte widerliche Tyrann 


Ludwig XIV., den verächtliche franzöſiſche Schmeichler ſogar 
obenein den Großen genannt haben, er, der das Gewiſſen 
Frankreichs ſo weit er konnte vernichtet hat, ließ Hundert— 
tauſende hinrichten, zu Tode hetzen, aus dem Lande 
hinaustreiben, weil ſie Proteſtanten waren. 

Seine Verbrechen ſtützten römiſche Schandprieſter 
und der Papſt ſegnete fein Verfahren. 

Philipp's des Zweiten und der Inquiſition und Jeſuiten 
Mordfeſte wird die Menſchheit nie vergeſſen können. | 

Solchen Böſewichtern giebt man dann den Beinamen 
„allertreueſter Sohn der Kirche.“ 

Dahin haben ſie es mit Deinen Lehren gebracht, erha— 
benſter Menſchenfreund, Jeſus von Nazareth! 
. Aber wo ſollte man anfangen, wo endigen, wenn man 
die Rohheit der römiſchen, brahmaiſtiſchen, buddhaiſtiſchen, 
mohamedaniſchen u. ſ. w. Pfaffen zu ſchildern hätte! 
Wann endlich werden die Menſchen ſich reinigen vom 


blinden Glauben, ſo daß die pfäffiſchen Betrugsexiſtenzen 


ſich verrechtlichen lernen und von der Schaubühne abtreten 
müſſen! 
Wenn aber die Reſultate prieſterlicher, despotiſcher und 


mancheſterlicher Ausſaugungs⸗ und Eigenthumsgier noch ent⸗ 
3 


„ 
T 


. 1 are 
8 


N 


ſetzlicher find, als die des Kannibalismus, fo tritt doch 
reoheſte Gier uns nirgends in äußerlich noch ab 
ſchreckenderer Geſtalt ganz unmittelbar entgegen, 
als im eigentlichen Kannibalismus, im Freſſen von 
Menſchenfleiſch. | 
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VI. 


Menſchen bekrachten ihre Wikmenſchen To lehr als ihr Eigen⸗ 
khum, daß ſie dieſelben als Sklaven ausbeuten, mißhandeln, 
verkaufen, verhungern lalfen, ködlen. 


Den Kannibalen zunächſt verwandt ſind diejenigen, welche 
ihre Mitmenſchen zu Sklaven machen. Je brutaler die 
Eigenthumsanſichten der Menſchen ſind und waren, um ſo 
mehr behandelten ſie die körperlich Schwächeren als ihr 
Eigenthum. 

Sie pflegten dann zuvörderſt die Weiber als Sklaven zu 
betrachten. 

Nachdem aber die Jagd- und Nomadenvölker zum Acker⸗ 
bau gegriffen hatten, genügte ihnen die Weiberdienſtbarkeit 


nicht mehr. 


Und da ihnen ſelber die Bebauung des Ackers nicht be— 
hagte, ſo ſuchten ſtarke Volksſtämme die ſchwächeren zu über⸗ 
winden und ſich dieſelben als Sklaven unterwürfig zu machen. 

Mit der Zeit erhob man es ſogar zum feſten Eigenthum⸗ 
rechts-Grundſatz, daß die im Kriege Gefangenen zu 
Sklaven gemacht wurden. 


Griechen und die allverſchlingenden Römer, der Orient 
und die ganze bekannte alte Welt hatten Sklaven. 


Waren der Sklaven zu viele geworden, ſo wurden ſie 


von Zeit zu Zeit, z. B. bei den Spartanern, gemordet. 


Griechenland und Rom hatten ihre Sklavenmärkte 
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gleichraciger, ebenbürtiger weißer Menſchen, wie noch bis vor 
Kurzem das Kaiſerreich Braſilien und das Spanische Habana 
ihre Neger-Sklavenmärkte hatten, und wie auch nicht weniger 
bei den Sklavenjunkern der Südſtaaten der Union der Sklaven⸗ 
Handel allgemein üblich war. 

Bejahrte weiße Sklaven ließen die Römer vielfach ver⸗ 
hungern. 

Bei Empörungen der Sklaven wurden Tauſende ge- 
ſchlachtet und hingerichtet. 

Sklaven, die ſich oft nur durch ganz leichte Vergehen 
mißliebig gemacht hatten, wurden in Stücke gehauen und in 
künſtlichen Teichen den Fiſchen zum Futter vorgeworfen. 

Tauſende und Tauſende wurden mit wilden Thieren 
in die Arena getrieben, um mit dieſen zu kämpfen, wo 
ſich dann das auf erhöhten Steinbänken ringsum geſchützt 
ſitzende Publikum an den Zuckungen der verſtümmelten 
und zerriſſenen Menſchen erfreuen konnte. 

Fehlten Thiere, jo mußten Menſchen mit Menſchen 
kämpfen. 

Das römische Kaiſerreich war beſonders reich an solchen 
Spielen und die Kaiſer förderten dieſe Mordbeluſtigungen 
und wohnten denſelben bei. 

Die größten Philoſophen und Redner des Alter— 
thums taſten die Sklaverei gleichraciger Menſchen 
gar nicht an, ſelbſt Plato nicht, Ariſtoteles aber ſucht die 
Sklaverei logiſch zu begründen und Cicero macht es ebenſo. 

Hatten die Geſetze, welche die Sklaverei gleichbefähigter 
Racen rechtfertigten, nicht durch viele Jahrhunderte 
unantaſtbare Kraft? 

Waren nicht weiße Menſchen ebenſo unbedingtes 
Eigenthum Einzelner, wie ein Stück Eiſen oder Marmor, 
und wie heut noch der Grund und Boden Einzeleigenthum iſt? 


Wurde each einſt eden 1 15 gegen Nee 
3 Cigenthumsrecht auch nur zu lispeln wagte? 
5 Aus England, aus Gallien, aus Germanien ſchleppten 
die Römer Sklaven nach dem Römerreich. ne 
Und wer immer dieſes Eigenthumsrecht wieder dba 
wollte würde er nicht heute unter den geſitteteren Bevöl⸗ 
kungen als geiſtesabweſend betrachtet werden? BR 
So total wechſeln die Begriffe über eigenthun. 
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VII. 


Jeſus, der gemordele Adraliſt, hilft durch feine Lehren die 

Sklaverei der alten Welt, die Sklaverei nah verwandker und 

gleicher Menſchenraren, beſeitigen, und dieſe Form des Eigen- 
khums geht unter. 


Viel erhabener als die Anſichten des Plato, Ariſto— 
teles, Cicero und anderer Schriftſteller des Alterthums über 
die Sklaverei, waren die des Juden Jeſus. 

| Man bedenke, daß es ſich damals hauptſächlich 
um die Sklaverei gleicher oder nah verwandter 
Menſchenracen handelte. Der Vorwand geringerer Bil- 
dungsfähigkeit, wie bei den Negern, konnte von den Herren 
der Sklaven nicht vorgeſchützt werden. 

Wie tief aber wurzelten im Alterthum die Ideen über 
das Sklaveneigenthum! Man getraute ſich ſo wenig das 
Beſitzthumsrecht auf Sklaven anzutaſten, wie man es heute 
noch nicht wagt die Fundamente des Privatmißbrauchs des 
Grund- und Bodeneigenthums zu erſchüttern. | 

Aber wie wechſelten die Meinungen in Folge der 
Lehren des großen Juden von der Gleichheit der Men⸗ 
ſchen und der Nächſtenliebel 

Freilich gab es beſchränkte Köpfe und Heuchler genug, 
die Jeſus als einen gemeinen, verkommenen, beſitzloſen Pöbel- 
führer und Aufrührer darſtellten. 1 

Man wollte nichts wiſſen von feinen für volksverderblich 


gehaltenen Lehren über die Gleichheit der Menſchen, die 
alle Kinder eines Vaters ſein ſollten, man wollte nichts 
wiſſen von der Nächſtenliebe. 

Wie kann es ein ſolcher Proletarier wagen, an den ſeit 
Jahrhunderten feſt etablirten Beſitzregeln rilteln zu 
wollen? 

Konnte man ſich nicht auf den bei vielen Völkern von 
ihren größten Rechtsgelehrten und vom römiſchen Kaiſer 
ſelber angenommenen Rechtsgrundſatz ſtützen, daß beſiegte 
und gefangene Krieger als Sklaven verwendet und verkauft 
werden durften? 

Jezt aber wagt ſolch ein armer, ſich mit dem niederen 
Volk verbindender Menſch die aufrühreriſchſten Reden zu 
halten?! 

Die Rachbegierde der Prieſter und Wucherer ließ nicht 
auf ſich warten und unſer philanthropiſcher Menſchenbruder 
wurde als närriſcher, extravaganter, gemeingefährlicher Re⸗ 
volutionär an's Kreuz genagelt. 

Mit den Worten: „Vater, vergieb ihnen, denn ſie wiſſen 
nicht, was ſie thun!“ ſoll er ſein Leben verhaucht haben. 

Aber trotz dieſes grauſamen Mordes hatte ſich die pri— 
vilegirte Rotte verrechnet. Es war Geiſt in dem Menſchen 
geweſen, echter Geiſt „von Gottes Gnaden“, ſo daß Jeſus 
wohl ſagen konnte: „Ich und der Vater ſind eins.“ 

Das richtig Ideale ſiegt immer, es iſt das einzig Wahre, 
es ringt ſich immer mehr empor, entreißt immer mehr 
der Menſchheitsmitglieder der Verthierung. 

Ihr Selbſtgierigen aller Art vergeßt es nicht, das wahr: 
haft Ideale, die Wahrheit erringt noch im Schatten der 
Todten ihre Siege, ihr ſeid nur die vorübergehend ſchäd— 
lichen Erſcheinungen der menſchlichen Schlechtigkeit — der 
Geiſt allein iſt ewig, unzerſtörbar. 
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Wie der Prunk der Autokraten und Kirchenfürſten, jo 


ſind auch der Prunk und die Titelchen ihrer Unterwürf⸗ 


linge, deren Exiſtenz ſchon eine Schande für die Menſchheit 
iſt, nur eine ganz vergängliche Erſcheinung in der 
Geſchichte des Menſchheitsgeiſtes. 


„Tretet ab!“ praſſelt es plötzlich in einer der großen 


Zuckungen der Geſchichte. 

Dann verſchwindet momentan manches Unrecht, lebt aber 
ſpäter in neuer, wenn auch milderer Form wieder auf, weil 
den Maſſen die geiſtige Bildung fehlt. 

Wem der Geiſt und die Bildung fehlen, der wird unter 
immer neuen Bedrückungsformen, als materielle Waare un⸗ 
erbittlich ausgenutzt und als Thier behandelt. 

Wenn die Völker erſt entwickelter ſind, ſo werden ſie ſich 
auch ihre Bildung und Freiheit zu erringen wiſſen und dann 
den friedlichen Bund der freien Nationen Hinten und jo die 
Despotie für immer begraben. 

Durch die Lehren des größten 8 und des größten 


Menſchen der Vergangenheit, kam es in den erſten Jahr⸗ 


hunderten nach ihm zum Auseinanderkrachen der Geſellſchaft. 

Jeſus gab den Menſchen nicht Lehren ohne Beachtung 
ihres äußeren irdiſchen Glückes, wie man es ſpäter 
darzuſtellen verſuchte. Nein, er war ein Allwohlsfreund, 


den Sklaven winkte er mit der Palme der Freiheit 


und der Nächſtenliebe, die ihnen im Vergleich zu ihrer 
Sklaverei ſchon auf Erden ein Paradies verhieß. 

Juden, beſeelt von den Lehren ihres Landsmannes und 
weltſtädtiſche Römer, die von der neuen Lehre ergriffen 
waren und die nicht an die etablirten Eigenthums- 
geſetze glaubten, verſammelten ſich, ſo viele man auch tödtete 
und verfolgte, in den unterirdiſchen Gräbern, in den Kata⸗ 
komben des rieſigen Rom, der Stadt aller Laſter, wohin die 


RD 


| ed des eigen aber bettelarmen ROSRECNELS ge⸗ 


drungen waren. | 
Die Idee, der wahre Geiſt, 558 Ideal iſt unbeſieg— 
bar wie der Weltgeiſt ſelber, wenn es ſich eine Zeit 
lang vor der Bösartigkeit der Herrſchenden ſelbſt unter die 
Erde, ſelbſt hin nach Grabeshöhlen flüchten muß. 
Arme, gepeitſchte Sklavenproletarier bildeten den 
Hauptzufluß zu jenen geheimen unterirdiſchen Verſammlungen. 

Das Murmeln der Bedrückten und Verfolgten ſtieg bald 
aus den Katakomben an's Tageslicht und wurde zum Wuth- 
gebrüll der Verzweifelten. Millionen von Sklaven fletſchten 
die Zähne und ballten die Fäuſte. 

Blut floß über Blut, Ströme von Blut! Ohne Ströme 
von Blut konnten die Beſitzenden nicht überzeugt werden, 
daß Menſchenleiber als eigenſtes Beſitzthum zu halten, 
ein Unrecht ſei. 

Dennoch gekreuzigter Jude, Du Liebling der Menſchen, 
ſiegten Deine Lehren mehr und mehr. 

Mit den Siegen des Geiſtes des Nazareners ſpürten aber 
auch ſchon gierige Prieſter, wie ſie durch Verdrehung ſeiner 


Lehren ihre Ausbeutungsgier des Nächſten befriedigen könnten, 


wie ſie, die von der Menſchengeiſt-Verſtümmlung leben 
wollten, Gift ſäend, Güter und Raub erbeuten könnten. 

So erdreiſteten ſie ſich, ſich ſelber für die von Gott 
beſtimmten Ausleger jener Lehren des Menſchen— 
freundes auszugeben. 

Geſtützt auf die Unerzogenheit, Unbildung und Unwiſſen— 
heit der Menſchenmaſſen verſudelten ſie nun die ſchönen 
Lehren durch ihre Selbſtſucht, fie riefen Blut und Ver— 
folgungen gegen Juden und Heiden wach, ſtempelten Ver— 
nunft zur Unvernunft, Geiſt zu Aberglauben und 
Götzendienſt. 
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Gegen ſolche Rotten kann ſich das Volk nur durch 
Selbſterziehung und Selbſthülfe ſein Recht verſchaffen, 
ſonſt wird es immer bedrückt und ausgebeutet bleiben. 

Mit dem Vordringen ſelbſt des entarteten Chriſtenthums 
wurde aber im Laufe der Jahrhunderte die Sklaverei 
gleichfarbiger und nah verwandter Racen endlich doch 
ganz aufgehoben, und nur bei den Mohammedanern behielt 
dieſe Sklaverei zwar nicht als Plantagen⸗ und Ackerbau⸗ 
ſklaverei, aber doch als Hausdienſtſklaverei bis 5 die 
Gegenwart Beſtand. 
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VIII. 


Wenſchen bekrachten ihre Mikmenſchen ſo Jehr als ihr Eigen- 
Ihum, daß fie dieſelben als Leibeigene ausnuhen und ſie den 
gierigſten Zwangsgeſeten unkerwerfen. 


Als die Lehren Chriſti begonnen hatten die Sklaverei 

gleichfarbiger und nah verwandter Racen unhaltbar zu 
machen und die Republiken und Staaten des Alterthums, 
die alle auf Sklaverei baſirt waren, zu ſtürzen, da 
ſannen die Beſitzenden und Herrſchenden, wie dieſer Scha— 
den wieder gut zu machen wäre. 
Dieſe Eigenthumsgierigen wollten doch, daß 
ihnen der Leib ihrer Mitmenſchen zu eigen ſein 
ſollte, ſie wollten doch, daß ſich nach wie vor die Maſſen 
in Schmutz und Verkommenheit wälzen möchten, damit ſie 
als Bevorzugte ſich bereichern könnten. 

Man betrachtete alſo die früheren Sklaven und armen 
Landbewohner als zum Boden ſelber gehörig, daran 
haftend, und machte Geſetze gegen Solche, die dieſer modi— 
ficirten Sklaverei zu entlaufen verſuchten. Man ſchuf die 
Leibeigenſchaft, das Leibeigenſchafts-Eigenthum. 

Das Tödten eines Leibeigenen war Jahrhunderte lang 
eine zumeiſt gleichgültige und unbeſtrafte Sache, und die 
Leiber der Weiber pflegten, ſo weit die Herren es wollten, 
dieſen zu gehören. 
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Auch die Kirche, die längſt zu einer heuchleriſchen 
Prieſterherrſchaft entartet war, riß möglichſt viel Bodenbeſitz 
an ſich und hielt maſſenhaft Leibeigene. Beim großen 
Reichthum der Kirche und da die oberen Prieſter doch genug 
für ſich hatten, pflegten ſie aber vielfach hier milder behandelt 
zu werden, als bei anderen Eigenthümern. 

Die damalige Kirche wäre bei ſtrengerer Ausbeutung der 


Leibeigenſchaft in Ueberfülle der Reichthümer erſtickt und ſo 


zog man es vor, ſich durch eine gemniſße Milde einen guten 
Namen im Volke zu machen. 

Man wollte in dieſer Weiſe zudem den Vorzug des 
Kirchenregiments vor dem Feudalregiment bekunden. 

Schlau waren die Kirchenfürſten zu allen Zeiten, ſchlau 
in der Blindglaubens⸗Verbreitung, ſchlau in der Volksaus⸗ 
beutung. 

Was war von den Lehren Chriſti über die lee 
tigten Kinder eines Vaters geblieben, was von den Lehren 
der erſten Chriſten, daß die Lehrer und Prieſter ſich mit 
allen Andern als Gleiche unter Gleichen betrachten ſollten!? 


Leibeigene, die mit einer freien Frau Geſchlechtsumgang 


hatten, mochte dieſe es auch noch ſo ſehr gewünſcht haben, 
wurden, wenn ertappt, von geſetzeswegen getödtet. 

Vorſichtiger waren die Herren der Leibeigenen in 
Betreff der Kinder, die ſie ſelber mit leibeigenen Frauen 
gezeugt hatten; hier brauchten ſie nicht einen jo kraß ſelbſt— 
ſüchtigen Schutz und ſo galt denn zumeiſt das Grundgeſetz, 
„das Kind folgt dem Leibe der Mutter,“ d. h. das Kind 
der Unfreien wird wieder unfrei. 

Ein Freier durfte auch eine Leibeigene nicht heirathen, 
ohne ſich dadurch ſelber zum Leibeigenen des dem Herrn 
gehörigen Mädchens zu machen. 


Man ſieht, die Ausbeutungsgier der Beſitzenden 9 


Er Aber bie e Abſchaffang des Si ems zu tröſten 
8 ſich einen genügenden Erſatz zu verſchaffen. a 

Der endliche Sturz des Leibeigenſchaft-Eigenthums 
288 m aber nicht von den Kirchen aus, ſondern von den 
Kirchen- und Autokraten-Feinden, die nordamerikaniſche 
und franzöſiſche Revolution gaben den Hauptanſtoß für die 
. . dieſer ſchamloſen Eigenthums⸗Form. = 
Wie ſehr die Manifestation der Menschenrehte 
und die edlen Prinzipien der nordamerikaniſchen Erhebung 
auf Europa zurückgewirkt haben, wird wohl zumeiſt 
abſichtlich an den . deutſchen u. ſ. w. Univerſitäten “a 
| 555 viel . | 
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IX. 


Die Eigenkhumsgier der Kirchen und ihrer Prieſter. 


Im alten Aegypten, in Aſſyrien und bei den Heiden— 
religionen aller Art, ebenſo bei der altjüdiſchen Religion, 
beim Brahmaismus, beim Mohamedanismus, beim Römlings⸗ 
thum, bei der ſogenannten anglikaniſchen Hochkirche, finden 
wir von jeher das Streben: ſo viel Güter als irgend 
möglich an ſich zu reißen. 

Wir begegnen alſo einer wilden, unter dem Mantel 
erheuchelter Demuth verkappten Eigenthumsgier. 

Kaum hatte die chriſtliche Kirche Macht gewonnen, ſo 
eignete ſie ſich nach Kräften die heidniſchen Tempeln ge— 
hörenden Güter an und was ſie ſonſt noch erlangen 
konnte. 

Schon Conſtantin, dem die Prieſter den Beinamen des 
Großen gegeben haben, ſicherte den Beſitz der Kirche und 
machte die Kirche erbfähig, was bald bei der ſich immer 
dreiſter hervordrängenden Beſitzbegier der Kirche zu zahl— 
loſen Erbſchleichereien und zu Mißbräuchen aller Art 
Veranlaſſung gab. 

Wehe denen, welche erſchlichene der Kirche günſtige Erb— 
ſchaftsvermächtniſſe antaſten wollten! Die Geſetze ſicherten 
die Kirche gegen Nichtigkeitserklärung und Angriffe ſolcher 
Teſtamente in jeder möglichen Weiſe. 

Wo war die geiſtige e des armen Jeſus von Na⸗ 


zareth geblieben, der die Schacherer aus dem Tempel ge⸗ 


trieben hatte? 

Und je mehr Güter die Kirche an ſich riß, deren 
Benutzung und Verwaltung den Biſchöfen zuſtand, um ſo 
entſittlichter wurde ſie, um ſo mehr verfiel ſie der 
Entartung. 

Dies ſtellt ſich für alle Kirchen ohne Ausnahme als 
geſchichtlich wahr heraus, mit den reichen Einkünften 
wächſt der unverſchämte prieſterliche Hochmuth. 

Die ſchlauen Prieſter ſuchten ſich zudem die Abgaben- 
freiheit ihrer Kirchengüter zu ſichern. Gingen Güter 
durch Vermächtniß aus dem Privatbeſitz in den kirchlich⸗ 
prieſterlichen Beſitz über, ſo ſollten ſie abgabenfrei 
werden. 

Eine ähnliche Eigenthumsgier beſeelte aber die autofra- 
tiſchen Fürſten, Könige und Kaiſer und ihr Hilfsconſortium 
aller Art, und da die Kirche allzugierig und viel ver- 
ſchlang, ſo fing man ſchon im dreizehnten Jahrhun— 
dert ſeitens der Fürſten an, Verſuche zu machen, 
die Gier der Kirche, Grundſtücke und Grund und Boden 
an ſich zu bringen, zu beſchränken. 


Auch die Steuerfreiheit der Kirchengüter, ein Privilegium, 


das den Prieſtern zufolge „Gott ſelbſt angeordnet 
haben ſollte,“ fing verſchiedenen Fürſten an bedenklich 
zu werden und wurde angetaſtet, wofür dann einzelne 
Päpſte ihren Concurrenten mit dem Bannſtrahl drohten 
und dieſen als Rache für die Mißachtung der kirch— 
lichen Gier ſelbſt gegen deutſche Kaiſer in Ausführung 
brachten. 

So mußte ſich Friedrich II. von dem A durch das 
Verſprechen löſen, daß die Kirche fortan abgabenfrei 
bleiben ſolle. | 
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Zwiſt und Verſöhnung zwiſchen den Autokratien und 


Kirchen folgten oft ſchnell aufeinander, da ſie zumeiſt 


beſſer fortkamen, wenn ſie bei der Volksausbeu— 
tung und Geiſtesknechtung Freunde blieben. 


Jedenfalls wurde es Jahrhunderte lang als das ſchlimmſte 


und todeswürdigſte Sakrilegium erachtet, den koloſſalen 
durch Spekulation auf vor der Hölle ängſtliche Ge— 
müther, durch Raub, Schein und Lüge aller Art 
zuſammengebrachten Kirchenbeſitz anzutaſten. 

Nichsdeſtoweniger bleibt in Betreff von Bid 
ten und Geſezen über Eigenthum nichts von dauern— 
dem Beſtand. 

Schon in den Kämpfen zwiſchen der mohammedaniſ ſchen 
und chriſtlichen Kirche nahmen je nach dem Siege bald die 
einen, bald die andern den Kirchenbeſitz an ſich und än— 
derten total die darauf bezügliche Geſetzgebung. 

Endlich kam die Reformation. 

Selbſt ganz abgeſehen von den ſchon angeeigneten fo= 
loſſalen Reichthümern und Gütern der Kirche gab es bis 
dahin ein wahres Schandregiſter permanenter kirchlicher 
Gelüſte der Selbſtgier in den Seelenmeſſen-, Ablaß⸗ 
und Menſchenbetrugsgeldern aller Art. 

Den italieniſchen Reformator Savonarola hatten die 
Pfaffen verbrannt, Huß brach man das Wort auf freies 
Geleit und verbrannte ihn auch. Aber der muthige 
Luther kam beſſer fort und einzelne Fürſten, denen die 
Beſitzgier und Anmaßung der Kirche und ihrer Päpſte und 
Biſchöfe zu arg geworden war und die auch ſelbſt 
lüſtern waren, die ſchönen Kirchengüter an ſich zu 
reißen, ſtützten den armen Bergmannsſohn. 

Kurzum, das für ſo ganz unantaſtbar gehaltene 
Eigenthum der katholiſchen Kirche fiel großentheils 
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den zum Proteſtantismus übergetretenen Fürſten 
und ihren Freunden zu. 

Trotzdem wurde die Leibeigenſchaft inch wie vor 
beibehalten. 


Die ganze Reformation blieb ſchließlich über⸗ 


haupt nur eine traurige Halbheit. Sie predigte Dogmen 
anſtatt die allverſöhnende Religion der That, die Verehrung 
des Weltgeiſtes durch die wahrhafte Verrechtlichung und 


Allwohls⸗Thätigkeit in den Vordergrund zu ſtellen. 
Eigenſinnigſt wollte Luther auch ſeine Irrthümer beachtet 


wiſſen, und dadurch entſtanden die unheilvollſten Spaltungen. 
In England behielt die proteſtantiſche Kirche durch 


das Anſichnehmen der früher katholiſchen Kirchengüter 


einen ungeheuren Beſitz und daher ſchreiben ſich die 
rieſigen Pfründen der anglikaniſchen Biſchöfe und die gie⸗ 


rige Dreiſtigkeit dieſer Kirche, die ſich auch der Uni— 
verſitäten und Erziehungsanſtalten des Landes be— 
mächtigt hatte und ſie viel fach noch heute beherrſcht. 


Im Brahmaismus und anderen uns ferner liegenden 
Kirchen finden wir je nach dem Grade der Verächt— 


lichkeit und Corrumpirtheit der Kirche und ihrer 
Prieſter die proportionelle Eigenthumsgier. 5 
Dieſe Lehren aus der Geſchichte der . 


heit ken nicht eo. werden. 
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X. 


Die Eigenthumsgier der Despokie und Ariſtokratie. 


So lange der Menſch nicht das gleiche Recht für 
Alle, alſo die Gleichberechtigung aller ſeiner Mit- 
menſchen vor dem Allwohls-Rechte anerkannt, ſteht 
er auf dem Standpunkte des Thieres. 

Wie ſich das Thier in ſeiner umgebenden Welt für 
den herrſchenden Mittelpunkt hält, ſo betrachten und 
behandeln alle Egoiſten ihre Mitwelt nur nach ihren 
egoiſtiſchen Zwecken. 

Viele Thiere ſind in ihren Vorſtellungen ſo weit; daß 
ſie in ihren Handlungen die Gleichberechtigung ihrer gleich⸗ 
gearteten Mitthiere in hohem Maße anerkennen. 

Die Selbſtgierigen, wenn ſie Macht haben, ſind 
aber ſo rohe und geiſtig niedrige Gebilde, daß ſie 
das gleiche Recht und Geſetz für Alle, alſo die voll— 
kommene Gleichberechtigung ihrer Mitmenſchen noch 
nicht anerkannt haben, oder doch nicht anerkennen 
wollen. 

Eine gleiche Begabung der Menſchen kann uns nicht 
fördern, denn gerade durch das ſich gegenſeitige Er— 
gänzen der Befähigungen ſchreiten wir größerer Vervoll⸗ 
kommnung entgegen. Aber die Gleichheit der Geſetze für 
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Alle, ohne irgend welche Ausnahme für Einzelne, iſt Rechts⸗ 


pflicht. 


Die Beeinträchtigung des Aermſten und Machtloſeſten 


muß von dem Geſetze gerade ebenſo beſtraft werden wie 
die Beeinträchtigung des Reichſten und Mächtigſten. So 
erſt iſt das Menſchenrecht und die Menſchenwürde Aller vor 
dem Geſetz gewährleiſtet. Alle Vorzugs⸗Rechte Einzelner find 


Un⸗Rechte, es werden immerhin noch genug natürliche Diffe⸗ 


renzen unter den Menſchen vorhanden ſein, die ſich nur durch 
die gemeinſame Beglückungs⸗Erſtrebung ausgleichen laſſen. 


Alle despotiſche Selbſtgier pflegt aber beſonders die 


eigenen Vorzugsrechte und demnächſt die ihrer Stützer. 

So gedeihen denn auch unter despotiſchen Herrſchern 
meiſt nur mittelmäßige und gemeine Naturen, da die 
edleren bald im ungleichen Kampfe durch Brodberaubung, 
Kerker, Verbannung, Tortur und Hinrichtung ihren Unter⸗ 
gang finden. Ueberall in den Staaten despotiſcher Willkür 
heißt es: „Stütze die Autokratie, ſonſt haſt Du weder Stellung 
noch Brod“. 

Am ausgeprägteſten ſehen wir den Typus der Autokratie 
bei rohen afrikaniſchen Negerfürſten. Noch heute be- 


trachten ſich viele Negerfürſten als unantaſtbare Eigen⸗ 


thümer des von ihnen beherrſchten Landes und der 
darauf wohnenden Menſchen. 

Solche Herrſcher morden nach Gefallen und Gut— 
dünken. Noch vor Kurzem zogen ſie auch reiche Einkünfte 
aus den Menſchen, die ſie den weißen, chriſtlichen 
Sklavenhändlern als Sklaven verkauften, gerade wie 
man Vieh verkauft, nur viel billiger. 

In den aſiatiſchen Autokratien herrſcht eine ähnliche 
Verbrecher⸗Wirthſchaft, die ſich bis in die neueſte Zeit ae 
5 hervorthun darf. 


Bei ſolchen Gewaltherrſchern ſteht auch ungerechtes 


Fortnehmen von Eigenthum und Grund und Boden 
in beſter Blüthe. 

In unmittelbarſter Nähe Europa's confiszirte der 
Egypten beherrſchende Tyrann Mehemed Ali, auf 
ſeinen Titel als Herrſcher des Landes ſich ſtützend, alles 
Bauerneigenthum und machte die Bauern, die „Fellahs“, 
zu einer Art von Leibeigenen. 

In Ländern aber, wo die despotiſche Beſitzgier ſich nicht 
ſo ſchroff ans Licht wagen durfte, wußte man ſich ander⸗ 
weitig zu helfen. 

Was haben nicht in Europa einzelne Päpſte, was 
hat nicht Pipin der Kleine, was haben nicht Andere 
für ſich zuſammengeraubt und nicht etwa nur, um 
ihr Land zu vergrößern. 

Schon vor Jahrhunderten hatte man ſich zudem, zur 
Aufrechterhaltung der Gewalt durch bevorzugte und reich— 


lich mit Privat-Bodeneigenthum ausgeſtattete patri⸗ 


ciſche oder ariſtokratiſche Stände, eine Mittelſtufe von Helfers⸗ 


helfern geſchaffen. 


Selbſtverſtändlich war es bei ſo argem ſittlich⸗wirtſchaft⸗ 
lichem Unrecht nicht geſtattet, offen und frei zu lehren, daß 
nur derjenige der wahrhafte Patricier, Ariſtokrat oder 


Adelige iſt, der edel gegen ſeine Mitmenſchen handelt. 
Die mit Grund und Boden und anderweitig Privilegirten 


hinderten ſtets die menſchliche Verrechtlichung durch das 
von ihnen ausgehende Geſetzgebungsunrecht. Meiſt 
benutzten ſie ihre Machtſtellungen überhaupt nur zur Mehrung 
ihres Beſitzes, ſie riſſen an ſich, was ſie als Begünſtigte 
vermochten. 


Daher ſtammte auch der hochkonſervative Sinn ſol⸗ 


cher privilegirten Stände und Familien, welche das 


Intereſſe hatten, daß Alles beim Alten bleiben möchte, 
damit ſie nach wie vor ſich möglichſt viel zu eigen Rache 
könnten. 

Dergleichen Aufſchlüſſe und Offenbarungen gibt uns die 
Geſchichte des Eigenthums weit über die Erde fort. 

Durch Selbſtvervollkommnung möglichſt viel um 
ſich nützen und für Andere leben, ſoweit man es vermag, 
das iſt Zweck des Menſchendaſeins und gerade ſo wird 
das Glück des Einzelnen, wie der Geſammtheit am 
Beſten gefördert. Die Verrechtlichung muß ſich ſteigern, 
die Gewiſſenhaftigkeit Aller gegen Alle muß wachſen und 
wachſen. 

Menſchen aber, welche die geſetzliche Gleichberech⸗ 


tigung ihrer Mitmenſchen nicht anerkennen und ſie 


nur rückſichtslos für ihre ſelbſtſüchtigen Zwecke beeinträch⸗ 
tigen, ſtehen niedriger als die Raubthiere, weil ihnen die 
höhere Einſicht nicht mangelt und ſie keineswegs zu ihrer 
Selbſterhaltung des Raubes bedürfen. 

Das Streben, die Menſchen durch Blindgläubigkeit und 
Autoritäts⸗Reſpekt gefügig zu machen, war ſtets eng ver⸗ 
bunden mit der Gier nach großen, privaten, arbeitsloſen 
Grundzinſen und Einkünften und Vorrechten auf Koſten 
Anderer. | 

Dieſer Eigenthums⸗Mißbrauch bedingte auch die Ver⸗ 
folgung der ſittlichen Charaktere, welche ſich erkühnten, über 
die Ungerechtigkeiten das Volk aufzuklären. 

Und die Größe der Privat⸗Grundgüter und der daraus 


fließenden hohen arbeitsloſen Renten rief die herbe Maſſen⸗ 


armuth als Gegenſatz hervor, die ſtets um ſo größer war, 
je mehr das Ichgierthum nach ſeinem Gefallen ſchalten und 
walten konnte. | 

Das Maſſenwohl wächſt nur mit der allgemeinen Ver⸗ 


ſittlichung und mit der Rechts⸗Verrechtlichung. Stets ſanken 
die Menſchen, wenn ſie nicht Allen gerecht zu ſein 
lernen wollten, von einer ſchon errungenen Civiliſationsſtufe 
wieder in die Maſſenbarbarei zurück. 

Die Geſchichte des Eigenthums iſt die grauſige Nachtſeite 
der Geſchichte der Menſchheit und zeigt, wie furchtbar ſchwer 
es den Menſchen wird, ſich zur Selbſtveredlung, zur Er⸗ 
kenntniß der Intereſſen⸗Gemeinſchaft, zur Allwohlsheiligung 
empor zu ringen. 


Die Eigenthums⸗Mißbräuche konnten i immer nur mit Hülfe 


der geiſtigen Mißleitung der Volksmaſſen empor- 
wuchern. Nur dadurch ermöglichte ſich auch die Verfolgung 
der ſittlichen Charaktere, welche dem Volke die vorhandenen 
Schäden zeigten. 
Aber nie blieben die Kalamitäten aus, wo nicht weiſe 
Reformen die geſchichtliche Continuität und die fried— 
liche Fortentwicklung rechtzeitig geſichert hatten. 

Ohne die den Zeitverhältniſſen entſprechenden ſittlich⸗ 


wirthſchaftlichen Reformen gab es niemals friedliche 


Verrechtlichungs⸗, friedliche Civiliſations-Fortſchritte. 
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XI. 


Die nordamerikaniſche Revolution, die franzöſiſche Revolukion 
und die Abſchaffung des Leibeigenthums. 


Bis zur Reformation ſchienen die privilegirten Geiſtes⸗ 
verirrer, Grundherrſchafts⸗ und Gewaltinhaber in der euro- 
päiſchen Welt faſt ihr Ideal erreicht zu haben. Die größten— 
theils durch Leibeigenſchaft gefeſſelten Volksmaſſen 
waren ihnen unterworfen. 

Große Schriftſteller hatten kein Daſeinsrecht, denn Jeder 
der es gewagt haben würde, Vernunft zu predigen, wäre von 
den Menſchengeiſt⸗Umnächtigern vernichtet worden. Die 
nur geſchriebenen Bücher waren ſelten und theuer und 
zudem für die Maſſen, die nicht leſen konnten, unbenutzbar. 

Die Klöſter, die Biſchöfe und die Privilegirten lebten 


von ihrem durch Liſt, Raub und Unterſtützung der 


Gewalt erlangten Grundeigenthum, das durch die 
Leibeigenen für ſie bearbeitet wurde. 

Mühlen, Eiſenhammer u. ſ. w. gehörten ebenfalls dieſen 
herrſchenden, volksausbeutenden Klaſſen oder waren ihnen 
tributpflichtig. 

In den Städten hatte freilich das freie Bürgerthum 
begonnen, Unabhängigkeit zu erringen und Handwerk und 
Induſtrie zur Blüthe zu bringen. 


Doch im großen Ganzen war noch Alles Naturalwirth⸗ 
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ſchaft. Das Privatbodeneigenthum und die Erzeug⸗ 
niſſe des Bodens ſpielten die Hauptrolle.“ 

Die Leibeigenen erarbeiteten die Bodenerzeugniſſe und 
hatten dafür ſelber einen Bodenantheil oder Fütterungs⸗ 
deputate, welche ſie übrigens in guten Erndtejahren gegen 
Hunger beſſer ſchützten, als heut die landrückhaltsloſen ſoge⸗ 
nannten freien Arbeiter geſchützt ſind. 


Aber der breitſchultrige und großköpfige Bergmannsſohn 
Luther, in ſeiner Weiſe jeder Zoll ein Mann, hatte 


Unruhe in die Welt gebracht, er hatte, trotz manches Selbit- 
irrthums, dem Denken die Gaſſe erweitert. 

Der von Prieſtern und Gewaltherrſchern und 
Privilegirten ſo gefürchtete Menſchengeiſt hatte ſich 
zu regen begonnen. 

Zudem war, trotz aller Bedrückung, derſelbige Menſchen⸗ 
geiſt ſchon vor der Reformation ſo kühn, zur Verbreitung 
der Gedanken die Buchdruckerkunſt zu erfinden, deren 
Erzeugniſſe gefürchtet und überwacht und oft ver⸗ 
nichtet wurden. | 

Die Zeiten fingen damals an, den Bedrückern und 
Menſchengeiſt⸗Feinden unbequem zu werden. 

Der dreißigjährige Krieg mit allen ſeinen Gräueln hatte 
es doch nicht dahin bringen können, das Proteſtanten⸗ 
geſindel — die maledetti heretici — „die verfluchten 
Ketzer“, wie fie die Päpſte mit Geifer⸗ und Fluchmund zu 
ſchimpfen beliebten, auszurotten. 

Da erſtanden denn immer mehr Denker, die man 
wohl noch verfolgen, aber doch nicht Alle ſpießen, hängen, 
foltern und verbrennen konnte. 

Und den Beſitzgierigen und Privilegirten wurde das 
Herz ſchwer, man fing an, ihnen das m. immer ſaurer 
zu machen. . 


Descartes erſtand mit feinem kühnen „ich denke, alfo 
bin ich.“ — Spinoza, der größte Jude, der bis auf den 
heutigen Tag ſeit Jeſus gelebt hat, wurde als allzu rückſichts⸗ 
loſer Denker „verflucht“ von ſeinen eigenen geiſtig ver⸗ 
ſchmutzten Rabbis. 

In England philoſophirte Locke, in Frankreich J. J. 
Rouſſeau, Voltaire, — in ee, folgten ſpäter Kant, 


Fichte, Hegel. 


Welche Geiſtesbatterie — den aan mußte 


dabei Angſt und bange werden! 


r 


Nun erſtand zudem im Jahre 1776 in den engliſchen 
nordamerikaniſchen Kolonien, die der Infamien Georg III., 
und der Bedrückung durch die in England herrſchen⸗ 
den Klaſſen müde waren, die große nordamerikaniſche 
Revolution. 

Wie Siindjgittente das mit Leibeigenſchaft be— 
ſäete Europa die Unabhängigkeitserklärung, welche 
Freude durchbebte den denkenden Theil der ſchreck- 
lich gemißbrauchten Menſchheit! „Alle Menſchen ſind 
von Rechtswegen gleich und mit gleichen Rechten 
geboren!“ ſo hallte es auch in Europa wieder. 

„Giebt es denn keine Feuerſchlünde, dieſe amerikaniſche 
Menſchenbrut auszurotten?“ So dachten viele Privilegirte 
und Tyrannen. 

In Deutſchland verkaufte ſogar der Landgraf Friedrich II. 
von Heſſen ſeine Unterthanen an die Engländer, um 
die für ihre Freiheit auferſtandenen Nordamerikaner 
durch ſie bekämpfen zu laſſen. 

Er war ärgerlich, wenn nicht viele todtgeſchoſſen wur⸗ 
den, da er für dieſe ein höheres Blutgeld erhielt. 
Und die verabſcheuenswerthe Unterwürfigkeit hat dieſem 
Ungeheuer bei ſeinen Lebzeiten auf dem Friedrichsplatze in 


Caſſel ein Denkmal errichtet, welches noch heute nicht 4 
beſeitigt iſt. Zweiundzwanzig Millionen Thaler ſteckte er 
in die Taſche für cirka 12 000 Deutſche. 

Es half aber alles Nichts. Edle Europäer eilten 
nach Amerika und kämpften mit für die Menfchen- 
rechte. Lafayette, Steuben, Kosciuskow kämpften für 
die nordamerikaniſche Revolution und allen leuchtete voran 
die Figur des politiſchen Pioniers der modernen Zeit — 
Deine erhabene Figur George Waſhington. 

Die Kolonien wurden frei und conſtituirten ſich als „die 
freien vereinigten Staaten“ — in ihrer Erhebung und 
deren Durchführung ein Beiſpiel für die Menſchheit. 

Alle franzöſiſchen Revolutionen wurden größtentheils 
Zerr- und Schreckensbilder. 

Man ſuche, will man ein beſſeres Beiſpiel eines republi⸗ 
kaniſchen Aufſtandes haben, dieſes Beiſpiel nicht in den 
franzöſiſchen Revolutionen, ſondern in der nord ameri— 
kaniſchen Revolution, die ohne vermeidliche Gewaltthätig— 
keiten an die Vergangenheit verrechtlichend und ver- 
beſſernd anknüpfte. 

Die nordamerikaniſche Revolution von 1776 iſt die 
Revolution der Revolutionen, in den verſchiedenſten 
Beziehungen zum Beſſern uns erhebend, empor— 
treibend. | 

Dort findet man unſterbliche Vorbilder von Männern 
und Thaten, dort George Waſhington, dort den größten 
republikaniſchen Geſetzgeber aller Zeiten: Thomas Jefferſon, 
dort Bürger wie Thomas Paine und den edlen Franklin, 
dort Steuben und Kosciuskow. 

Solche Vorbilder mögen uns ſtärken, nicht aber 
Marat, Danton und Robespierre, denen wir doch 
höchſtens, ſo weit ihre Abſichten rein waren, vergeben können. 


Ein tiefes Unglück Europa's war es und iſt es, daß es 
thörichterweiſe immer zu ſehr auf Frankreich als ein 
Revolutionsmuſter geſchaut hat, anſtatt auf die echteſten 
Begründer der modernen Republik zu ſehen, wie wir 
ſie namentlich unter den germaniſchen Bevölkerungen 


finden, fo in der Schweiz, jo in faßbarſter geſchichtlicher 


Erinnerung und in nächſter Beziehung zur modernen 
Civiliſation und als ihr Ausdruck in Nordamerika. 

Gerade durch die nordamerikaniſche herrliche und 
erhebende Revolution begann eine neue Aera für 
die Menſchheitsgeſchichte, trotzdem leider in den 
Südſtaaten die Negerſklaverei nicht modificirt und ihre 
Abſchaffung damals nicht angebahnt wurde. 

Schon bald zeigte ſich die mächtige Rückwirkung der 
nordamerikaniſchen Erhebung auf Europa und zuerſt al 
das ſittenzerrüttete Frankreich. 

Frankreich innerlichſt und bis aufs Mark 18 
ſeine pfäffiſchen, ariſtokratiſchen und despotiſchen 
Urgrunds-Eigenthümer und Monopoliſten ausge— 
ſaugt und geſchädigt, Frankreich mit ſeiner vom Papſt ge— 
ſegneten Bluthochzeit zur Ermordung der Proteſtanten, 
mit ſeinen entſetzlichen Dragonaden zu deren Aus— 
rottung, — hier, wo der Becher der Niedertracht am 
meiſten übergeſchäumt hatte, hier brach es los, — die 
franzöſiſche Revolution brach los. 

König und Königin, ſich gegen ihr Land verſchwörend, 
wurden geköpft. — Der Adel wurde abgeſchafft und 
verbannt, die ſich Widerſetzenden geköpft. — Die Prieſter 
wurden abgeſchafft und verbannt, die ſich Widerſetzenden 
geköpft. — Die Leibeigenſchaft wurde in Frankreich, die 
Negerſklaverei in den Kolonien aufgehoben. Von einer 
Continuität mit der Vergangenheit wollte man nichts mehr 


werden. 

War einmal ein Unſchuldiger unter den Guillotinirten, 
fo erinnerte man ſich zur Gewiſſens-Tröſtung an die Millionen, 
die gerade wegen ihrer gereifteren Erkenntniß und Veredlungs⸗ 


wiſſen, 5 Faden ſollte ganz bangeiſſen und durchſchniten 1 


Erſtrebung oft in entſetzlicher Weiſe dahingeopfert 


worden waren. 

Marat wollte ſogar 300 000 Köpfe — „wir brauchen 
300000 Köpfe,“ — wenn die Dampfmaſchinen ſchon mehr 
Mode geweſen wären, ſo hätte er ſich vielleicht nicht 1 
auch Dampfguillotinen errichten zu laſſen. 

Kurzum man war thöricht genug, anſtatt die Ueber⸗ 
gänge zu ſuchen, mit der Vergangenheit ganz aufräumen 
zu wollen. Die Erinnerungen an die Vergangenheit 
ſollten ausgerottet und nach philoſophiſchen Prinzipien 
die Geſellſchaft neu conſtruirt werden. 


Aber man hatte dabei vergeſſen, daß ſeit Jahr⸗ 


hunderten geknechtete Volksmaſſen nicht durch einfache 
Dekrete zu Philoſophen zu machen ſind. 


Lafayette war ein zu großer Bürger, um von den * 


franzöſiſchen Bürgern verſtanden zu werden und jo erging 
es Carnot, der vor Allem auch auf die Schulerziehung der 
durch den Feudalismus und die katholiſche Orthodoxie miß⸗ 
leiteten Volksmaſſen hinwirken wollte. 
Die franzöſiſchen Vorgänge brachten Adel und abſolute 
Monarchen auch außerhalb Frankreichs in die ärgſte Aufregung 
ſie fürchteten für ſich ſelbſt und griffen Frankreich an. 
Bei dieſen Angriffen regten ſich bald die durch die Revolution 
ſelbſt zu Grundbeſitzern gewordenen Bauern, die ihre kaum 
errungenen Vortheile nicht wieder verlieren wollten. 
Man weiß, mit welcher Starrheit die Menſchen ihr altes 
und neues Beſitzthum zu vertheidigen pflegen. 


Fortgeriſſen durch die Bauern und durch die von der 
Leibeigenſchaft Befreiten, durchzuckte der Geiſt der Abwehr 
bald ganz Frankreich. 

Da kamen denn die unſterblichen Heldenthaten 


des franzöſiſchen Volkes. Ohne Thränen riß ji 


der Sohn von der Mutter, der Vater von ſeiner 
Familie los und eilte zum Heer. 

‚Sans-culottes, Ohnhoſige, d. h. nicht einmal mit 
langen Hoſen Bekleidete, Verlumpte, nannte man die 
armen Volksſoldaten, denen es anfänglich an jeder beſſern 
Equipirung und Ausrüſtung fehlte. 
| Aber die Trompeten bliefen die Marſeillaiſe „auf, Kin⸗ 
der des Vaterlandes“ und mit ſolchen Begeiſterten, mit 
dem opferbereiten Volk, wenn einmal der Pulsſchlag 
der Freiheit ſeine lang geknechtete Seele durchwebt, kann 
man jeden ungerechten Angriff zernichten. 

. Die Prediger des Widerſtandes mit den Händen in den 
Beinkleidern, hätten die Volksmaſſen in der Aufregung um⸗ 
ſtandslos todtgeſchlagen. Die Mühe, die Menſchengeiſter erſt 
noch beſonders aufzuklären, wollte man ſich erſparen. 
Menſchenbedrücker müſſen ausgerottet werden, wie ſie es 
verdienen, ſo dachten viele der Führer. Jeder ſchwöre zur 
Fahne der Freiheit oder er werde geköpft, das war einſt⸗ 
weilen die Parole. 
| Dauernder Friede wird jedoch ert dann auf der 
Erde ſein, wenn die Freiheit der Gewalt nicht mehr 
bedarf, wenn die beſſere Ueberzeugung unter den 
Maſſen geſiegt haben wird. 
Napoleon I. in ſeiner zuerſt erhabenen, dann in ſelbſt⸗ 
ſüchtiger Gemeinheit . Natur war auf der 
Thatenbühne erſchienen. 
Aber 5 wie er ſich als Kaiſer eh die Rep ublik 
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ſtürzend, Papſt und Pfaffenvolk wieder einſetzend, durch die 


Wiedereinführung des Adels ſich ſeine ihm dienſtbaren Trabanten 
ſchaffend, die Franzoſen mit Brand und Raub und 
weibiſcher Eitelkeit und mordſchwangerer gloire be 
rauſchend er blieb lange der Ausdruck Frankreichs, das die Be⸗ 
leidigungen der ihm feindlichen Monarchen beſtrafen wollte. 

Noch manches Jahr aber wird es dauern, ehe die Fran⸗ 
zoſen die ihnen ſeit Ludwig XIV., am vorzüglichſten jedoch 
durch Napoleon I. eingeimpfte Sucht nach gloire und 
Länderraub überwinden lernen werden. 

Wenigſtens wurde aber damals im Gefolge der fran- 
zöſiſchen Revolution und der aus ihr hervorgegangenen 
Siegesheere in den Frankreich benachbarten Staaten die 
Leibeigenſchaft endgültig abgeſchafft. 

Im größten Theile Deutſchlands fielen Leibeigenſchaft, 
Hörigkeit und Hofedienſte nicht vor der Schlacht von 
Jena, ſondern erſt in Folge der Schlacht von Jena. Zur 


Selbſterkenntniß dieſer Schmach und zur Selbſt⸗ 


belehrung ſei es eingeſtanden. 

Und auch zur Abſchüttlung des franzöſiſchen Joches er⸗ 
mannten die Deutſchen ſich erſt durch den Geiſt, durch die 
Befreiungsgedanken, mit denen unſterbliche Denker, 
wie Fichte, Stein und Andere, die Geiſter beſeelt hatten. 

Fort jedoch ein für alle Mal mit dem Irrthum, daß man 
in Conſequenz des Guten, das auch die franzöſiſche 
Revolution geleiſtet hat, bei Verbeſſerungen zumeiſt nur 
auf die franzöſiſche Revolution und deren vielfach ſo 
unſauberen Charakter als Muſter hinblicken ſollte. 

Die nordamerikaniſche Revolution zeigt uns ſtatt 
des ſchurkiſchen Talents des erſten Napoleon einen 


Waſhington, ſtatt wilder tobſüchtiger Mörder den 


Geſetzgeber und die Freiheit durch Geſetze begründenden 


Ge 
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Thomas Jefferſon, ſtatt Mirabeau zeigt ſie uns den 
Franklin, ſtatt wilder Eroberungsgenerale große 
Bürger, die ſich nach dem Kampfe, ohne weiteren Lohn zu 
beanſpruchen, ruhig ins Privatleben zurückziehen, ſie 
zeigt uns die ruhige Feſtigkeit der teutoniſchen Volks— 
maſſen und ihre hingebende Entſchloſſenheit. 

Wie beſcheiden ſind auch die ſpäteren Geſchichtſchreiber 
der nordamerikaniſchen Revolution im Vergleich zum 
prahleriſchen und den Volksgeiſt durch Krieg- und 
Gloire-Anpreifungen noch mehr vergiftenden kleinen 
Thiers! 

Frankreichs Wiedergeburt zu ſeinem Selbſt⸗ und zum Völker⸗ 
Heil wird erſt dann beginnen, wenn es ſich durch eine beſſere 
Volkserziehung von ſeinem das Land beherrſchenden Pfaffen- 
thum befreit und ſich zur Selbſtverſittlichung erhebt. 

Deutſchlands Niederlage von 1806 war eben ſo ſehr 
durch die eigenen Sünden verſchuldet, wie Frankreichs 
Niederlage von 1870. Wäre es nun nicht beſſer für Frank⸗ 
reich, ſich endlich ſo zu benehmen, daß der gegenſeitige 
Haß der gegenſeitigen Vereinigung weichen könnte? 

Durchgeiſtigte Menſchen haben noch zu allen 
Zeiten Wunder gethan. — Nur je nachdem die Durch— 
geiſtigung immer mehr die Maſſen der Menſchen durch— 
dringt, wird der Geiſt immer alhmäichtigs werden 
auf Erden. 

Das goldene Zeitalter der Völker naht erſt dann, 
wenn ſie ſich verſittlichen, durchgeiſtigen, verrecht— 
lichen, nur mit der All-Berbindung zur Allwohls— 
Erſtrebung. 


XII. 
Das Pegerlklaven-Eigenkhum und feine Abſchaffung. 


Ein furchtbarer Zug jener wilden Eigenthums- und 
Ausbeutungsſucht der Nebenmenſchen iſt die Ein- 
führung der Negerjflaveret. 

Dieſe Einführung der Negerſklaverei bildet in der Ge⸗ 


ſchichte des Eigenthums eine förmliche Phaſe neuerfun⸗ 
dener Geſetzes-Niederträchtigkeiten. 


In der chriſtlichen Welt war die Sklaverei nr und 
nah verwandter Racen gefallen und der im Vergleich ſchon 
viel mildern Leibeigenſchaft gewichen, ja es gab bereits 
viele Städte und Bezirke mit ganz freier Bewohner— 
ſchaft. 

Da wurde Amerika und zwar zuerſt der tropiſche Theil 
Amerikas entdeckt, wo große fruchtbare Landſtrecken der 
Hände warteten, die ſie bebaueu ſollten. | 

Weiße Arbeiter waren nicht genügend vorhanden, auch 
hätten ſie die Arbeit in einem Tropenklima nicht er⸗ 
tragen können. 

Aber erfinderiſche Gewinnſucht wußte Rath zu ſchaffen. 

Im Jahre 1492 war Amerika entdeckt worden und ſchon 
im Jahre 1505 ging der erſte Negertransport aus 
Afrika dahin ab. 

Da ächzten und ſtöhnten die Armen auf den 


Sklavenſchiffen zuſammengepfercht. 
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Maſſenhaft wurden die Kranken, weit weniger be— 
achtet als gepökeltes Schweinefleiſch, das theurer war, 
über Bord geſtürzt, um ſich ihrer zu entledigen. 


Erndteten doch die engliſchen, portugieſiſchen und andere 
Sklavenhandel treibende Kapitaliſten 200, 300, 400, 800 


Procent Gewinn vom angelegten Kapital. 

Was fragen da ſolche Geldmenſchen nach Moral und 
Menſchenleben? 

Sie ſind im Gegentheil ſehr fröhlich, bauen ſich 5 chöne 
Häuſer und erringen Bedeutung und Anſehen im 
Staat und viele wurden in Portugal, Spanien und Bra— 
ſilien baroniſirt und condiſirt. Ein ſauberer Adels— 
titel⸗Urſprung. | 

So wurde das Negerſklaven-Eigenthum als neues 


Beſitzelement immer weiter verbreitet und ausgedehnt und 


der Sklavenhandel möglichſt reſpektabel gemacht. 
Es waren wieder einmal neue Eigenthumsideen 
entſtanden, die ſogar zu ganz beſonders gearbei— 
teten neuen Geſetzbüchern führten. 

Trotz edler Stimmen, die ſich für die Aufhebung der Neger⸗ 
ſklaverei erhoben, überlebte dieſes Fluchinſtitut ſelbſt 
den großen nordamerikaniſchen Befreiungskrieg. 

Die franzöſiſche Revolution befreite die Negerſklaven 
der franzöſiſchen überſeeiſchen Kolonien. Für u blieb 
dies ein vereinzelter Akt. 

Endlich aber erhoben ſich immer eindringlichere Stimmen 
gegen die geſetzſanktionirte Infamie. 

In England führten Wilberforce, William Pitt, 
Canning, Grey und Andere den Reigen. 

So kam es dahin, daß in allen engliſchen Kolonien durch 


die Parlamentsakte vom 1. Juni 1834 die Abſchaffung 


der Negerſklaverei dekretirt wurde. 
5 


Die heimliche Neigung, hierdurch der nordamerikaniſchen 
Union einen Streich zu ſpielen, mochte übrigens bei den 
Entſchließungen Einzelner mächtig mitgewirkt haben, denn 
dieſe Union, die ohne Adel, Königthum und Hochkirche ſo 
trefflich gedeihen konnte, plagte die engliſchen Boden— 
eigenthums⸗Ariſtokraten wie ein Dorn im Auge. 

Endlich erwachte auch das nordamerikaniſche Gewiſſen 
immer mächtiger für Beſchränkung und Abſchaffung der 
Sklaverei. 

Mancher mußte als Befreiungs-Märtyrer hierbei 
fein Leben endigen. Der Kampf gegen ungerechtes Eigen- 
thum iſt immer ein furchtbarer; die Eigenthums-Beſtialität 
nimmt Poſition. 

Je mehr der Sinn für Beſchränkung der Negerfklaverei 
wuchs, um ſo ärger wurden die Geſetze in Betreff 
der Sklaven und in Betreff derer, welche ihre Auf— 
klärung wagen wollten. i 

Einem Schwarzen Leſen und Schreiben zu leh— 
ren, einem Schwarzen, der keine Legitimation bei ſich führte, 
ein Paar alte Schuh oder ein Mittagbrod zu ſchen— 
ken, wurde zu einem gefängniß- und todeswürdigen 
Verbrechen geſtempelt! 

Dazu alle die Blutgeſetze über widerſetzliche, ent— 
laufene und flüchtige Sklaven! Bluthunde wurden 
zur Hetze ſolchen entlaufenen Jagdwildes dreſſirt. 

Man begnügte ſich nicht einmal damit, die Sklaverei 
zu erhalten, wo ſie ſchon beſtand. Ohne Unterlaß wollte 
man das Sklavenweſen in neue Territorien einführen 
und neue Sklavenſtaaten gründen. Dadurch wurde 
der Neger eine immer begehrtere und beſſer bezahlte 
Waare. 

Viele gaben ſich gerade ebenſo mit Sklavenzüchterei 


ab, wie die Landwirthe mit Schweine-, Rindvieh- und Pferde- 
* Ait et⸗ 


Das iſt diz Moral der ſich im Beſitz wiegenden Selbſt⸗ 


1 gier! Weiße Väter verkauften ihre eigenen Kinder, — wurde 


—. 


. doch die Mulattenwaare und die noch weißere Miſchlingsart 


höher bezahlt, als die ganz ſchwarze Waare. 

Aber W. L. Garriſon, Theodor Parker, Wendell 
Phillipps, Frau Lucretia Mott und Frau Beecher 
Stowe, Friedrich Kapp, Carl Heinzen, Guſtav Struve 
und, ſo lange er in Amerika war, auch der Schreiber dieſer 


1 Zeilen und viele, viele Andere erleuchteten immer eindring— 
llicher den Geiſt der nordamerikaniſchen Volksmaſſen. 


Es bildeten ſich große Parteien für die Beſchrän— 
kung und Abſchaffung des Negerſklaven-Eigen— 


& thums. 


Endlich kam es zum offenen Kampf mit den Sflaven- 
haltern. Die Freiheit ſiegte — das Sklaveneigenthum 
wurde abgeſchafft. | 

Die unerhört gemeine Rolle, die bei dieſem 
Kampfe engliſche Bodeneigenthums-Ariſtokraten und 
ihnen gefällige Kapitaliſten und durch dieſe inficirt ein 
nicht unbedeutender Theil des engliſchen Volkes und faſt 


ie ganze engliſche Preſſe geſpielt haben, iſt bekannt. 


Es blieb nicht bei Worten. Geld gab man her, Schiffe 
rüſtete man aus, um dem Sklavenſüden beizuſtehen, man 


4 anerkannte die Sklavenſtaaten und machte ein gutes 
Geſchäft im Waffenverkauf. Schande über das ſich 
ſeo entſittlichende England für dieſe Verruchtheit! 


Dieſe ſaubere Moral engliſcher Bodeneigenthums— 
Ariſtokraten und Kapitaliſten darf geſchichtlich nicht wieder 
vergeſſen werden. Man corrumpirte die öffentliche Mei— 


. nung bis zur äußerſten Unvernunft und Schurkerei. 
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Doch der Sieg des Beſſeren wurde in Nordamerika 
wiederum feſt erfochten, trotz England und trotz Alle— 


dem, und ſeine Nachwirkungen werden ſich der ganzen 


Menſchheit immer fühlbarer machen. 
Schon wüthete der Kampf auf Cuba für Abſchaffung der 


Sklaverei. Bald regte man ſich auch für deren wenigſtens 


graduelle Abſchaffung in dem von Pfaffen und Monopoliſten 
regierten Kaiſerreich Braſilien. 

Dieſes Kaiſerreich hat eine höchſt lächerliche Marquis- und 
Grafen- und Jeſus⸗Chriſtusorden-Wirthſchaft oft als Lohn für 
früher reich gewordene Sklaven-Händler eingeführt. 

Adel und Orden fußen hier alſo gar nicht einmal auf 
hiſtoriſchem Boden, ſondern ſind nur ein ganz erkünſteltes 
und daher doppelt unſinniges Machwerk. 


Dies Land mit Sklaverei, dieſes corrumpirte Braſilien 


unterließ es nicht, einen Jeſus-Chriſtusorden einzu— 
führen! 

Welche unerhörte, ſkandalöſe Blasphemie! Ein 
Unzuchts⸗Orden hätte beſſer für die Sklavenbarone jenes 
Sklavenhalter⸗Landes gepaßt, als man den Jeſus-Chriſtus⸗ 
orden einzuführen dort beliebte. 

Möge bald der deutſche Theil Braſiliens, die 
Provinz Rio Grande do Sul dieſer braſilianiſchen 
Wirthſchaft als freie Republik entriſſen werden, und 
allüberall, wo ſie noch beſteht, die Negerſklaverei für 
immer fallen. 

Mit der Abſchaffung des Neger-Eigenthums in Nord⸗ 
amerika haben ſich wiederum die Eigenthums-Begriffe 
der Menſchen bedeutſam geändert. 

Man ſieht, die Geſchichte des Eigenthums iſt einer— 
ſeits eine entſetzliche, andererſeits aber doch höchſt 
intereſſante und belehrende Geſchichte. 
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Wie der Darwinismus die Entwicklung der Organismen 
lehrreich beleuchtet, ſo zeigt die Geſchichte des Eigenthums 
welchen gewaltigen Kampf die Beſiegung der Ich— 
beſtialität der Menſchen und die Emporzwängung 


der rückſichtlos Eigenthumsgierigen zu eſſerem Be⸗ 
nehmen uns aufnöthigt. | 


Ich darf bei der Abſchaffung des Negerſklaven⸗ Eigen⸗ 


thums ſchließlich nicht vergeſſen zu erwähnen, daß, als der 
Antiſklaverei⸗Krieg beendet und die Sklavenhalter-Partei 
unterworfen war, nicht einmal die im Kriege von den 


Sklavenhaltern in ihrer Selbſtgierwuth verübten 


ſchwerſten Gewaltthätigkeiten und Verbrechen be⸗ 
ſtraft wurden. 


„Ihr ſeid niedergeworfen, wir haben die Macht, beginnt 
nun endlich Euch zu beſſern“, das war eigentlich die Parole. 
Nie ſeit Anbeginn der Geſchichte hat die Menſch— 


heit Erhabeneres geſehen, es war faſt, als ob es 


noch einmal vom Taborberge über die Erde fort 
ſchallte: Vergebet eueren Feinden. 

Europa hat dieſen großartigen Akt noch Wie 
richtig gewürdigt. 

Wie verfolgte man in Europa allüberall ſelbſt die 
edelſten Charakter der Gegenparteien, gerade nachdem 
man ſich die unbeſtreitbarſte Obergewalt geſichert hatte! 


Blut über Blut floß, und Gemeinheit über Gemein⸗ 
heit und Verbrechen über Verbrechen wurden dann 
noch verübt! 


Daher iſt wohl der Hinblick auf dieſen herrlichen 
menſchenwürdigen Akt, auf dieſen Verſittlichungs— 
Akt Manchen recht unangenehm, weil er zudem von 


N Republikanern ausging und Alles in Europa und der 
= übrigen Welt nach dieſer Richtung hin Verübte, in den 
2 ten Schatten ſtellt. 
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XIII. 


Die Eigenkhumsbegriffe der Menſchen erlitten bisher die kief⸗ 

greifendſten Umgeſtalkungen. Was zu einer Zeit noch feſtge⸗ 

ſichertes, durch die Gefehe geſchügles Eigenkhum war, deſlen 
HBeſick galt bald darauf als geſehwidriges Perbrechen. 


Raub, Anmaßung, Willkühr, hiſtoriſche Entwicklung, Ge— 
wohnheit und der langſame Sieg des ſittlicheren Geiſtes 
über wilde Beſitzgier ſpielen bei den wechſelnden Völker⸗ 
begriffen über Eigenthums⸗Berechtigung ihre Rolle. 

Ja, es giebt wenig Begriffe, die ſich als wankender 
und einander widerſprechender herausſtellen, als die 
ungeſchriebenen und geſchriebenen durch den Gebrauch oder 
durch ein Geſetzbuch angenommenen Begriffe über Eigen⸗ 
thum. 

Ein Eigenthumsrecht, welches zu allen Zeiten das⸗ 
ſelbe geweſen wäre, hat es nie gegeben, ein mit dem 
Allwohls-Recht identiſches Eigenthumsrecht nn 
überhaupt noch gar nicht. | 

Die Allvortheils-Pflege ift noch niemals das 
Erziehungs— Ziel der Schulen und Univerſitäten 
geweſen. 

Die Menſchen haben in der ganzen Vergangen— 
heit nie ſicher gewußt, was rechtliches Eigenthum 
eines Einzelnen ſein darf und was nicht, und ſie 
wiſſen es auch jetzt noch nicht. 


Wenn man jemals beim Worte „Eigenthum“ klar ge 
wußt hätte, um was es ſich handelt, wozu dann die zahl— 
loſen Umgeſtaltungen in den Geſetzgebungen über 
Eigenthum? 

Wie wäre es möglich geweſen, daß Geſetzgebung und 
Volksmeinung zeitweiſe in Betreff von Eigenthum Das 
als Recht anſehen konnten, was ſie bald darauf bei 
veränderter Anſicht als Infamie beſtraften und brand— 
markten? 

Stellen wir uns zunächſt die Frage: „Darf der Menſch 
des anderen Menſchen Eigenthum ſein?“ 

Die endlich erwirkte Abſchaffung der Sklaverei des 


Alterthums, d. h. der Sklaverei gleicher oder nah ver- 


wandter Menſchenracen, zeigte, nachdem der Vernunft Mil⸗ 
lionen ſie vertheidigender Fäuſte und Arme unter entſetz⸗ 
lichen Kämpfen und Strömen von Blut zu Hülfe gekommen 
waren, aber auch nicht eher, daß der Menſch des an— 
deren Menſchen Eigenthum nicht ſein darf, und die 
vielen hierher gehörigen verruchten Geſetze wurden abge— 
ſchafft. 

Dennoch brachten es alle dieſe Kämpfe nur dahin, daß 
die Menſchenmaſſen unter einer modificirten Form als Hörige 
und Leibeigene doch wieder Eigenthum der privilegirten 
Kaſten wurden. 

Die Kämpfe der ſich gegen die Heibeigenſchaft 
Auflehnenden wurden mit wilder Grauſamkeit er⸗ 
ſtickt — Geſetz und Ordnung von den Machthabern als 
heilige Gewalten angerufen — und das ſchamloſe 
Unrecht thronte weiter. 

Nachdem die deutſchen Bauernkriege in Qual, Folter 
und Tod verendet waren, gaben die mächtig emporwachſenden 
freien Städte, der republikaniſche Freiheitsruf, der 
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von Amerika nach Europa drang, und die erſchüt— 
ternde franzöſiſche Revolution den weiteren Anſtoß 
für die Beſeitigung der Schandgeſetze über Leib— 
eigenſchaft. : | 

Es fiel nun auch dieſe Form des Eigenthums, deren 
Aufrechterhaltung ſo viel Grauſamkeit und Blut 
gekoſtet hatte. | 

Nur in Rußland wurde die Leibeigenſchaft noch aufrecht 
erhalten. Aber gezwungen durch das moraliſche Bei— 
ſpiel des Reſtes der geſitteteren Menſchheit iſt ſie 
ſpäter auch dort, obgleich unter ſehr mangelhaften An— 
ordnungen, aufgehoben worden. 

Die einſtigen Negerſklaven Nordamerikas ſind jetzt 
ebenfalls freie Arbeiter, das Negerſklaven⸗Eigenthum ift ab⸗ 
geſchafft. 

Die mit der modernen Republik im vollkommenſten 
Gegenſatz ſtehende Negerſklaverei war jenen Ländern, noch 


ehe ſie Republiken waren, von Ländern und Regie- 


rungen Europa's aufgedrängt worden. | 
Noch Georg III. von England, gegen den Amerika 
ſeinen Befreiungskampf kämpfte, that Alles, was er 
konnte, zur Aufrechterhaltung der Sklaverei.“ 
„Weil Georg III. die Sklaverei als einen von 
den guten Gebräuchen anſah, welche durch die Weis⸗ 
heit ſeiner Vorfahren geheiligt wären, wagte Pitt es nicht, 


ſeine Macht zu ihrer Abſchaffung anzuwenden, ſondern über⸗ 


ließ ſeinen Nachfolgern den Ruhm, die Infamie des Sklaven⸗ 
handels zu zerſtören, deren Erhaltung ſeinem könig— 
lichen Herrn am Herzen lag.“ a 

„So eifrig war der König für den Sklavenhandel, 
daß er 1770 eine eigenhändige Inſtruction an den Gou⸗ 


verneur von Virginien erließ, worin er ihm befahl, „„bei 


Strafe der allerhöchſten Ungnade keinem Geſetz 
ſeine Zuſtimmung zu geben, wodurch die Sklaven— 
einfuhr auf irgend eine Weiſe gehindert oder be— 
ſchwert würde.““ Bancroft, Amer. revolut. III, 456: 
„So daß während die Gerichtshöfe entſchieden hatten, „„ſo— 
bald ein Sklave ſeinen Fuß auf Englands Boden ſetze, ſei 
er frei,““ der König von England ſich der Humanität 
widerſetzte und ſich ſelbſt zum Markſtein des Skla— 
venhandels in den Kolonien machte*).” 

Der große Thomas Jefferſon und Andere hatten, 
nachdem von den Kolonien ſchon die Abſchaffung der Sklaven— 
einfuhr aus Afrika dekretirt worden war, zur Zeit und nach 
der Revolution die gänzliche Aufhebung der Sklaverei 
wiederholentlich vorgeſchlagen. 

Nachdem aber im Laufe der Zeit die Freiheitsbegei— 
ſterung der Revolution erſt verraucht war, wagte 
man es der Macht des Beſitzes gegenüber gar nicht 
mehr, die Abſchaffung der Sklaverei vorzuſchlagen. 

Die Negerſklaverei fand im Gegentheil in den Süd— 
ſtaaten die wärmſte Stütze und in beiſpielloſer Unver— 
ſchämtheit ſuchten dieſe oligarchiſchen ſüdlichen Scheinrepu— 
bliken dieſelbe immer weiter und weiter auszudehnen. 

Der Vernunft wollten die Südländer nicht weichen, denn 
die Beſitzenden waren zumeiſt eine nur äußerlich polirte, 
rohe, überſelbſtgierige Klaſſe, und erſt durch Blut und 
Todtſchlag und überwältigenden Kriegszwang wurde 
die Negerſklaverei aufgehoben. 

Wiederum verſchwand ein weitſchichtiger 3 
thumscodex und eine Beſitz-Beſtialität. 


) Buckle's Geſchichte der Civiliſation in England. Deutſch von 
Arnold Ruge. S. 385. 


Jetzt find die Vereinigten Staaten von Nord— 
amerika, trotz vieler Mißbräuche und Mängel, den— 
noch ſchon durch manche gute Einrichtungen ein 
Vorbild und Muſter. 

Sie ſind das wohlhabendſte, mächtigſte und 
freieſte Staatengebiet der Erde und die ſegens— 
reichen, verſittlichenden Nachwirkungen des großen 
Antiſklaverei-Kampfes beginnen ſchon ſich fühlbar 
zu machen. 

Die furchtbaren Eigenthums-Mißbräuche, die auch 
dort noch, wie in der übrigen Welt, die Arbeiter-Maſſen 


immer mehr ins Proletariat hineindrängen, werden 


wir ſpäter erwägen. 
Diejenigen Länder, in denen noch Negerſklaverei beſteht, 


oder wo ſie erſt im Ausſterben begriffen iſt, wie im Kaiſer⸗ 


reich Braſilien und auf der Inſel Cuba, ſind zerrüttet, 
und die mohamedaniſchen Länder, in denen eine verhältniß⸗ 
mäßig milde Hausſklaverei ſich erhalten hat und wo auch 
die Weiber, die Hälfte des Menſchengeſchlechts, eine ſklaven— 
ähnliche Rolle ſpielen, ſind wirklich alle tief krank und 
bedürfen der Regeneration. 

Auf Anlaß der wenigen Vorkämpfer des Menſchengeiſtes, 
deren Ueberzeugungen nach und nach die Maſſen 
durchdrangen, hat alſo im Lauf der Jahrtauſende, 
nachdem Millionen von Menſchen wegen ihrer freieren Mei⸗ 
nungen todtgeſchlagen worden waren, die gefittetere Menſch⸗ 
heit endlich einſehen gelernt und ein ſehen lernen müſ⸗ 
ſen, daß der Menſch nicht des andern Menſchen 
Eigenthum ſein darf. 

Einem Theil der kontinentalen, vernarrten, ſelbſt⸗ 
gierigen Junker war aller Seelenadel ſo ganz und gar 
abhanden gekommen, daß ſie, ebenſo wie mit geringen Aus⸗ 


nahmen die geſammten Mitglieder des engliſchen Boden- 
eigenthum-Adels, in werthgehaltener Erinnerung an ihre 
früheren und jetzigen privilegirten Menſchenaus— 
nutzungen, noch im nordamerikaniſchen Antiſklavereikriege 
mit den überſeeiſchen Sklavenbaronen liebäugelten 
und ihnen Hülfe zu leiſten ſuchten. 

Napoleon III. machte es noch ſchlimmer. Durch ſeinen 
verbrecheriſchen mexikaniſchen Krieg wollte er die 
Sklavenhalter ſtützen und die gegen ſie kämpfenden freien 
Republiken beeinträchtigen und vom Süden trennen. | 

Dennoch iſt unbedingt und unwiderruflich die Frage: 
„darf der Neger des weißen Menſchen Eigenthum 
ſein?“ jetzt mit nein entſchieden und faſt alle darauf be— 
züglichen Eigenthumscodexe ſind gefallen und werden 
fallen. 

Die Juriſten bequemen ſich in ihrer Majorität ſtets 
endlich auch zum Beſſern, wenn ſie die Aufrechterhaltung 
von Eigenthums-Mißbräuchen doch nicht mehr für ſich 
vortheilhaft finden. 

Freilich hat im Jahre 1870 nicht eine einzige euro— 
päiſche Regierung oder juridiſche Körperſchaft ſich 
ermannt, den gegen die Sklaverei auf Cuba Kämpfenden 
ſelbſt nur moraliſchen Beiſtand zu leiſten, und eben ſo 
wenig hat man jemals Braſilien zu veranlaſſen ver eh 
ſein Laſterinſtitut aufzuheben. 

Wir befinden uns jezt für alle civiliſirteren Staaten in 
der Periode der „ſogenannten“ freien Arbeit. 
Das iſt bei Licht betrachtet die Periode der bedrückendſten 
Abhängigkeit aller Arbeit vom unbeſchränkten privaten Grund— 
und Bodeneigenthum und dadurch auch vom Kapital und 
den Kapitaliſten. 
| a und Geiſt der Menſchenmaſſen werden täglich 


mehr von der brutalen Materie, vom Kapital, unter- 
jocht. 

g 125 wollen nach den Grundurſachen dieſer Erſcheinung 
forſchen und zu erkennen verſuchen, wodurch denn, in 
Verbindung mit der modernen Fabrikation, die rückſichts— 
loſeſte Kapitalsherrſchaft immer mehr zur Geltung 
gelangen konnte. 

Wir werden dann finden, daß die Kapitalsherrſchaft 
überhaupt immer erſt, in neuer Zeit, wie ſchon im Alter⸗ 
thum, durch die Beſitzloſigkeit der Volksmaſſen Macht 
gewinnen konnte. 

Die Volksmaſſen waren der ohne jegliche menſchliche 
Arbeit geſchaffenen Urgüter beraubt, dürftig und elend 
geblieben und denen gegenüber widerſtandslos, 
welche die Urgüter oder deren aufgehäufte Erträge 
in der Hand hatten. Willenlos mußten ſie ſich denen 
unterordnen und verkaufen, welche ihnen Arbeit und 
Nahrung geben konnten. 

Die einſtige Sklaverei der Weißen, die Leibeigenſchaft 
und die Negerſklaverei hatten alle dieſelbe Baſis, die Privat- 
boden-Baſis. 

Dieſelbe Baſis, und nicht etwa vorzugsweiſe nur die 
moderne Fabrikation, ermöglichte die Aufhäufung immer 
größerer Gütermengen in wenigen Händen und 
damit die Privatkapitals-Herrſchaft über die beſitz⸗ 
loſen Volksmaſſen. 

Wir haben alſo zu erwägen, durch welche Geſetze eine 
Verrechtlichung dieſer Zuſtände verwirklicht werden kann. 

Beim ſcharfen Hinblick auf die Grundzüge der Ge— 
ſchichte des Eigenthums und auf die nach und nach er- 
rungenen Eigenthums-Reformen wird uns dies nicht 
ſchwer fallen. | 


Penn Die lune 15 e Reformen 


itſt unabweisbar und die friedliche Reform der größte 


5 Vortheil für Alle. 

* Wie zähe verſuchten erſt noch kürzlich die nordameri⸗ 
Kklaniſchen Sklavenhalter ihr vermeintliches Eigenthum feſt 8 
5 zu halten! 7 5 


Das zähe Aufrechterhalten ungerechter Privateigen⸗ Re 


chums- Verhältniſſe it immer nur das Reſultat jelbfe 


gieriger Verblendung, die ſich, da ſie der Reform 
nicht weichen will, zuletzt ſtets ſelbſt ſchwerſtens ſchädigt. ö 
So war es in der Vergangenheit, fo wird es in 1 05 
der Gegenwart ſein und ſo für alle Zeiten. e 
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Die Arbeitermaſſen lind nach Abſchaffung des Leibeigenkhums 
nur anfıheinend frei geworden. Sie haben das Pberhoheits- 
recht über die Naturgeſchenke noch nicht zurückerhalten. Die 
Arbeiterausnußung auf der Balız des Privaf-Grundeigenkhums 
it geblieben und daher find die Arbeiter nicht „frei“, ſondern 
dürftige Boden- und Rapikalsknechte geblieben und hierbei 
häufig der rückſichtsloſeſten Ausſaugung, Geſundheikszerrüttung 
und Lebensverkürzung ausgeſeht. 


In der ziviliſirteren Menſchheit haben jetzt die Millionen 
das Recht, ſich durch Arbeit ihr Brod zu verdienen wo und 
wie ſie können. Es herrſcht bei Handwerk und Lohnarbeit 
faſt allgemein „freie“ Arbeit und „freie“ Konkurrenz. 

Sollte nun nicht das Glück der Arbeitermaſſen in hohem 
Maße geſichert ſein? 

Freie Arbeit! In Amerika ſogar freie Republik. Der 
Adel iſt dort abgeſchafft, — jeder Menſch, der einen Adels— 
titel führt, verliert ſein Bürgerrecht. 

Die Ordenseitelkeiten ſind abgeſchafft, — jeder Menſch, 
der einen Orden annimmt, verliert ſein Bürgerrecht. 

Von dem Mißbrauch, der Bevölkerung konfeſſionelle 
Schulen aufzwingen zu wollen, iſt dort nirgends die Rede. 

Die Volksſchule iſt von allen Kirchen getrennt, 
verbreitet nützliche Kenntniſſe und iſt beſſer als irgendwo 
organiſirt. 

Zu einer Kirche oder zu keiner Kirche gehören, iſt dort 


reine Prisgkangelegenheit, der Staat IR nichts darnach zu 


fragen. 
Für den Studt gibt es keine kirchliche Kindertaufe, keine 


kirchliche Eheeinſegnung, der Staat anerkennt über Geburt, 


Ehe und Tod nur die richterlichen Regiſtrationen. 

In keiner Anſtellungsakte, in keinem Paß, in keinem 
Staatsdokument wird die Religion erwähnt, zu der ſich Je— 
mand bekennen oder nicht bekennen mag. 

Es gibt dort keine gummiartig dehnbaren modernen In⸗ 
quiſitionsparagraphen, welche Aeußerungen der recht— 
lichen Menſchen gegen Despotismus und Pfaffen— 


* thum mit Ehren-, Geld- und ſchweren Gefängniß— 


ſtrafen bedrohen. | 

Geſchwornengerichte ſind dort für alle Vergehen. Die 
für das Freiheitswohl des Volkes wichtigſten vermeint- 
lichen „Vergehen“, die Preßvergehen und ſogenannten Hoch— 
verrathsvergehen ſind nicht davon ausgeſchloſſen. 

An Volksbibliotheken fehlt es weder in a Städten, 
noch auf dem Lande. 

Schöne Spitäler finden ſich zahlreicher und beſſer als 
irgend wo. 

Keinem wird dort, nachdem er von ſchwerer Krankheit 
geneſen, mit erſchöpften Gliedern das Spital verläßt, der 
letzte erſparte Thaler für die Verpflegungskoſten abge— 
nommen. 

Den Militarismus mit ſeinen direkten und indirekten 
Schreckniſſen und Koſten kennt man nicht. 

Das rieſige Heer wurde nach dem Kriege gegen die 
Sklavenbarone entlaſſen und widmete ſich wieder den Ar⸗ 
beiten des Friedens. 

Die größten Induſtrieunternehmungen des Erdbodens 
entſtehen faſt wie mit Zauber. Ehe die Europäer die Vor⸗ 
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aften beendigt haben würden, verbinden die freien Bürger 


durch mehrere Rieſeneiſenbahnen zwei Weltmeere. 


Jeder Bürger hat Stimmrecht für De Staat, wie für 
die Commune. 

Bildet ſich nicht aber trotzdem in a 
Städten und namentlich in den Fabrikationsſtädten 
ſchon ein zahlreiches Proletariat? 

Mag das Proletariat im Verhältniß zur Bevölkerung 
noch geringer ſein als in Europa, es iſt da und wächſt 
mit der Privat-Bodenbeſitzherrſchaft, durch welche 


überall die Privatkapitals-Herrſchaft hervorgerufen 


wird. 

Die Privat-Bodenbeſitzherrſchaft iſt alſo auch in der 
Union das Hauptmittel für die Volksausbeutung und 
den Aufbau der Kapitalsherrſchaft und für die Aus— 
bildung der zügelloſen Selbſtgier gegenüber den ihrer 
rechtmäßigen Theilhaftigkeit am allernährenden Ur 
geſchenk Beraubten. 

In Europa haben wir manche leidlich gute Volksſchule, 
manch werthvolles Gymnaſium, zahlreiche gute Bücher und 
Bibliotheken, vielſeitige Univerſitäten, naturwiſſenſchaftliche 
Laboratorien und Akademien, in einzelnen Ländern ſogar 
das allgemeine Stimmrecht. 

Dennoch begegnen wir der thatſächlichen, gräßlichen Be⸗ 
drückung der Arbeiter. 

Landdiſtrikte können wir finden, wo die Landarbeiter in 
Schmutz und Elend kümmerlich ihr geiſtig ſo unentwickeltes 
Daſein friſten, und in vielen Fabrikdiſtrikten werden die 
Arbeiter an Geiſt und Leib zu Grunde gerichtet. 

Aber wer beherrſcht denn jetzt die Arbeit, wo und wer 
ſind denn jetzt die Volksausſauger? 

Wer wagt es heut zu Tage noch grauſamer zu ſein, als 
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die Biſchöfe, Barone, Raubſtrolche und Despoten des Mittel- 
alters, grauſamer als die einſtigen Sklavenhalter Nord— 
amerikas. 

Welche Zwangsmaßregeln haben denn die jetzigen 
Peiniger, die Sklaverei der Weißen in neuer Form zu er— 
richten, da ja doch die alten Formen abgeſchafft wurden? 

Welche Dämonsmacht beherrſcht allüberall die unge— 
heure Mehrzahl der Menſchheit? 

Sollte die „Freiheit“ der Arbeit nur eine irrthüm— 


liche Einbildung ſein? Genießen die Arbeiter wirklich 


die volle Frucht ihrer Arbeit? 

Täglich zwar erzählen uns die Nationalökonomen 
der alten Schule auf das Salbungsvollſte, „daß ſich alle 
Arbeitsverhältniſſe, ſo vollendet wie dies nur möglich ſei, 
durch Angebot und Nachfrage regeln.“ 

„Der kapitaliſtiſche Arbeitgeber engagire den Arbeiter, 
wenn er deſſen bedürfe und der Arbeiter trage ſeine Arbeit 
wohin es ihm immer beliebe.“ 

„In Nichts dürfe die gegenſeitige Freiheit der Arbeiter 
und Arbeitgeber beſchränkt werden.“ 

„Jeder Arbeiter möge jo viel Lohn verdienen, jeder Un 
ternehmer ſo viel Unternehmergewinn einſtreichen, als er 
vermag.“ 5 | 

„Die freieſte, unumſchränkteſte Konkurrenz jei der 
Segen, von dem durchdrungen die Arbeitsverhält— 
niſſe ſich zu immer höherer Vollendung empor— 
ſchwingen.“ 

Nicht wenige ſelbſtgierige Faullenzer ſuchen ſogar alles 


Elend abzuläugnen. 


Elend ſei nur Reſultat der Arbeitsſcheu, Alles ſei 
auf das Beſte geſtaltet und alle Welt ſei glücklich, weil — 
— ſie ſelber gut wohnen und ſtets gut zu Mittag eſſen. 

| 6 
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Und doch leben Millionen von Arbeitern, auch in der 
großen nordamerikaniſchen Republik, thatſächlich jetzt | chlechter, 
als bei der Naturalwirthſchaft des Mittelalters die Leib⸗ 
eigenen und bei der Negerſklaverei die Neger! 

Das Entſetzliche der uns vielfach entgegenſtarrenden Zu⸗ 
ſtände läßt ſich nun einmal nicht fortläugnen. Die 
zahlreichſten Werke ſind darüber erſchienen und die beſſeren 
Volksvertretungen beſchäftigen ſich längſt mit den Elends⸗ 
Verhältniſſen der Arbeiter und Arbeiterinnen. 

„Für die Handwerker,“ plaudern Viele, „ſei es beim 
früheren Zunftweſen beſſer geweſen.“ 

So weit man zu den Handwerkern nur die bevorzugten 
Zunftmeiſter zählen wollte, hätte man hierin vielleicht 
Recht. 

Aber welche Ausbeutung der Lehrlinge herrſchte beim 
Zunftweſen, welche Beeinträchtigung der Geſellen! 

Wie viel Geld und Mühe koſtete das Meiſterwerden und 
wie hing es ſo ganz von der Gunſt der Meiſter ab! 

Wehe damals denen, welche vermöge ihrer eigenen 
Geſchicklichkeit irgend welche Handwerksarbeit als Nicht— 
zünftler betreiben wollten, ſie wurden verfolgt und ohne 
Weiteres von den Zünftlern als Pfuſcher und Stümper be⸗ 
ſchimpft. 

Der geſchickteſte Arbeiter konnte umkommen, wenn er 
nicht zunftberechtigt war. 


Dazu der unabläſſige Streit der Zunftberechtigten unter 


ſich. Man ſtritt über die Zahl der Geſellen, die jeder 
Meiſter zu halten berechtigt ſei. Man ſtritt über die Ar⸗ 
tikel, welche ein jedes Handwerk anfertigen dürfe oder nicht. 

Da gab es denn nie endende Prozeſſe, ob eine verrichtete 
Handwerksarbeit nicht einen Uebergriff in ein anderes Hand⸗ 


werk in ſich ſchließe. 
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| Nur über die Beeinträchtigung des platten Landes und 


der Dörfer waren alle Stadtzunftmeiſter einig. Nirgends 


ſollte auf dem platten Lande und den Dörfern ein zünftiges 
Gewerbe betrieben werden. 
Kurzum, wenn die Zünfte auch vielfach für die Wittwen 


und Waiſen von Zunftangehörigen Sorge trugen, wenn ſie 


auch einen kräftigen und von dem Raubadel unabhängigen 
Bürgerſtand heranbilden halfen, ihre Rolle mußte zu Ende 
gehen. | 

Für Europa war durch die Rückwirkung des nord— 
amerikaniſchen Befreiungskampfes ein neuer Geiſt 
entſtanden, und mit der in ihrem Gefolge auftretenden fran— 
zöſiſchen Revolution, d. h. mit der Befreiung des un— 
freien Landvolkes von der Leibeigenſchaft und mit 
der Erleichterung und Befreiung des Bürgerthums 
vom Druck des Adels, mit dieſem Dolchſtoß gegen den 
Feudalismus, war die hiſtoriſche Miſſion der Zünfte, 


im Gegenſatz zu Adel und Leibeigenſchaft einen unab⸗ 


hängigen Bürgerſtand groß zu ziehen, nunmehr ganz 
unnütz geworden. 

Zudem hatte der Fabrikbetrieb mit Maſchinen längſt 
die Wurzeln des Zunftweſens untergraben, die Zünfte 
waren zu überlebten Inſtitutionen geworden. 

Die Zünfte hatten einſt die Arbeit kräftig zu 

Ehren gebracht. 
Selbſt die Kriegsmacht der Städte ruhte im Mittelalter 
in den Zünften und die tapferen Zünftler ſcheuten nicht das 
Dreinſchlagen in das freche, die Arbeit Anderer vergeus 
dende, beutegierige Ritterthum. | 

Solche höhere leitende Gedanken waren aber im hiſto— 
4 riſchen Verlauf erloſchen und ſo war es dahin gekommen, 
daß die Zünfte nur noch ſelbſtſüchtige Körperſchaften bil- 
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deten, welche das Landvolk und Jeden, der nicht zu ihnen 
gehörte, ſo weit es eben ging, ausbeuten wollten. 

Alle nicht von der Meiſterdreiſtigkeit und Meiſterbedrückung 
ſanktionirte Arbeit wurde darnieder gehalten. 

Zuletzt repräſentirte dadurch das Zunftweſen wenig mehr 
als die Meiſterherrſchaft und Meiſterſelbſtſucht, 
wenn es auch nicht ſo übele Einwirkungen auf die Arbeiter 
hatte, als das moderne Fabrikweſen. 

Durch Moralpredigten find aber die arroganten Zunft- 
meiſter ſchließlich nicht kurirt worden, ſondern durch das 
Geſetz, daß Jeder arbeiten kann, was er will und 
vermag, durch die „freie“ Konkurrenz, die einen we— 
ſentlichen Beſtandtheil der menſchlichen Freiheit, der Arbeits- 
freiheit ausmacht. 

Im Hinblick auf das Arbeiterelend hat gar Mancher 
das Zunftweſen zurückgewünſcht und die freie Konkurrenz 
wieder aufheben wollen. 8 

Aber die freie Konkurrenz vernichten, hieße einen we— 
ſentlichen Beſtandtheil der Freiheit vernichten, es hieße 
das thätige Arbeitsſtreben der Menſchen in Trägheit ver⸗ 
wandeln, es hieße der Nächſtenausbeutung wiederum 
ein ſchon geſchloſſenes Thor öffnen. 

Die freie Konkurrenz kann mit dem Allgemeinwohl nur 
ſcheinbar in Widerſpruch ſtehen. 

Die freie Konkurrenz, d. h. die Freiheit zu arbeiten, 
was ich will und kann, meine Thätigkeit frei zu entwickeln 
und zu verwerthen, iſt ein unantaſtbares Menſchen— 
recht. 


Sie beſiegt den Arbeitswiderwillen des Einzelnen und 


ſpornt ihn an zum Leiſtungswetteifer, der ſchließlich der 


ganzen Menſchheit zum Segen gereicht. 
Die freie Konkurrenz iſt auf dem Gebiete der Erwerbs- 
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thätigfeit, der geiſtigen Thätigkeit und der Erfindungen eine 
Errungenſchaft. 

Aber allerdings handelt es ſich bei der freien K Konkur⸗ 
renz darum, zu verhindern, daß nicht die Enteignung der 
Volksmaſſen durch die Monopoliſirung der Naturgeſchenke 
und durch die jetzigen durchaus zu reformirenden Beſitzthums⸗ 
verhältniſſe die freie Konkurrenz zum leeren Schat— 
tenbild machen und vernichten. 

Der landbeſitz- und kapitalsloſen Volksmaſſe ge— 
genüber wird bei der rückſichtsloſen Ausbeutung der Arbeiter 
namentlich durch das arbeitsloſe Emportreiben der 
Bodenpreiſe die „freie“ Konkurrenz zum Hohn, denn der 
Privatgrundbeſitz bedingt die daraus hervorgegangenen Kapital— 
herrſchafts⸗-Verhältniſſe und die Unterdrückung der Ar— 
beiter 

Daher darf alſo nicht etwa die Zünftelei und Meiſter⸗ 
gier wieder eingeführt werden, ſondern die jetzigen Grund» 
eigenthums⸗Verhältniſſe, welche die Herrſchaft des Kapi— 
tals, die Herrſchaft der Brutalität erſt beſeſkiteng 
müſſen beſchränkt werden. | | 

Die Menſchenmaſſen, welche gern freie Konfur 
renz in ehrlicher Arbeit üben möchten, aber durch die 
private Grundeigenthums- und Kapitalsherrſchaft beeinträchtigt 
es nicht vermögen, ſie ſind zu erretten. 

Nicht „Zunftweſen und Zunftzwang und Untergang der 
freien Konkurrenz“, ſondern „Rettung der freien Kon— 
kurrenz mittelſt ihrer Befreiung vom privaten Land— 
eigenthumsmißbrauch und der Kapitalsherrſchaft“, 
wollen wir auf unſere Standarten ſchreiben. 

Nächſt der freien Konkurrenz hat man die Theilung 
der Arbeit angeklagt, das Arbeiterelend verurſacht zu haben. 
Zweifellos hat die Theilung der Arbeit in Verbindung 


mit der Anwendung der Naturwiſſenſchaften für gewerbliche 
Zwecke die Dampfſchornſteine und die modernen Manufak⸗ 
turen erſt hervorgezaubert. Und weil in keiner anderen 
Weiſe beſſer und mehr producirt werden kann, iſt die 
Theilung der Arbeit unumſtößliche und ſich immer weiter 
ausbildende Produktionsmethode geworden. 

Die Theilung der Arbeit liefert die unvergleichlich maſſen⸗ 
hafteſten und vorzüglichſten Arbeitsreſultate. 

Wenn z. B. alle Einwohner Englands Handweber wären, 
ſo würden ſie doch nicht halb ſo viel erweben können, als 
jetzt die durch die Dampfmaſchine in Bewegung geſetzten 
mechaniſchen Webeſtühle und die paar Hunderttauſend der 
dadurch beſchäftigten Menſchen. 

Es ſcheint nun vernunftgemäß, daß der Reichthum 
der Völker und der Menſchheit durch maſſenhafte und 
wohlfeile Erzeugung von Waaren, durch Erſetzung von 
Millionen von Arbeitshänden mittelſt der Dampf— 
maſchinen, durch die Wunder der modernen Mechanik 
und die geſteigerten Werthe, welche dadurch hervorgerufen 
werden, enorm wachſen müſſe. 

Keine Schlußfolgerung ſcheint natürlicher. Wer 
nicht die faktiſchen Zuſtände kennt, würde gezwungen fein 
denjenigen für ſchwachſinnig zu halten, der behaupten 
wollte, daß gerade diejenigen, welche die maſſenhaften, rieſigen 
Werthe erzeugen, an Geiſt und Körper elend zu Grunde 
gerichtet werden. 

Wollte man ſich nun wegen dieſes Zugrunderichtens 
jo vieler Arbeiter und Arbeiterkinder gegen die Arbeits. 
theilung und gegen die Maſchinen richten, ſo verfiele 
man, ebenſo wie bei der Abſicht, das Zunftweſen wieder ein- 
zuführen, in einen groben Fehler. 

Die Arbeitstheilung als ſolche iſt ein Segen, ebenſo 


die Maſchinen, welche viele Hände erſparen, alſo den 
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Menſchen offenbar ihre Lebenserhaltung und ihre Wohl- 
ſtands⸗Erringung erleichtern können. 
Aber ſehen wir nicht die furchtbaren Schattenſeiten 


der Maſchinenarbeit, ſehen wir nicht die Herrſchaft der 


rohen Materie, die Herrſchaft des individuellen Bodeneigen⸗ 
thums und des Kapitals und das geiſtig-körperliche Elend 
der Arbeiter, welche an den Maſchinen beſchäftigt ſind? 

Bei ihrer allgemeinen Armuth können die Arbeiter keine 
Geſchäfts⸗Aſſoziationen begründen. Nur dem großen Kapi⸗ 
taliſten oder demjenigen, dem große Grundbeſitzer und Ka— 
pitaliſten Kredit geben, ſind umfaſſende landwirthſchaftliche 
und induſtrielle Betriebniſſe möglich. ü 

Eine weite materielle Kluft nicht allein, ſondern auch 
eine weite geiſtige Kluft pflegt die Boden- und die Fabrik⸗ 


herren von ihren Arbeitern zu trennen. 


Durch die Theilung der Arbeit wird zudem die 
Arbeit des Einzelnen nicht auf eine vielſeitige, ſondern auf 
die einſeitigſte mechaniſche Geſchicklichkeit reduzirt, 
die an der Maſchine gelernt werden muß. 

Die Arbeit währt den ganzen Tag. Jede Stunde, in 
der die Maſchine nicht arbeitet, wird als Verluſt betrachtet, 
weil Heizmaterial durch das öftere Anheizen verloren geht 
und ſich das in den Maſchinen ſelber ſteckende Kapital 
langſamer verzinſt. | 

Die Verrichtung einer ganz einſeitigen mechanischen Ar— 


beit den ganzen Tag hindurch in dem unſchönen, oft unge— 


ſunden Fabrikraum muß endlich ſelbſt den begabteren Men⸗ 


ſchen ſchwer ſchädigen. 
Er kommt ſchließlich dahin, daß er durch die Gewohn— 


heit der Jahre nur noch ſeine Maſchinenarbeit, gewiſſer⸗ 


maßen als ein Theil der Maſchine verrichten kann. 


So gelangt er in die traurigſte Abhängigkeit vom kapi⸗ 
taliſtiſchen Fabrikherren, da er in dieſer Weiſe ohne die 
Maſchine zu einem für die menſchliche Geſellſchaft un— 
brauchbaren Weſen herabgewürdigt worden iſt. 

Zudem weiß der Fabrikherr, ſein Hauptgewinn beſteht 
darin, daß die Arbeiter mehr Arbeit verrichten, als ihnen 
bezahlt wird, daß mehr Werth aus dem Arbeiter heraus⸗ 
gezogen wird, als man ihm gibt. 

Möglichſt hohe nichtbezahlte Ueberſchußarbeit, möglichſt 
hohe Verwerthung der Arbeit für möglichſt geringen 
Lohn wird vom Fabrikunternehmer erſtrebt. 

Und bei alledem arbeiten ſehr viele induſtrielle Unter⸗ 
nehmungen und Bergwerke mit Unterbilanz, und die 
darauf verwendeten Kapitalien gehen den Unternehmern, die 
ſelber ganz arm werden, verloren und bei Aktienunterneh⸗ 
mungen iſt der Kapitalverluſt faſt die Regel. | 

Alle Thränen aus den hohläugigen blaſſen Geſichtern 
der Mütter und Kinder, aller Gram der dahinſiechenden 
Fabrikarbeiter wird dadurch hervorgerufen, daß das na— 
türliche Geſammtheits-Eigenthum der Menſchen zu 
Privateigenthum gemacht worden iſt. 

So wird eine künſtliche Beherrſchung der Menſchen 
durch die rohe Materie geſchaffen, wie ſie ſelbſt in der 
Urzeit nicht exiſtirt hat. 

In der Urzeit war man noch ganz der rohen Materie 
unterworfen, weil der Menſchengeiſt ſie noch gar nicht 
zu bemeiſtern verſtand. 

Jetzt aber, nun man die Stoffe täglich mehr be— 
meiſtern lernt, ſchwingt die rohe, rückſichtsloſe Boden⸗ 
und Kapitalsherrſchaft die Geißel der Herrſchaft der rohen 
Materie. | 

Das in der Wirkung Brutalſte, was je dem Menſchen⸗ 
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geiſte gegenüber und als Attentat gegen den Menſchen— 
geiſt verübt worden iſt, iſt die individuelle Grund- und 
Bodenherrſchaft und die ſich erſt daraus ergebende Kapitals⸗ 
herrſchaft. 

Daß der private Grund- und Bodenbeſitzer, namentlich 


wenn er ſein Land erſt durch theueren Ankauf erwor— 


ben hat, zu ſeiner Beſitzthumserhaltung die Arbeiter mög⸗ 
lichſt auszunutzen gezwungen iſt, liegt ſo klar zu Tage, daß 
es weiter keiner Erörterung bedarf. 

Beim Verzehren des Mitmenſchen, beim Kannibalismus, 
will der Kannibale die Nothdurft ſeines eigenen Leibes 
ſtillen, aber bei der individuellen Grund- und Bodenherr— 
ſchaft und der daraus reſultirenden Kapitalsherrſchaft wer— 
den Menſchenleben und Menſchenglück konſumirt, 
um rohe Materie, um Kapital aufzuhäufen und Ein— 
zelnen ein übertriebenes Wohlleben zu ſichern. 

Das iſt die Sittlichkeit der modernen Ausbeuter mit 
feinen Manieren, mit Bildung und äſthetiſchen Gefühlen! 

Wir würden aber trotz alledem ganz Unrecht thun, 
wie ſchon angedeutet wurde, wenn wir etwa vorzugsweiſe 
die einzelnen Boden- und Fabrikbeſitzer anklagen 
wollten. Die meiſten derſelben ſind ganz überwiegend ſchon 
zur Erhaltung ihrer Klaſſenlage gezwungen, ſo zu 
handeln, wie ſie handeln. Im Fall ſie wirkliche 
Menſchlichkeit üben wollten, würden ſie ſelber ver— 
armen und untergehen, und ſo ergeht es zudem Man— 
chen, wenn ſie auch ihre Arbeiter noch ſo knapp zu 
halten ſuchen. 

Das Uebel liegt tiefer, es iſt nicht bei den ein- 
zelnen Boden- und Fabrikbeſitzern zu ſuchen, 
liegt in der Beſitzloſigkeit der Maſſen, die ſich dem Ka⸗ 
pital gegenüber, eben wegen dieſer Beſitzloſigkeit, als 
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Waare preisgeben oder verhungern müſſen, was ſie nicht 
nöthig hätten, wenn ihnen ihr Antheil an den Renten des 
naturgemäß gemeinſamen Grund- und Bodeneigenthums zu⸗ 
fallen würde. 

Aber der Jammer der Unglücklichen zittert täglich 
zum Himmel und ſtöhnt in die noch nicht ganz bis zur 
Taubheit verſtockten Menſchenohren. i | 


Wir müſſen durch weise Reformen Hülfe Schaffen 


oder unſere heutige Civiliſation wird wieder in 
Barbarei umſchlagen und denſelben Weg nehmen, den 
die Pſeudo-Civiliſationen des Orients ſchon ge— 
nommen haben, wo auch einſt die gemeine Vortheils— 
gier der Einzelnen die Herrſchaft errungen zu haben 
ſchien, bis endlich die Naturpolizei und die ſittlichen 
Weltgeſetze ihre Geißeln ſchwangen. 

Nur weil man den Landarbeitern nicht in gleichem Maße 
wie den Fabrikarbeitern Luft und Licht der Wohnungen und 
Aufenthaltsräume ſtehlen konnte, indem ihre Beſchäfti— 
gung meiſt in friſcher Luft iſt und ihre Wohnhäuſer 
einzeln ſtehen, ſind deren Geſundheitszuſtände im All⸗ 


gemeinen außerordentlich viel beſſer als die der Fabrik 


arbeiter. 

Aber auch ſie ſind, wie der Boden ſelber, als Waare 
betrachtet. Die Familie eines Landtagelöhners verdient in 
Deutſchland durchſchnittlich nicht mehr als 400 Mark das 
Jahr. 

Nur weil Landarbeit ohne eine gewiſſe Körperkraft gar 
nicht durchführbar iſt und der Arbeiter ſomit ſo gut wie 
Pferd und Ochſe ernährt werden muß, ihm auch das jo hoch⸗ 
bedeutende Lebenselement, die friſche Luft, nicht man— 


gelt, iſt er geſunder und lebt länger als der Fabrik⸗ 
arbeiter. | te 
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Wie noch heute, z. B. in Mecklenburg, mit den Land— 
arbeitern umgegangen wird, das wiſſen wir. Und wie 
ſchrecklich iſt es erſt bei den Irländern, Nordſchottländern ıc. 

England, das Land der einflußreichſten individu— 
ellen Bodenherrſchaft iſt daher auch das Land der aus— 
gebildetſten Kapitalswirthſchaft und gibt die zahlreichſten 
Beiſpiele, wie infam man mit den Land- und Fabrikarbeitern 
verfahren darf. 

„Als in den erſten Dezennien dieſes Jahrhunderts ſich 
zeigte, daß unter Umſtänden die Umwandlung von Acker— 
feldern in Weide und Wieſe einen größeren Geldertrag ge— 
währe, wurden beſonders von den großen ſchottiſchen Grund— 
beſitzern ganze Bauernbevölkerungen ausgetrieben, in Elend 
und Hungertod geſtoßen. | 

Auf den Gütern der Gräfin von Sutherland allein 
wurden zwiſchen 1811 und 1820 nicht weniger als 15,000 
Einwohner fortgetrieben, ihre Dörfer niedergebrannt und 
ihre Felder in Weiden verwandelt (ſ. Sismondi, Etudes sur 
l’econ. polit. Paris 1837. T. I. p. 210225), aber 131,000 
Hammel belohnten ſchon im Jahre 1820 dieſe glückliche, 
produktive Operation!“ | 

Wer dies Experiment und ähnliche genauer kennen ler— 
nen will, der leſe die hierher gehörigen Ausführungen in 
der wiſſensreichen, aber noch das Kapital als die eigent- 
lichſte Grundurſache der Uebel betrachtende Arbeit von Carl 
Marx: „Das Kapital“. Hamburg, 1867, bei Meißner. 
Erſter Band. 

Wir begegnen alſo beim Landbeſitz wie bei der Fabri— 
kation der Ausbeutung der Armen. 

Schandthaten wie die der überreichen Gräfin von Suther⸗ 
land und vieler anderen ſchottiſchen und engliſchen ariſto— 
kratiſchen Gutsbeſitzer zeigen genügend, wohin man mit der 
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herzloſen Kapitalsherrſchaft auch auf dem Lande gelangen kann. 
— Und zeigt ſich nicht in Irland das ſchändliche Ge— 
triebe der Herrſchaft des Privatgrundbeſitzes und der daraus 
hervorgehenden Ausſaugung der Volksmaſſen, an der dann 
auch noch volksverdummende Blindglaubensprieſter ſich rege 
betheiligen? 

Tritt nicht ein ſeltener Glücksfall hinzu, ſo müſſen regel⸗ 
mäßig die Kindern von Tagelöhnern wieder Tagelöhner 
werden, ſie können nie zu Wohlſtand und Bildung 
gelangen, und allein ſchon deren auf das knappſte nor— 
mirte Ernährungsverhältniſſe zeigen den Fluch der argen 
Ausbeutung der ihrer Naturgeſchenke beraubten Bevölke⸗ 
rungen. 0 

Man kann aber, wie geſagt, bei der Fabrikation nicht 
die einzelnen Fabrikanten für die Mißzuſtände verant⸗ 
wortlich machen, noch beim Grundbeſitz die einzelnen 


Großgrundbeſitzer. 


Auch machen es die Bauern und kleineren Landbeſitzer 
in Betreff der Tagelöhner, die ſie halten, nicht beſſer, ſon⸗ 
dern noch ſchlechter als die großen Grundeigenthümer, 
weil ſie bei der gewöhnlich bedeutenden Verſchul— 
dung ihrer Güter ſelber in bedrängter Lage ſind. 

In England erben die erſtgeborenen Söhne ihren Grund— 
beſitz gewöhnlich von ihren oft überreichen Vätern, auf dem 
Continent müſſen aber zumeiſt ſo hohe Wuch erpreiſe für 
die Güter gezahlt werden, daß die neu ſich ankaufenden 
Grundbeſitzer zufrieden ſein können, wenn ſie, durch ihre 
Privateigentums-Verhältniſſe geſchützt, ſich aufrecht er— 
halten können. 

Es wird nämlich bei den Gütern beſtändig auf den auch 
ohne alle Arbeit vermöge des Zunehmens der Be— 
völkerung ſteigenden Zukunfts-Grundwerth ſpekulirt 


und daher beim Kauf der Zukunftspreis im Voraus 


theilweis ſchon mitbezahlt. 
Am verderblichſten manifeſtirt ſich die Grund- und Boden⸗ 
ſchacherei in den Städten. 

Wie verhältnißmäßig harmlos iſt der oft ſelber mit 
ſchweren Mühen und Sorgen kämpfende Fabrik— 
unternehmer im Vergleich zum profeſſionellen Grund- und 
Bodenwucherer der Großſtädte, welcher ganz arbeitslos 
ſeine Kapitalien durch das Emporpreſſen der Preiſe vermehrt 
und den Armen das geſunde Wohnen unmöglich 
macht. | 

Noch nach Jahrhunderten äußert die dadurch hervor— 
gerufene enge Bebauung des Raumes ihre volksgeſund— 

heitswidrige Wirkſamkeit. 

Bei Alledem, alſo bei aller dieſer Untergrabung 
der Volksgeſundheit und des Menſchenglücks iſt, 
im Vergleich zur bedrückten Maſſenbevölkerung, die Zahl 
der großen Kapitaliſten, die aus dem Privatgrundbeſitz und 
der dadurch erſt möglichen Kapitalsherrſchaft hervorwachſen, 
verhältnißmäßig nicht ſehr bedeutend. Dies ergiebt ſich z. B. 
aus den von Laſſalle aufgeſtellten Liſten. 

Laſſalle berechnet, die amtlichen ſtatiſtiſchen Mittheilungen 
des preußiſchen Staates zu Grunde legend, daß hier im Jahre 
1854 von über 17 Millionen Einwohnern nur 44407 Men⸗ 
ſchen ein Einkommen von über 1000 Thaler hatten. Unter 


. dieſen 44407 waren 11 400 Menſchen mit über 2000 Thlr. 


Einkommen. Unter dieſen einige Tauſend mit 4000 Thlr. 
und noch höherem Einkommen. | 

Aus den Klaſſenſteuerliſten und den mahl- und jchlacht- 
ſteuerpflichtigen Orten berechnet er dann ferner, daß noch 
außerdem 46 908 + 6954 = 53 862 vorhanden find, welche 


1 zwiſchen 650 und 100 Thlr. Einkommen haben. 
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44407 + 53 862 ergeben die Geſammtſumme von 
98 269 Perſonen, die über 650 Thaler Jahres⸗Einkommen 
haben. 

Nimmt man an, daß jede Perſon eine Familie von 
5 Perſonen repräſentirt, jo ergeben ſich 491 345 Seelen und 
der ganze Reſt von 17000 000 gehört der ganz unbemittelten 
Klaſſe an. 

Es iſt nun an dieſen Zahlen viel herumgemäkelt worden, 
man hat Irrthümer nachzuweiſen und mehr Perſonen heraus⸗ 
zurechnen verſucht. a 

Darauf kommt es aber im Grunde gar nicht an, 
mag ſich Laſſalle um 10000 oder um 20 000 Familien, 
mag er ſich um noch viel mehr geirrt haben, das 

uns entgegenſtarrende Faktum der Maſſendürftig— 
keit wird dadurch weder erſchüttert noch umge— 
ſtoßen. | 

Ich habe ſelber jchon früher erwähnt und darin wird 
mir jeder Statiſtiker, der ſich die faktiſchen Zuſtände in vielen 
Theilen Deutſchlands angeſehen hat, beipflichten, daß die 
Millionen von Landtagelöhner-Familien im Durchſchnitt nur 
etwa 400 Mark pro Jahr und Familie verdienen. 

Es hieße überhaupt nach den hierüber ſchon vorhandenen 
Arbeiten unnütz die Zeit vergeuden, wollte man noch für 

das Elend der Arbeitermaſſen neue Belege geben, der 
tägliche Augenſchein und zahlreiche Werke belehren uns 
darüber. | 

„Wenn wir von Staat und Sittlichkeit ſprechen 
wollen, ſo laßt uns alle unſere Kräfte der Verbeſſerung 
des dunkelen Looſes der unendlichen Mehrheit des 
Menſchengeſchlechts weihen. 

„Die Menſchenmaſſen können nicht beſſer gebildet 
als ernährt werden.“ 
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Geiſt And en 15 Menſchen zu fällen die 
i Menſchenmaſſen von der unerbittlichen 
Ausbeutung durch die Grund- und Boden-Ober— 
herrſchaft der Einzelnen und durch die Privat— 
kapitalmacht zu befreien, darin beſteht die moderne 
7 Menjchheitserlöfung. 
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XV. 


Bum Söelbſtſchuß der Arbeiter ind deren nationale und inter- 
nationale Vereinigungen eine Nothwendigkeit geworden. Sie 
erſtreben beſonders die Beſchränkung der Arbeitszeit und der 
Kinderarbeit und, durch mallenhafte Arbeitkseinſtellung, die Er- 
höhung zu niedriger Tohnfähe. Aber ohne eine durchgreifende 
Reform des jekigen Bodeneigenkhum-Gebrauchs lind dieſe Mittel 
nur dürftige Linderungs-, jedoch keine wahren Hülfsmifttel. 


Die Folter des Mittelalters iſt für viele Fabrikarbeiter 
und namentlich auch für ihre früh dahinſiechenden 
Kinder in eine tägliche Folter verwandelt, die dem Körper 
das geſunde Blut und Mark entzieht, bis endlich das Herz 
nicht mehr ſchlagen kann und die entſtellten Todtenmasken 
der Kinder und früh Dahingeſchiedenen zeigen, was ſie ge— 
litten haben. 

Aber wie helfen? Angenommen ein human geſinnter 
Fabrikherr verkürzt die Arbeitszeit, er beſchäftigt die ſchul⸗ 
bedürftigen Kinder nicht, er giebt den Arbeitern Lehrer für 
die Freiſtunden, er verwendet fie nur acht Stunden täglich, 
er trifft Einrichtungen, welche den Müttern erlauben, ihre 
Säuglinge zu pflegen, er ſorgt für gute Wohnungen und 
ausreichenden Lohn. 

Seine Nachbarn handeln aber nicht ebenſo, ſie nutzen 
die Arbeiter aus, ſoweit es irgend angeht, und liefern die 
Elle Zeug um einen Groſchen Produktionskoſten billiger als 
er. Niemand vielleicht nimmt dann dem humanen Fabrik— 


a SE Kan De . 
. R 
A 
n 2 
he) * 


herrn ſeine Waare ſelbſt für den Koſtenpreis ab und bald 
iſt er ein ruinirter mittelloſer Mann. 


Eben nicht beſſer würde es vielen Gutsbeſitzern ergehen, 


welche hohe Zukunftspreiſe für ihre Güter gezahlt haben. 
Stellen ſie die Arbeiter ausreichend beſſer, ſo ſind ſie 
ſelber ruinirt. 

Wir können alſo durchſchnittlich weder bei den Gütern 
noch bei der Fabrikation die einzelnen Unternehmer an— 
klagen und einen wilden ungerechten Haß anfeuern. 

Diejenigen derſelben, die nicht über außerordentlich große 
Kapitalien disponiren, ſind ſchon durch ihre Klaſſenlage 
gezwungen die ungerechte Beeinträchtigung der Arbeiter auf— 
recht zu erhalten. a 

Freilich denken bei Handelsſtockungen ſelbſt reichgewordene 
Fabrikherren nur ſehr wenig daran, daß ſie ihren Reichthum 
den Arbeitern verdanken. Sie entlaſſen die überflüſſigen 
Arbeiter, gleichviel ob dieſe darben oder nicht. 

Alle Fabrikherren ſtimmen aber überein, daß es für den 
Einzelnen auf die Dauer unmöglich iſt, ſeine Arbeiter viel 
beſſer zu ſtellen, als die übrigen Konkurrenz-Unternehmer. 

So haben denn auch ehrliche engliſche Fabrikunternehmer 


ſelber beim Parlament um Zwangsgeſetze in Betreff der 


Verkürzung des Arbeitstages und der Beſchränkung der 
Kinderarbeit petitionirt. 
„„Wir finden z. B., daß Anfang 1863 26 Firmen, 


welche ausgedehnte Töpfereien in Staffordſhire beſitzen, dar 


unter J. Wedgwood und Söhne, in einer Denkſchrift „um 
gewaltſame Einmiſchung des Staats“ petitioniren. 
Die „Konkurrenz mit andern Kapitaliſten“ erlaube 
ihnen keine „freiwillige“ Beſchränkung der Arbeitszeit der 
Kinder u. ſ. w. „So ſehr wir daher die oben erwähnten 


. Uebel beklagen, würde es unmöglich ſein, ſie durch irgend 
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eine Art Uebereinkunft unter den Fabrikanten zu 
verhindern. In Anbetracht aller dieſer Punkte, ſind 
wir zur Ueberzeugung gelangt, daß ein Zwangsgeſetz 
nöthig iſt.“ Childrens Empl. Comm. Rep. I, 1863, 
aa.“ 

Freilich kommen ſolche Beiſpiele nicht allzu häufig vor. 
Einzelne der kapitaliſtiſchen Fabrikunternehmer kümmern ſich 
gar nicht darum, ob die durch ſie beſchäftigten Menſchen ſich 
zu Grunde richten oder nicht. 

Jede Beſchränkung ihrer Selbſtbereicherungs-und Menf chen⸗ 
ausbeutungsgier iſt ihnen verhaßt. 

Somit bedarf es in Betreff der Beſchränkung der Kinder— 
arbeit und der Begrenzung des Arbeitstages vorübergehend 
und bis die Bodenbeſitzverhältniſſe verrechtlicht worden ſind, 
eiſerner Zwangsgeſetze. | 

Es genügt aber nicht, daß ſolche Zwangsgeſetze nur in 
einer Nation zur Geltung kommen, wir bedürfen zum Schutz 
der Arbeiter durchaus der internationalen Geſetzgebung, 
denn es giebt auch hierbei eine Solidarität des Menſchen— 
geſchlechts. 

Wie der Einzelne ruinirt wird, wenn er ſeine Arbeiter 
viel beſſer ſtellt als ſeine Nachbarn, ſo wird eine Nation 
auf dem Weltmarkt ruinirt und kann hier in keine Kon⸗ 
kurrenz treten, wenn andere Nationen ihren Arbeitern nicht 
den gleichen Schutz gewähren. 5 

Schon die niedrigen Arbeitslöhne der lange vom 
Despotismus geknechteten Völker ſind ein Unglück für 
andere Völker. 

Viele Verl von Chineſen, durch Kirche und Des— 


) Das Kapital von Carl Marx. Hamburg bei Meißner, 1867. 
Erſter Band, S. 243. 
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Unterhalt gewöhnt, wandern nach Kalifornien und werden 
ſich mit dem ſteigenden Verkehr auch weiter über die Union 


ausbreiten. 


Die meiſten dieſer Individuen vermögen von etwas Reis 
und Fett oder ſelbſt von einer gebratenen Ratte den ganzen 
Tag zu leben und ebenſo einfach ſind ihre Kleidungs— und 
Wohnungsbedürfniſſe. 

Sie können mit ſo Wenigem leben, wie es einem beſſer 
erzogenen, in den Städten an Gasbeleuchtung, Badezimmer, 
reine Wäſche, gute Nahrung, Zeitungen und Bücher ge⸗ 
wohnten eingeborenen amerikaniſchen Arbeiter abſolut un— 
möglich iſt. 

So tragen die Chineſen die tauſendjährige Be— 
drückung ihres Reiches mit nach Amerika und ver- 
kürzen jetzt ſchon in Kalifornien den amerikaniſchen 
Arbeitern ihren Lebensunterhalt in empfindlicher Weiſe. 

Arbeiter, die allzu wenig bedürfen, wenig Erziehung 
und Freiheit haben und wenig verdienen, ſind überhaupt, 
was man in Europa noch gar nicht einſehen kann, 


für kein Volk wünſchenswerth. 


Amerika trug ſeine bedeutenden im Kriege gegen die 
Sklavenhalter contrahirten Schulden, die Deutſchland bei 
ſeinen jetzigen Verhältniſſen erdrückt und banquerott gemacht 
hätten, mit verhältnißmäßiger Leichtigkeit, eben weil 
die arbeitenden Volksmaſſen, mit Einſchluß der 
Landarbeiter, ſo ſehr viel mehr an Comfort und 
eine gewiſſe Wohlhabenheit gewöhnt ſind, als bei 
uns. | 
Die einzelnen Staaten ſehen es mit Recht als ein Staats⸗ 
unglück an, wenn es Menſchen und Familien giebt, die ein 


allzu geringes Beſitzthum haben und ſo verfällt in 
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jenen Republiken der Gläubiger, der ſeinen Schuldner aus: 


pfänden läßt, im Fall dieſer nur noch 300, in anderen 


Staaten 500 Dollars an Mobilien und Utenſilien und ander- 

weitig beſitzt, in theuere, ſchwere Entſchädigungs— 

ſtrafen. | 
Man vergleiche dieſe Principien und die Maſ— 


ſenwohlhabenheit mit unſeren Zuſtänden und es wird 


klar werden, weshalb die Vereinigten Staaten ihre große 
Schuldenlaſt ſo leicht tilgen können. 

Freilich giebt es in den Vereinigten Staaten außer der 
Freiheit, der Volksbildung und dem Schutz der Arbeiter durch 
die Geſetzgebung einen weiteren Anlaß, weshalb Maſſen⸗ 
verarmung dort noch nicht ebenſo bedenklich auftreten kann, 
als in Europa: der Menſch iſt noch nicht ganz vom 
Grund und Boden getrennt. 

Grund und Boden kann bis jetzt noch jeder er— 
langen, der denſelben bearbeiten will und gerade dies 
iſt eine Hauptquelle der ſtets ſteigenden Wohlhabenheit. 

Die Bevölkerung vermehrt ſich unter ſolchen Lebens⸗ 
bedingungen ſehr raſch und ſchon mit deren Zunahme 
wächſt der Werth der angebauten Farmen. | 

In jedem Staat der Erde ergiebt aber die genauere Be- 
rechnung, daß nicht die Reichen, ſondern die Volks— 
maſſen fünf Sechstheile und ſelbſt neun Zehntheile der 
Geſammtſteuern tragen müſſen, die Volksmaſſen ſind 
bis jetzt die Hauptſteuerzahler. 

Wo nun die Volksmaſſen wohlhabender ſind, 
können ſie demnach mit größerer Leichtigkeit hohe Steuern 
ertragen. | 

Zudem find Wohlſtand und Bildung des gefammten 
Volkes, welche künſtlich in den Autokratien hintenan ge⸗ 


halten werden, ein Segen für jedes Volk, für jeden Ge⸗ 


1 ſchäftstreibenden und Producenten, weil dadurch viel 


mehr Werthe eben ſowohl geſchaffen, als auch con— 


ſumirt werden jeder Einzelne alſo mehr an ſich wenden kann. 


Je mehr überhaupt Reichthum und Bildung der Volks⸗ 
maſſen wachſen, um ſo angenehmer wird es auf dem 
5 werden. 

Die Solidarität des Menſchengeſchlechts, das ſolida— 
riſche Glück des Menſchengeſchlechts fordert die beſte 


Erziehung und beſtmöglichſte Stellung der Arbeiter— 


millionen in jeder Nation. 


In Nordamerika iſt jetzt längſt das Geſetz der Acht 


ſtundenarbeit für alle Regierungswerkſtätten ange— 

nommen und durchgeführt. Jeder Arbeiter darf alſo 

pro Tag nur acht Stunden hindurch beſchäftigt werden. 
Für die Manufakturen und Privatwerkſtätten erſtrebt 


man dasſelbe Ziel und ſucht die übliche Zehnſtundenarbeit 


auf acht Stunden zu reduciren. 

Ein gleiches Geſetz ſollte bei den jetzigen Beſitzthums— 
verhältniſſen für alle concurrirenden Nationen gelten. 

Die Menſchenmaſſen müſſen ſich zu ihrem Schutze national 
und international über die ganze Erde fort vereinigen und 
verbrüdern. Dieſe Verbrüderung iſt zum Selbſtſchutz Aller 
eine nicht mehr [ange zu 5 Nothwendigkeit ge⸗ 
worden. 

Bleibt dieſe Verbrüderung nur im engen Kreiſe der 
Handwerker, oder der Fabrikarbeiter, jo bleibt fie eine trau- 


rige Halbheit, fie muß die beſſeren Menſchen aller Be- 


rufskreiſe umfaſſen. 
Die Arbeitermaſſen aller Art in Stadt und Land, mit 
Einſchluß aller Geiſtesarbeiter, ſie ſind die Menſchheit. 
Erſtens, Geiſtesarbeit, — zweitens, angewendete 


5 Arbeit, der durch den Geiſt ihre Bahnen gezeigt werden, 
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und drittens, der Grund und Boden und feine Natur- 
kräfte, dieſe Dreiheit muß zum dreieinigen, der Allwohl— 
förderung treuen Zuſammenarbeiten verſchmolzen 
werden. 

Die Agitationen unter den Handwerkern und unter den 
Fabrikarbeitern haben den Vortheil, das Nachdenken derſelben 
über ihre Lage und den Trieb zur Bildung und zur Selbſt— 
hülfe anzuſtacheln, aber die vielen Millionen der Land- 
tagelöhner ſind dabei vergeſſen. 

Eine gründliche Reform muß jedoch der ganzen Volks⸗ 
maſſen gedenken: „Brod, Bildung, Glück für Alle,“ 
„das größte Wohl für die größte Zahl.“ 

Gelingt es auf dem Wege des Geſetzes national und 
international die Arbeitszeit zu beſchränken und die 
Kinder zu ſchützen, ſo haben wir dadurch immerhin nur 
eine geringe Eindämmung des Arbeiterelends und der 


Uebelſtände erlangt. 


Niemand würde damit verhindern können, daß dennoch 
diejenigen, die ſich um Arbeit bewerben müſſen, auf ein Lohn⸗ 
Minimum herabgedrückt werden. 

Bei der Wahl zwiſchen einem Minimum, zwiſchen dem 
allerdürftigſten Lohnſatz oder dem Hungertod greift 
Jeder lieber zum Minimum, da ihm ſonſt nächſt dem 
Hungertod nur noch das Verbrechen oder der Selbſtmord 
übrig bleibt. 

Die Bedingungen zwiſchen Arbeitgebern und Arbeit- 
nehmern, zwiſchen der Nachfrage nach Arbeit und denjenigen, 
die ſich um Arbeit bewerben, find nicht, wie man es heuch— 
leriſch darzuſtellen verſuchte, gleich, ſie ſind offenbar 
gänzlich verſchiedene. 

Die bisherige Nationalökonomie irrte ſich in ſchwerſter 
Weiſe mit ihrem hochgeprieſenen Geſetz von Angebot und 
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g Nachfrage, 10 ſie irrte ſich, wenn ſie annahm, daß Angebot 


und Nachfrage bei den jetzigen Beſitzthumsverhält— 
niſſen alle Arbeitsverhältniſſe auf das Beſte regeln. 

Dies vermeintlich ſo treffliche Arbeitsorganiſationsgeſetz 
iſt ein Hohn für Alle, welche ſich als ganz Beſitzloſe 
um Arbeit bewerben müſſen und ſich auch unter den här— 
teſten, ſie jelbjt ruinirenden Bedingungen darum bewerben 
müſſen, während der Arbeitgeber es zumeiſt noch lange 
bequem als Verzehrer aushalten kann. 

Man hat ſeitens der Arbeiter und ihrer Führer große 
Hoffnungen auf die Strikes geſetzt. 

Bei den Strikes ſucht man durch maſſenhafte Arbeits⸗ 
einſtellung einen höheren Lohn zu erzwingen und die von 
einem Generalrath zum Strike als berechtigt anerkannten 
Arbeiter werden von den übrigen Arbeitern, die in der allge— 
meinen Verbrüderung ſind, unterſtützt. 

Es kommen nun aber Produktions-Unternehmungen vor, 
die ihrer Natur nach ſehr riskant ſind. 

Die Unternehmer ſetzen vielleicht alljährlich viel Geld 
zu, ſie ſpekuliren nichtsdeſtoweniger auf eine zukünftige 
einträgliche Rentabilität, z. B. bei einer Kohlengrube. In 
ſolchen Fällen ſchlagen die Strikes oft zum Nachtheil der 
Arbeiter aus. 

Die Unternehmer können die höheren Lohnſätze nicht 
zahlen, fie laſſen lieber die Arbeit fallen, ſie weichen lieber 
dem momentan höheren Verluſt aus, als daß ſie ferner auf 


ungewiſſen Gewinnſt ſpekuliren. 


In ſolchen Fällen pflegen beide Theile von den Strites 
nur Nachtheile zu haben. 

Es darf zwar nicht geleugnet werden, daß Fälle, wo 1055 
Unternehmer mit einſtweiligem oder dauerndem Schaden ar— 
beiten, immerhin nur Ausnahmen ſind, aber auch dieſe 


find in Betracht zu ziehen. Kehren wir jetzt zur Regel 
zurück. | | | | 

Daß die Strikes nach harten Entbehrungen und 
Leiden der Arbeiter ſchließlich hin und wieder Re— 
ſultate geliefert haben, die für die Arbeiter günſtig 
waren, zeigte die Erfahrung. 

Dennoch kann aber kein denkender Menſchenfreund ſich 
zu der Anſicht bekennen, daß ſo lange die jetzigen Boden— 
eigenthums-Verhältniſſe aufrecht erhalten werden, 
die Strikes den Arbeitern dauernden Segen ſchaffen 
werden. | | 

In Ermangelung beſſerer Mittel kann man alfo 
die Strikes als einſtweiligen, vorübergehenden Noth— 
behelf gelten laſſen, aber auch nur als ſolchen. 

Das Beſte bei den Strikes iſt, daß ſie das Gefühl der 
Zu ſammengehörigkeit, des gegenſeitigen Schutzes, 
der geſchloſſenen Bruderkette dem Geiſt der Arbeiter 
einimpfen und gerade hierdurch nützen ſie am meiſten. 

Gewähren uns nun die Beſchränkung der Arbeitszeit 
und der Kinderarbeit einerſeits, und andererſeits die Strikes, 
zwar einen theilweiſen Schutz, aber bei den jetzigen 
Landeigenthums⸗Verhältniſſen und der daraus reſultirenden 
Kapitalsherrſchaft, keine ausreichende Hülfe, ſo wollen 
wir noch erwägen, ob die Arbeiter ſich nicht durch Aſſocia— 
tionen Hülfe ſchaffen könnten. | | 

Bei der Empfehlung der Aſſociationen der Arbeiter zu 
Produktionszwecken, darf zuvörderſt nicht vergeſſen werden, 
daß ſich ſolche Aſſociationen ſehr ſchwer und gewöhn— 
lich nur durch geniale Leiter begründen laſſen und 
noch obenein des zuſammen zu bringenden Kapitals 
bedürfen, das den Arbeitern ganz zu fehlen pflegt. 

Würden die Arbeiter nicht mehr ſo beſitzlos ſein, hätten 


| indi kwiduellen Antheil a am king des schon „„ 
atlihten Grund- und Boden-Eigenthums, das ganz 
graduell durch die Beſteuerung verſtaatlicht 1 
en könnte, dann wären die Aſſociationen allerdings ein 
ſehr bedeutsames Hülfs⸗ und Rettungsmittel, jedoch bei 
5 8 5 Beſitzloſigkeit der Arbeiter ſind ſie es 
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Bei den einstweilen noch herrſchenden Bodeneigenkhums-Perhält⸗ 
nilfen werden, durch Ausnutzung des Wohnungsbedürfniſſes und 
der zunehmenden MNrbeitsgeſchicklichkeit der wachſenden Bevöl- 
kerung, die wucheriſchſten und die Polksmallen ſchwer beein- 


krächtigenden Steigerungen des Bodenwerkhes nicht nur ohne 


jede eigene Arbeit des Privalbodeneigenkhümers, ſondern über- 

haupk ohne irgendwelche auf den Privatboden verwendete Arbeit 

erzielt. Alſo enorme Kapitalien und kapikaliſirbare Werkhe fallen 
den gar nicht dafür arbeitenden Privakbodeneigenthümern zu. 


Zu den widerſinnigſten volkswirthſchaftlichen Irr— 
thümern gehört die Annahme, daß Kapital nur aufge— 
häufte Arbeit des Kapitalanhäufers ſei. 

Mag ein Theil des Reingewinnſtes beim Ackerbau, wie 
bei der Fabrikation, öfters Reſultat der Intelligenz des Un⸗ 
ternehmers ſein, bei den vielen großen agrariſchen und in— 
duſtriellen Unternehmungen, die nur durch Verwalter und 
Werkführer reicher Kapitaliſten ins Leben gerufen und be— 
trieben werden, iſt dies durchaus nicht der Fall. 

Unter der Herrſchaft des Privatbeſitzes des Bodens und 
des Kapitals fließt beim Ackerbau wie bei der Fabrikation 
der Haupt-Reingewinnſt, wenn auch theilweis aus der 
Intelligenz der Unternehmer, ſo doch zumeiſt aus der den 
Arbeitern nicht bezahlten Ueberſchußarbeit, d. h. den 
Arbeitern wird nur ein Theil der Arbeitskraft bezahlt, die 
ſie liefern, und der nicht bezahlte Theil fällt dem Boden⸗ 
beſitzer und dem Fabrikanten zu. 


Das aus agrariſchen und induftriellen Unternehmungen 

fließende Gewinnſtkapital iſt daher oft nichts als aufgehäufte 
Ausnutzung von Blut, Knochen, Mark und Geſundheit der 
Arbeiter, und bei der Fabrikation ſogar nicht allzu ſelten 
Frucht einer mit Syſtem betriebenen langſamen Kinder- und 
Menſchenhinopferung, die übrigens im Vergleich zur Menſchen— 
hinopferung durch dreiſte, arbeitsloſe Boden- und Bauſtellen⸗ 
wucherei nur als unbedeutend erſcheint. 
Seelbſt in fo weit aber Kapital wirklich aus aufge- 
häufter Arbeit entſtanden iſt, kommt es größtentheils gar 
nicht in den Beſitz derjenigen, welche die e 
Arbeit verrichtet haben. 

Wir erkannten ſchon, daß bei dem jetzigen Syſtem 
des Grund- und Boden-Eigenthums der Landarbeiter 
kein Kapital erringen kann, ſondern oft förmlich als Waare 
behandelt wird. 

Dies zeigt ſich am ausgebildetſten in Egan Menſchen 
werden hier, wofür wir ſchon Thatſachen angeführt haben, 
verdrängt und ihre Wohnungen niedergeriſſen, um Ackerland 
in Weideland oder in Hirſchparke umzuwandeln. 

Eben ſo klar zeigt es ſich beim engliſchen Gangſyſtem. 
Durch das Gangſyſtem will man es vermeiden, feſt anſäſſige 
Arbeiter zu haben, für deren Nichtverhungern man Sorge 
tragen müßte. 

Beim Gangſyſtem führt ein ſogenannter Gangmeiſter 
Männer, Frauen, Mädchen, Kinder oft große Strecken weit 
zur Arbeit. | 

Das wilde Würthee wander, eben und Schlafen eines 
ſolchen Ganges gebärt jegliche Entſittlichung und befördert 
die Kinderſterblichkeit in außerordentlichem Maße. 

Den Müttern iſt die Möglichkeit genommen, bei den 
langen Hin⸗ und Hermärſchen und der häufigen Verän⸗ 


derung des Beſchäftigungsortes für ihre Säuglinge und 
Kleinen Sorge tragen zu können. | 
Carl Marx, in ſeinem Werke „Das Kapital,“ gibt 
hierüber mannichfache Belege. 

Im günſtigſten Falle erwirbt der Landarbeiter immer 
nur ſo viel, um ſich lebensfähig erhalten zu können. 

Der Sohn des Landtagelöhners muß immer wieder Land— 
tagelöhner werden, und nur eine beſondere Fügung, z. B. 
wenn er als Diener in das Herrſchaftshaus genommen wird, 
kann ihn dieſem Schickſal entreißen. 

Der Landtagelöhner muß mit oder ohne ſeinen Willen 
ungebildet und arm bleiben. 

Hat er wirklich einen geringfügigen Elementarunterricht 
als Kind genoſſen, zur Fortbildung fehlt ihm bei der langen 
Arbeitszeit jede Muße, mag ſein Trieb dafür noch ſo 
rege ſein. 

Somit bleibt er zu einem ähnlichen Schickſal verdammt, 
wie der Fabrikarbeiter, und es iſt nicht das Verdienſt des 
Grundbeſitzers, daß vermöge der Arbeit in der friſchen Luft 
der Landarbeiter geſunder bleibt als der Fabrikarbeiter. 

Luft und Licht konnten nun einmal bis heute noch 

nicht auf dem Lande in dem Grade, wie dies in den Städten 
beim Bodenwucher und Eng- und Hochbau bereits I Fall 
iſt, verſudelt und geſchmälert werden. 
Soweit Kapital aus Ueberſchußarbeit fließt, ae | 
es nicht den Millionen der Land- und Fabrikarbeiter zu 
Gute. Die Menſchheitsmaſſen, welche die Ueberſchußarbeit 
verrichten, erhalten nicht den Lohn dafür. 

Nicht einmal dasjenige, deſſen die Arbeiter bedürfen, um 
kümmerlich ihr Daſein zu friſten, um nicht aus Mangel 
unterzugehen oder vorzeitig mit ihren Familien dahinzu⸗ 


ſiechen, fließt immer in ihre Taſchen, und ficher können fie 
ſich durch Arbeit nicht zu Kapitaliſten machen. 
Kapital, in ſo fern als es aus kapitaliſtiſchen Unter⸗ 
nehmungen fließt, iſt demnach nicht, wie Einige behauptet 
haben, der me lohn, der Entſagungslohn des ſich 


abdarbenden Beſitzers, ſondern hauptſächlich das Reſultat 


nichtbezahlter Ueberſchußarbeit, welche die darbenden 
Arbeitermaſſen verrichtet haben. 
Wer 100 Arbeiter in Fabrikation oder Ackerbau beſchäf— 


Ei tigt und an Jedem jährlich nur 100 Mark netto verdient, 


1800 Mark mehr für die Arbeit, die jener ihm gemacht hat, 
erhält, als er dem Arbeiter bezahlt hat, erntet ſchon für 
ſich 10,000 Mark. 

Dieſe 10,000 Mark ſind nun allerdings durch aufge— 
häufte Arbeit entſtandenes Kapital, nur, wie geſagt, mit 


dem Unterſchied, daß diejenigen, welche dieſen Ueber- 


ſchuß erarbeiten, ihn nicht empfangen. 

Die Arbeit, die ſicherlich ſehr viele Werthe erſt hervor⸗ 
ruft, erzeugt alſo, nächſt der dürftigſten Selbſterhal— 
tung der Arbeitermaſſen, durch Arbeiterausbeutung 
aufgehäuftes Kapital. 

Aufgehäuftes Kapital erzeugt aber ſeinerſeits auch ohne 
alle Arbeit des Kapitaleigenthümers neues Kapital, 
denn ſchon vermöge der Zinſen heckt Geld neues Geld. 

Geld heißt aber in der menſchlichen Geſellſchaft Kom- 
mando über Arbeit, alſo kauft Kapital auch ohne alle 
eigene Arbeit: Kommando über Arbeit, d. h. Arbeits⸗ 
kräfte und Arbeitsprodukte. 

Carl Marx hat ſich bemüht een daß der Zins 
einen Theil der nichtbezahlten Ueberſchußarbeit repräſentire. 
Dies iſt jedoch nur theilweis richtig, denn der Zins fließt auch 
aus der Vegetationskraft und Produktionsfähigkeit des Bodens. 
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Zweifellos können aber die Zinſenverzehrer ſich 
ohne die geringſte eigene Arbeit Arbeitskräfte und Arbeits⸗ 
produkte kaufen. Sie ſelber können alſo, wenn ſie wollen, 
träge dahinleben und ſich durch die Arbeit anderer pflegen, 
füttern, erhalten laſſen, Luxus treiben, oder auch, wie dies 
z. B. bei Gelehrten und naturwiſſenſchaftlichen Forſchern und 
Entdeckern gar nicht ſelten geſchieht, ihren Einkünften die 
allgemeinnützigſte Verwendung geben. 

Wäre nun Kapital wirklich nur das Reſultat aufgehäufter 
Arbeit, ſo wäre es nur gerecht, daß der Zins dem Kapitals⸗ 
erwerber zufiele, um ihm, z. B. auf ſeine alten Tage, das 
Ausruhen zu ermöglichen. Edlere Menſchen könnten ſogar 
in dieſer Weiſe ihre Zeit dem Allgemeinwohl widmen 
und ihren Mitmenſchen außerordentlich hülfreich werden. 

Mit Unrecht hat man bisher angenommen, daß Kapital 
nichts als aufgehäufte Arbeit und die Arbeit die einzige 
Quelle aller Werthe ſei, fie it nur eine der beiden Haupt- 
quellen aller Werthe. | 
Die andere, die Arbeit überhaupt erſt ermöglichende 
Hauptquelle aller Arbeit iſt der Grund und Boden. 

Eben deshalb machte man mit der Einführung des 
Privat⸗Bodeneigenthums Menſchen zu Sklaven, zu Leib— 
eigenen und eben deshalb macht die Privatboden-Herr- 
ſchaft und die daraus erſt reſultirende Privatkapitals⸗Herr⸗ 
ſchaft ſie jetzt noch zu Grund- und Boden⸗Tagelöhnern und 
zu Tagelohnsknechten. 

Wer Sklaven oder Leibeigene hatte, konnte ein Nichts⸗ 
thuer und Schwelger ſein, — wer heut zu Tage Grund 
und Boden oder Privatkapital beſitzt, kann vom Lohn Ab— 
hängige für ſich arbeiten laſſen und, wenn er will, ein 
Nichtsthuer und Schwelger ſein. Sklaven- und Leib— 
eigene erzeugten aus dem Boden heraus Werthe, wie 
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jetzt die vom Privatboden und Privatkapital ab— 
hängigen Tagelöhner. 

Was über die eigene knappe Nothdurft hinaus der Sklave 
und Leibeigene erzeugte, gehörte ſeinem Herrn, — was 
über die eigene knappe Nothdurft hinaus der moderne Lohn— 
arbeiter erzeugt, repräſentirt nichtbezahlte Ueberſchußarbeit 


und gehört dem Privatboden- und Privatkapitals⸗ 


Beſitzer. 

Die Boden- und Kapitals⸗Eigenthümer können die Pro- 
duktionskraft des Bodens und die nichtbezahlte Ueberſchuß— 
arbeit verwerthen und verzehren und alſo vermöge der 
Arbeit Anderer leben, oder ſie können die Produktionskraft 
des Bodens und die nichtbezahlte Ueberſchußarbeit zu weiteren 
Kapitalsanhäufungen benutzen und dann nach progreſſiver 
Anhäufung einfach ſchon vermöge ihrer Zinſen als Nichts— 
thuer leben. | 

Die Hauptwerthmeſſer heutiger Zeit, die Werthe der 

Werthe, die Waaren, mit denen man alle anderen Waaren 
und Menſchen ſelber ſich erkaufen kann, ſind das Privat— 
boden-Eigenthum und das Privatkapital. 
Das jeder Zeit zu Waare umwandelungsfähige 
Privatkapital, das aus der Privatboden-Herrſchaft heraus 
ſich entwickelte, iſt unbedingt ſogar die beliebteſte aller 
Waaren geworden, da es in der Form des Geldes vermöge 
ſeiner leichten Austauſch⸗ und Umſatzfähigkeit gewiſſermaßen 
als Endprodukt aller Arbeit, oder doch das Endprodukt 
aller Arbeit repräſentirend, angeſehen werden kann. 

Mit ihrem eigenen Endprodukt ſchmiedet alſo 
die Arbeit bei den jetzigen Bodeneigenthums-Verhältniſſen 
und der Privatkapitals⸗Herrſchaft ſich immer neue Feſſeln, 
da die Bodenrente und der Geldzins es den Eigen— 
thümern ermöglichen, ſich ohne eigene Arbeit alles Ver— 


käufliche anschaffen zu können. Die vom Privat— 
boden und Privatkapital abhängigen Arbeiter ſchwitzen 
für ihn. 

Dekrete über Zinsaufhebung und Zin sher 
die ſchon in der Griechen- und Römerzeit und ſpäter in 
der chriſtlichen Zeit ſo vielfach verſucht worden ſind, haben 
niemals etwas geholfen und werden niemals helfen. 

Erſt in dem Maße als das Volk die Herrſchaft über 
ſein Ureigenthum zurückerlangt und ſich damit auch die 
nichtbezahlte Ueberſchußarbeit der Volksmaſſen vermindert, 
in dem Maße alſo die Arbeitsreſultate des Volkes immer 
mehr Volkseigenthum werden, d. h. ungeſchmälert dem 
arbeitenden Volke zufallen, wird ſich der Zinsfuß eben— 
falls vermindern. 

So lange aber das Privatbodeneigenthum und das 
Privatkapital die Volksmaſſen ganz beherrſchen, iſt 
keine Beſſerung möglich. | 

Die eingefleifchte Selbſtſucht der Menschen, auch die der 
ehemals Armen, wenn ſie ausnahmsweiſe reich geworden 
ſind, wird es unmöglich machen, die Privatboden- und 
Privatkapitalsinhaber in Maſſe dahin zu bringen, daß ſie 
ihre Ausbeutungsgelüſte den eigenthumsloſen Wie 
maſſen gegenüber aufgeben. 

Nur dadurch kann das Volk dahin gelangen, daß die 
Arbeitsreſultate immer ungeſchmälertes Volkseigenthum wer⸗ 
den, nur dadurch kann es ſich von der Privatboden— 
und Privatkapitals-Unterjochung befreien, nur da— 
durch, daß es ſelber zum Erdboden-Eigenthümer und 
damit auch zum Hauptkapitaliſten wird. 

Das kleinere Kapital wird in allen Unternehmungen von 
dem ausreichenderen, größeren Kapital beſiegt. Das Kapital 
weicht nur dem Kapital, der größeren Kapitalsmacht. 


Mit dieſer kann ich über Tauſende und Hunderttauſende 
von Kräften und Armen gebieten. 


Das ganze Volk muß alſo vereint als ganzes Volk der 
allergrößte Bodeneigenthümer und Kapitaliſt werden 
und ſomit zum allergrößten Geſammteigenthum ges 
langen, dann erſt wird es beſſer werden. 

Das ganze Volk kann aber garnicht zum allergrößten 
Geſammteigenthum gelangen, jo lange das Grundeigen— 
thum der Einzelnen aufrecht erhalten bleibt. 

Als Vorbedingung der vorzugsweiſe mechaniſchen Ar— 
beit, die wir als eine der Hauptquellen der Werthe kennen 
gelernt haben, zeigt ſich uns nämlich überall auf der Erde, 
als die bedeutendſte aller Werthquellen, der Grund und 
Boden mit ſeinen Naturkräften. 

Die Erde, der Erdboden, das Urgeſchenk der Natur, 
das von ihr urſprünglich der ganzen Menſchheit gegeben 
worden war, iſt aber monopoliſirt. 

Die dritte als vermittelndes Glied zwiſchen Arbeit und 
Erdboden ſich einreihende Hauptquelle der Werthe, durch 
welche die erhöhte Nutzung der Arbeit und die beſte Be— 
nutzung des Erdbodens erſt möglich wird, iſt der menſch— 
liche Geiſt, die Geiſtesarbeit. 

So lange das Volk ſich nicht neben der Arbeit, die 
Vorbedingung aller Arbeit, das Urgeſchenk der Natur an 
Alle, den Erdboden, auf dem es lebt, zurückerwirbt und 
nicht die dritte ihm gegebene Hauptquelle der Werthe, ſeinen 
eigenen Geiſt ausbildet, ſo lange wird es ſtets durch 
die Arbeit, ſich ſelbſt durchhungernd, in letzter Inſtanz nur 
Werthe für wenige Bevorzugte erzeugen und vermöge 
deren Boden- und Kapitals-Beſitz immer von Neuem 
und bis zur Unerträglichkeit ausgebeutet und unterjocht 


werden. 
8 


F e 


Keine Rettung für das Volk, ſo lange es von 

ſeinem Grund und Boden oder von deſſen Renten 
getrennt iſt und ſo lange es ſeinen ihm gegebenen 

Geiſt nicht beſſer ausbildet. 

Bei den jetzigen Beſitzthumsverhältniſſen mag 
das Volk arbeiten und arbeiten, nimmer erlangt es dadurch 
für ſich ſelbſt Bodeneigenthum und Geſammtheits— 
Kapital. Es wird durch den unbeſchränkten Privatboden- 
Beſitz und die darauf begründete Kapitalsmacht der Ein— 
zelnen, die immer noch im rieſigen Wachſen begriffen iſt, 
ſtets nur gezwungen werden, neue Werthe für wenige 
Bevorzugte zu ſchaffen und ſich vom Privatboden- und 
Privatkapital-Beſitz immer abhängiger zu machen. 

In Betreff der Beeinträchtigung des Volkes bleibt es 
nämlich durchaus nicht, wie noch Carl Marz in ſeinem 
Werke „Das Kapital“ es darzulegen verſuchte, nur 
bei der nichtbezahlten Ueberſchußarbeit. 

Dem Grundbeſitzer kommt nicht allein die nicht- 
bezahlte Ueberſchußarbeit ſeiner Arbeiter zu Gute, ſon— 
dern vor Allem auch der mit der Zunahme der Be— 
völkerung, Erfindung, Intelligenz und Arbeitsgeſchicklichkeit 
ſtets ſteigende Grund- und Bodenwerth. 

Der Grund- und Bodenwerth wächſt nicht nur durch 
die darauf verwendete Arbeit der Landarbeiter, der 
Grund- und Bodenwerth wächſt, ſelbſt wo der Boden gar 
nicht beackert und bearbeitet wird. 

Die Steigerungen des Grund- und Bodenwerths, die deſſen 
Beſitzer ohne alle Arbeit erzielen können, ſind enorm. 

Ich will hierfür nur ein Jedermann bekanntes täglich 
vorkommendes Beiſpiel geben: die koloſſale Vermehrung 
des Grund- und Bodenwerthes in der on der 
Städte. 
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In Berlin z. B. ſtehen große Stadttheile auf Grund 
und Boden, der noch vor 40 Jahren Ackerland war. 
Der damalige Werth dieſes Sandbodens, meiſt Bauern 

und Ackerbürgern gehörig, war 50 —100 Thaler pro Morgen 
von 180 Quadratruthen und ohne den ne wäre 
er auch das kaum werth geweſen. 

Nun wuchs die Bevölkerung Berlins und das Land 1 
mit in den Bebauungskreis von Berlin gezogen. 

Das Land ſtieg und ſtieg im Werthe und die Be— 
ſitzer wucherten damit nach beſten Kräften, profeſſionelle 
Bauſtellenwucherer kauften es ſogar auf und ee 
die Preiſe noch mehr empor. 0 

Ich weiß Grundſtücke, die mit einem Haus darauf vor 
etwa 40 Jahren im nächſten Umkreis von Berlin für 500 
und für 1000 Thaler verkauft wurden, die jetzt als Bau— 
ſtellen 300000 bis 1000 000 Mark werth ſind. Wer 
hat dieſe Preiserhöhung erarbeitet? Die Beſitzer 
gewiß nicht. 

Unter allen Wuchereien iſt die Bauſtellenwucherei 
ein im höchſten Maße die Volksmaſſen beeinträchtigendes 
Böſes gebärendes Geſchäft und ebenſo die damit im Zu— 
ſammenhang ſtehende Häuſerwucherei. 

Vermöge der ſteigenden Arbeitsgeſchicklichkeit und der 
ſteigenden Bevölkerung wird ein Haus, ohne daß ein Nagel 
neu eingeſchlagen zu werden braucht, und der Grund und 
Boden, ohne daß er irgendwie bearbeitet wird, immer 
werthvoller. 

Die wachſende Bevölkerung braucht Wohnungen. Der 
Preis der Grundſtücke wird daraufhin immer höher empor 
getrieben und die Miethe zum Ruin der Volksmaſſen 
immer dreiſter hinaufgeſchraubt, Jeder ſchnürt dem 
Andern den Hals zu, ſoweit er kann. 
gt 
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In solcher Weiſe wird dann ſchließlich der noch vor 
wenigen Jahrzehnten unterm Pfluge befindliche 50— 100 
Thaler werthe Morgen Landes, auch wenn er noch gar nicht 
mit Häuſern bebaut und unbeackert oder als Weide liegen 
geblieben iſt, 30 000, 60 000 und 200 000 Mark werth. 

Man verkauft dann nur noch das Land nach Quadrat- 
ruthen und Quadratfußen, wodurch die darauf hingebauten 
neuen Häuſer die entſprechenden Preiſe erhalten und 
die Wohnungen für den Armen unerſchwinglichtheuer 
werden. | 

Zudem pflegt beim Bau in menſchenlebenverſchlingendſter, 
geſundheitsbeeinträchtigendſter Weiſe mit Luft und Licht ge- 
geizt zu werden. | 

Keine Werthe auf der ganzen Erde fteigen ohne alle 
Arbeit der Beſitzer in ſo enormem Maße als die 
Grund- und Bodenwerthe. 

Dies zeigt ſich bei den Landgütern, deren Werth ſich 
ſowohl einfach durch die Zunahme der Bevölkerung bedeu— 
tend vermehrt, als auch dann in gewaltigen Propor— 
tionen ſteigt, wenn von der Natur gegebene Werthe, 
z. B. Kohlen, Kalk, Metalle, Petroleum u. ſ. w. im 
Boden entdeckt werden. 

In und bei den Städten, wo die Zunahme der Bevölke⸗ 
rung am meiſten in den Vordergrund tritt, fällt aber die 
ſchreiende Ungerechtigkeit der Steigerung der Boden— 
werthe, eine Steigerung, die alſo Perſonen zufällt, 
welche gar nichts dafür gearbeitet haben, tagtäglich 
in unſere Augen. 

Durch die mit der ſich mehrenden Bevölkerung und Ar- 
beitsgeſchicklichkeit ohne Arbeit der Bodeneigenthümer ſich 
ſteigernden Bodenwerthe und durch die nichtbezahlte 
Ueberſchußarbeit und die Privatkapitals⸗Renten werden alſo 


die beſitzloſen und ſomit machtfofen en be⸗ 
ſtändig ausgebeutet. | 

Welche Narretei iſt es 1 die Schuld für 
alles Elend vorzugsweiſe den Fabrikbeſitzern zu— 
wälzen zu wollen! | 

Der Fabrikbeſitzer, der meiſt hoher Intelligenz bedarf 
und dabei doch recht häufig mit Schwierigkeiten aller Art 
zu kämpfen hat, iſt ein wahrer Engel im Vergleich zum 
Bauſtellenwucherer, der nur durch Anderer Arbeit die _ 
enormſten Kapitalien dem arbeitenden Volke ent- 
reißt, denn allein durch den Arbeitsfleiß und die Vermehrung 
der Bevölkerung mehrt ſich der Grund- und Bodenwerth. 

Die Grund- und Bodenſchacherer find jo gierig, daß bei 
jedem Guts⸗ und Bodenverkauf die vorausſichtlichen 
Zukunfts-Steigerungen ſchon theilweis mit einge— 
rechnet werden, durch welche wucheriſche Procedur der 
Grund und Boden oft ſpekulationsweiſe zu ſo hohen 
Preiſen hinaufgepreßt wird, daß die Käufer, anſtatt 
ihre eigene Exiſtenz verbeſſern zu können, bei dieſer Ueber- 
ſpekulation und Ueberzahlung ſelber zu Grunde gehen. 

Dies iſt die Urſache der Noth vieler Güter- und 
Bodenbeſitzer, nicht aber, wie man betrügeriſcher— 
weiſe auszuſprengen beliebt, die Ueberlaſtung der Güter 
mit Bodenabgaben. 

Die übliche Ueberſpekulation, welche durch die lei— 
der in den meiſten Ländern erlaubte hohe Hypotheken— 
belaſtung des Grund und Bodens noch beſonders er— 
leichtert und genährt wird, hat die neuen Käufer in 
Noth gebracht. | 

In England aber, wo den privaten Großgrundbeſitzern 
die Hypothekenbelaſtung nicht geſtattet iſt, werden, ohne alle 
Arbeit der Herren, die Pachten geſteigert und dadurch 
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die Grundwerthe empörgepreß, Al ganze Bevölkerungen, 
wie z. B. die Irländiſche, in Hunger und Verzweiflung 
maſſenhaft zu Grunde gehen. | 

Das ift der Fluch, wenn man die Geſchenke der Natur 
an die Geſammtheit, zum Vortheil Einzelner, zu einer 
Schacherwaare herabwürdigt, „zu einer Waare, wie 
jede andere Waare.“ 

Erforſchen wir nun, ob die jetzigen Privarboß en 
und Privatkapitals-Verhältniſſe auf der Baſis einer 
gerechten Handlungsweiſe gebildet worden ſind, oder 
ob ſie nicht überhaupt zum größten Theil eine ganz 
ungerechte Handlungsweiſe 1 eee 
haben. | 


XVII. 


Abgeſehen von der Perwerthung des Geilles lind das Privak- 
bodeneigenkhum und die erſt hierdurch ermöglichte herabwürdi⸗ 
gende Ausnutzung der Arbeitermalfen die Baupkurſprungsquelle 
alles bisherigen Privakeigenkhums. Diele Baupkurſprungsquelle, 
alſo das Bodeneigenkum der Einzelnen und die darauf hin be- 
gründete Erniedrigung der Menſchen zu wirklichen Sklaven, 
dann zu Teibeigenen und jetzt zu ganz abhängigen eigenkhums⸗ 
loſen Lohnknechten, enkſprang nur der Gewalk, Anmaßung und 
Selbſtgier, nur der Allwohlrechts-Berkrekung. 


Wir haben den Menſchengeiſt als eine der Haupt— 
quellen aller Werthe angeſehen und wem ſollte es nicht ein— 
leuchten, welcher hochwichtige Werthfaktor allein ſchon die 
Erfindungsgabe iſt! Geiſt und Arbeit ſind unzer— 
trennlich. 

Der erfinderiſche Geiſt ſchafft erſt die Wunder 

der Arbeit. Das Weiſchengehern iſt das Haupt- 
arbeitswerkzeug. 
Erſt dem Gedanken entſprangen alle für uns wich⸗ 
tigſten Entdeckungen, erſt der Gedanke ſchuf Dampfmaſchinen, 
Dampfſchiffe, Eiſenbahnen, Schnellpreſſen, Manufakturen, 
und erſt der Gedanke entdeckte Amerika und die 
Wunder des Himmels und der Erde. 

Aber auch der Gedanke iſt ebenſo wie alle andere Arbeit 
durch die bisherigen Beſitzthumsverhältniſſe ſchrecklich ge— 
knechtet worden. Wie viele Gedanken wurden durch den. 
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Druck der Sklaverei, der Leibeigenſchaft, der Kirchen und 
der Despoten im Keime erſtickt und die Leiber ihrer Gebärer 
und Verbreiter zu Tode gepeitſcht und zu Tode gefoltert, 
in dumpfen Gefängniſſen begraben! 

Und iſt es heute ſo ſehr viel beſſer? 

Die Arbeitermaſſen darben und die Vergeiſtigſten ver— 
kümmern, denn der Allwohlförderungs-Geiſt, nachdem er im 
Einzelnen unter harter Arbeit emporgereift iſt, wird durch 
Zwangsgeſetze gefoltert und erſtickt, ſobald er den Mach 
habern unbequem wird. 

Die Gewalt des Schlechten auf der Erde iſt noch furcht— 
bar. Mit Recht citirt Laſſalle Goethe's Verſe: 


Ueber's Niederträchtige 
Niemand ſich beklage, 

Denn es iſt das Mächtige, 
Was man dir auch ſage. 


In dem Schlechten waltet es 
Sich zu Hochgewinne, 

Und mit Rechten ſchaltet es 
Ganz nach ſeinem Sinne. 


Goethe behauptet alſo, daß unter den Menſchen noch 
die Niederträchtigkeit die Herrſchaft führt und mit den 
Men ſchenrechten ganz nach dem Willen der 1 
tigen geſchaltet wird. 

Und die Menſchenmaſſen fühlen ſic in der That ſo 


wenig beglückt und zeigen ſich innerlichſt ſo aufgeregt, daß 


alle edleren Geiſter in Europa und am Ohio und Miſſiſſippi 
und über die Erde fort ſinnen, durch welche Mittel, Maß⸗ 
nahmen und Geſetze das Geſammtwohl gemehrt werden 
könnte. | 


Um uns nun über die nothwendigen Reformen Erfennt- 
niß zu verſchaffen, wollen wir die lebensfähigen Gedanken 
erwägen, welche die Arbeit aus der Knechtſchaft erlöſen 
können. Manches, was nur dunkel und mit vielen Irr— 


thümern gemiſcht aufdämmernd, jetzt ſchon Europa und 


Amerika durchwühlt und bald in allen Welttheilen Wider— 
hall finden kann, muß beſſerer Erkenntnis weichen. Es giebt 
Gedanken, vor denen Despoten- und Kirchengier und Kapitals— 
tyrannei wie geblendet vom Sonnenglanz zuſammenſinken, 
ſo daß endlich die Menſchheit ſich umformen und vergeiſtigen 


und durch Bildung, Edelſinn und Glück ſich läutern kann. 


Rechtliches Einzeleigenthum ſollte ſelbſtverſtändlich nur 
aus der Selbſtthätigkeit, nur aus der Arbeitsbethätigung 
der Einzelnen hervorgehen. 

Jegliches Privat-Eigenthum, was nicht der redlichen Ar— 
beit der Einzelnen entſprungen iſt, hat einen unrechtlichen 
Urſprung. 

Für den Menſchen und für die ganze Menſchheit ſind 
der Erdboden, die Geiſtesarbeit und die vorwiegend 
mechaniſche Arbeit die unbeſtreitbaren Urquellen aller 
Werthe. 

Der Menſchengeiſt vervollkommnet ſich nur durch harte, 
oft recht mühe⸗ und peinvolle Anſtrengung der Einzelnen, 
nur durch den Geiſteskampf gegen Erkenntnißmangel 
und Rohheit, mit einem Wort nur duke tene ehr 
liche, kühne Arbeit. 

Richtige Geiſtesübung iſt ſogar die ſchwerſte Arbeit 
des Menſchen und der Menſchheit. 

Somit wollen wir die Selbſt— en des 
Menſchengeiſtes, die Geiſtesarbeit, welche unter den— 
ſelben Bedingungen, wie alle andere Arbeit, Knech— 
tung oder Gedeihen findet, mit jeglicher anderen Ar— 
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beit einfach unter dem Ausdruck „Arbeit“ zuſammenfaſſen. 
— Geiſtesarbeit und mechaniſche Arbeit ſtehen zudem in 
einem ſo engen Zuſammenhange, gehen ſo oft in 
einander über, 0 ein beſtändiges Getrennthalten beider 
gar nicht thunlich iſ 

Wir können uns - kürzer aan jagen: die unbe- 
ſtreitbaren Urquellen aller irdiſchen Werthe ſind der Erd— 
boden und die Menſchenarbeit. 

Selbſtverſtändlich, wie ſchon früher einmal erwähnt wurde, 
rechnen wir Licht, Luft, Waſſer, die Mineralien in der Erd— 
rinde, die Naturkräfte des Erdbodens, die pflanzlichen und 
thieriſchen Organismen auf der Erde mit zum Erdboden. 

Wir verſtehen ſomit unter Erdboden: die Erdrinde 
mit ihren Naturkräften und ihren uns ſchon durch die 
Naturarbeit gegebenen Produkten auf, in und über der 
Erde. 

Die Erde ſchenkt uns alſo die Arbeit der Natur, der 
Erdboden iſt für uns der Hauptdarbieter aller Ae 
Arbeit. 

Sind aber die Erdboden-, die Natur-Arbeit und die 
menſchliche Arbeit die Quellen aller Werthe für den 
Menſchen und die ganze Menſchheit, ſo 1 ſie auch 
die Quellen alles Reichthums. 

Die Vergangenheits- und Gegenwarts-Arbeit, 
die uns unſer Urgrund, unſer Erdboden darbietet, war und 
iſt die nie raſtende Hauptgehülfin aller unſerer 
eigenen Arbeit. Erkennen wir es, um es nie wieder 
zu vergeſſen. 

Erſt mit Hülfe der im Erdboden ſich uns ar 
bietenden Natur-Arbeit der Vergangenheit und 
Gegenwart konnten und können wir unſer Daſein 
friſten und uns Werthe ſchaffen. 
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Die für uns fo bedeutſame Natur-Arbeit, die Ur- 
grunds⸗Arbeit, iſt alſo im Verein mit unſerer Menſchen— 
Arbeit die Urſprungsquelle alles deſſen, was wir ſchätzen. 
Es war gräßlich und unglücksſchwanger zu be— 


haupten, die menſchliche Arbeit allein ſei die einzige 


Quelle aller Werthe, alles unſeres Reichthums. 

Wir haben von nun an die Erdboden- und die 
Menſchen-Arbeit als die Quellen aller Werthe zu 
erkennen, ſie waren es von Anfang an und bleiben es für 
ewige Zeiten. 

Dieſe wenigen Worte ſtürzen für alle Denkenden den 
Grundirrthum der Adam Smith'ſchen Lehre: Die 
Menſchenarbeit ſei die einzige Quelle aller Werthe und der 
Grund und Boden nur eine Privat-Waare wie jede 
andere Waare. 

Die Adam Smith' ſche Selbſtgier-Lehre iſt alſo 
durch unſere Erkenntniß gerichtet, ſie wird beſeitigt 
werden, ſie war nur eine Durchgangs-Entwicklung. 

Wenn es auch Adam Smith und ſeinen Nachrednern 
gelungen iſt, das Denken der Menſchen zu umdunkeln und 


die Nationen immer tiefer und tiefer in den Pfuhl— 


rückſichtsloſer Selbſtgier-Beſtrebungen zu verſenken, 
das wird aufhören. | | 

Mit alle Dem will ich nicht behaupten, daß das ganz 
einſeitige Angreifen der Adam Smith'ſchen Selbſtgier— 
Wirthſchaft und der freien Concurrenz ohne jede 
Rückhalts⸗ Grundlage garnichts Gutes erwirkt hätte, 
aber wegen des überwiegend Ungerechten und Böſen, 
was es geſchaffen hat, iſt 198 Smith ſche Syſtem dem 
Acheron verfallen. 

Da nun die Erdboden-Arbeit und die menſchliche 
Arbeit die Quellen aller unſerer Güter und unſeres 
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Wohlergehens find, jo wollen wir noch auf die Ur— 
ſprungstitel des Grundeigenthums für den Privat— 
mißbrauch zurückblicken. 

Forſchen wir alſo nach den vermeintlichen Rechts— 
titeln der Einzelnen auf den Privatbeſitz des Bodens. 

Wie wir ohne Kenntniß der geſchichtlichen Ent— 
wicklung nicht begreifen würden, wie je ein Menſch 
des anderen Menſchen Arbeitsſklave werden konnte, 
ſo würden wir auch nicht zu begreifen vermögen, wie der 
Erdboden, den die Natur der Menſchheit ohne irgend 
welche Arbeit der Einzelnen liefert, je Einzeleigen— 
thum werden konnte! 

In der Kindheit der die Erde bewohnenden Menſchen 
giebt es keine Sklaverei und keinen Bodenbeſitz der 
Einzelnen. Die Menſchen ſind frei ohne zu wiſſen, was ſie 
mit ihrer Freiheit beginnen ſollen, es iſt die unbewußte Frei⸗ 
heit, die rohe Freiheit ohne Erkenntniß, die Willkühr. 

Aber nur ſelbſterrungene Freiheit iſt wahre Freiheit 
und ſo finden wir, daß die Menſchen die nicht ſelbſt— 
errungene, die bewußtloſe Freiheit nie zu ſchätzen wußten, ſo 
daß dieſelbe vermöge der den Menſchen innewohnenden thie⸗ 
riſchen Gier ſtets bald vernichtet und die Knechtſchaft 
der Maſſen gewaltſam erzwungen wurde. 

Mit der allgemein durchgeführten Sklaverei der Volks— 
maſſen und der Staatenbildung beginnt jedoch auch ſchon 


das Ankämpfen gegen dieſe Knechtſchaft. 


Die Menſchenmaſſen werden bei ihrer geiſtigen Träg— 
heit immer erſt durch die Knechtung zur Werthſchätzung 
der Freiheit und zum Kampf gegen Sklaverei, Autokraten⸗ 
gier und Ausbeutung vorgedrängt. 

Der Jude Jeſus gab durch ſeinen ſittlichen Lebensinhalt 
dieſem Kampf einen rieſigen, nie zuvor geahnten Auf— 
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Schwung, obgleich er leider allzu hervorhebend die Menſchen 

auf's Jenſeits verwies. 

Die auf Sklaverei baſirten Republiken des Alterthums, 
mit ihrer eben nur auf roher Sklaverei aufgebauten Schein- 
freiheit der verhältnißmäßig geringen Zahl privilegirter freier 
Bürger, bargen in ſich ſelbſt einen unverſöhnlichen Ge— 
genſatz, der eine Auflöſung finden mußte. Sie 
Eklrachten zuſammen. 

F Thörichte, einſichtsloſe Liebhaber des Alterthums bedauern 
noch heute, wo ſie ſchon den Geiſt der Geſchichte in ganz 
anderer Weiſe erkennen könnten, den Fall der Staaten und 

Republiken der alten Welt, die alle durch die Sklaverei ent⸗ 
ſittlicht wurden. 

Sie vergeſſen, daß mit dem Sturz der alten Staaten 
die Hauptmaſſen ihrer Bewohner, die weißen Skla— 
ven, nach und nach ſich immer freier machten und da— 
durch die Arbeitermaſſen jetzt ſchon dem letzten Boll— 
werk, dem feſteſten und ſchwierigſt zu überwindenden, das 
gegen ſie errichtet wurde, der Unterjochung durch das Privat- 
boden⸗Eigenthum und durch das Privatkapital gegenüber 
ſtehen. 

Sie vergeſſen auch, daß in Nordamerika Republiken mit 
der ausgeſprochenen Tendenz, das Wohl der Maſſen zu 
fördern, gegründet wurden, aus den härteſten Prüfungen 
ſiegreich hervorgingen und kräftigſt beſtehen, obgleich auch 

dort noch immer die rückſichtsloſe Selbſtgier der Ein— 

zZBelnen alle Verhältniſſe beherrſcht. 

Der Fortſchritt der Freiheit und alle Freiheitszuſtände 
und die wahre Freiheit überhaupt iſt alſo immer erſt 
etwas Errungenes, etwas Durchdachtes und kann 
nur durch ſittliche eee und Bethätigung a 
dert werden. 


Die ſittliche Erkenntniß der vollkommenen Gleich— 
berechtigung aller Menſchen, der vollſten Rechtsgleich⸗ 
heit, iſt das Fundament der Fortentwicklung des Allwohl— 
rechts. 

Wäre dies nicht, ſo würden wir die roheſten Urmenſchen 


und die durch ihre Unvollkommenheit und ihr Willkührleben 


dem Untergang entgegengehenden Menſchenarten, z. B. die 
affenähnlichen Botokuden⸗Indianer Braſiliens oder die Auftral- 
Neger, die Buſchmänner und weshalb nicht auch die voll— 
kommeneren Affen, wie die Gorillas und Chimpanſes, als 
frei betrachten müſſen. 

Der Menſch wird nur freier und freier durch langſam 
reifende Erkenntniß und durch ſeine Selbſtgier⸗Beſiegung 
und geiſtige Vervollkommnung. 

Der Geiſt und die Geiſtesarbeit beeinfluſſen auch die 
äußere Form des wahren Haupttheils des Menſchen, ſie be— 
einfluſſen auf das Mächtigſte die Geſtaltung der Geſichts⸗ 


züge und des Kopfes, der Geiſt iſt es, der den Menſchen 


frei macht. 

Erſt durch den Geiſt, erſt durch die immer tiefere Er⸗ 
kenntniß des Unterjochungsbollwerks, das man gegen fie auf- 
gethürmt hat, werden auch die Knechte des Privatboden— 
Eigenthums und Privatkapitals ihr Maſſenjoch ab- 
ſchütteln. | 

Dieſe Befreiung bildet dann endlich das letzte 
Uebergangsſtadium zur freien ſittlichen Menſch— 
heitsgeſtaltung, zur immer farzſchrestenden Menſchheits⸗ 
Veredlung. 

Ebenſo nun wie die unbewußte rohe Willkühr der Ur⸗ 
menſchen der Knechtſchaft bedurfte, um in den Bedrückten 
die Erkenntniß wahrer Arbeitsfreiheit nach langen Kämpfen 
zur Reife zu bringen, ebenſo konnte der nicht auf Er⸗ 


kenntniß begründete Landbeſitz der Urmenſchen dieſen 


wenig nützen. | 
Die Menſchen mußten erſt vom Beſitz des Bodens, 


den ſie in ihren Urzeiten frei als gemeinſames Beſitz— 


thum durchſtreifen, getrennt werden, um endlich nach 
Mühen von Jahrtauſenden zur Erkenntniß des Be— 
ſitzwerthes des Bodens zu gelangen, den ſie ſich in ihren 
Urzuſtänden leicht entreißen ließen und nicht zu ver— 


werthen wußten. 
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Der Vandiemensländer, der Auſtralier, der amerikaniſche 


Indianer, der ägyptiſche Fellah, die Volksmaſſen Bengalens 


ließen ſich unter unſeren Augen den Grund und Boden zu— 
meiſt ohne jeglichen Kampf entreißen. Die Bengaleſen und 
Fellahs ließen es geſchehen, weil ſie durch lange Knechtſchaft 
entnervt ſind — die Andern, weil ſie den Werth des 
Bodens weder kannten, noch zu nutzen wußten. 
Was fangen die umherſchweifenden amerikaniſchen In— 
dianerſtämme mit ihren von Allen gemeinſam beſeſſenen 
Territorien an? Sie treiben auf ihren Territorien, Jeder 
nach ſeinem Belieben, Jagd und Fiſcherei und ſäen bald an 
der einen, bald an der andern Stelle ihre Maisfelder. 
Mit dem Allen produciren ſie aber trotz des gemein— 
ſamen Beſitzes kaum ſo viel, um ſich und ihre Nach— 
kommenſchaft ganz dürftig erhalten zu können. Ihre 
Verhältniſſe ſind noch weit elender, als die der 
ausgebeuteten Lohnknechte der modernen Civiliſation. 
Dabei iſt denn auch ihr Bevölkerungszuwachs kaum nennens— 


werth, ja die Bevölkerungszahl nimmt bei den umherſchwei⸗ 


fenden Stämmen ſogar ganz bemerklich ab. 


Die harte Schule geiſtiger und körperlicher Qualen, die aus 


der unbewußten zur bewußten, zu der mit Bewußtſein 
errungenen Freiheit führt, iſt ihnen noch unbekannt. 


Bi. 


Trotz ihrer unbewußten und daher werthloſen Freiheit, 
und trotz ihres gemeinſamen Grundbeſitzes, ſchaffen ſie ſich 
die zahlreichſten aus Unkenntniß entſpringenden Hunger— 
und Entbehrungsleiden, die ſie ſo leicht von ſich fern— 
halten können. 

Was hilft da die Ungetheiltheit eines gemein— 
ſamen Bodenbeſitzes? 

Die Erkenntniß der Werthloſigkeit eines ſolchen unge— 
theilten Grund- und Bodenbeſitzes brachte ſchon vor Jahr— 
tauſenden Volksſtämme zur Theilung dieſes gemeinſamen 
Grundbeſitzes unter die Einzelnen, und dies war damals 
ein die geiſtige Entwickelung fördernder Fortſchritt. Die 
Völker bedürfen zu ihrem Erwachen oft recht harter Durch— 
gangs⸗Phaſen. 

Nach der Theilung des Beſitzes verwendet der Einzelne 
weit mehr Fleiß auf das ihm gehörige Landſtück. Er 
ſucht für ſeinen perſönlichen Vortheil mehr als ſonſt für 
die Allgemeinheit zu erarbeiten. 

Dieſer ſelbſtſüchtige Zug der menſchlichen Natur iſt in⸗ 
ſofern gerechtfertigt, als die Einzelnen ſich doch zuerſt ſelbſt 
erhalten müſſen, ehe ſie für Andere etwas leiſten können: 
die Mutter für ihre Kinder, der Mann für ſeinen Volksſtamm. 

Die Theilung des Bodenbeſitzes hat alſo bei Urzuſtän⸗ 
den der Volksſtämme Gründe, die dafür ſprechen. Es 
können ſich durch dieſe Theilung mehr Menſchen 
als früher auf demſelben Territorium ernähren, 
was wir noch heute in Amerika durch Vergleichungen ſehr 
leicht feſtzuſtellen vermögen. | 

So lange dieſe Zuſtände dauern, beobachten wir unter 
amerikaniſchen Ackerbau-Indianern eine geringe Gier 
nach großem Bodenbeſitz, weil dieſer immerhin nur durch 
eigene Mühen zu verwerthen iſt. 
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Mit der Ausbeutung der Arbeit Anderer für 


die Bodenkultur und für die Zutageförderung unter— 
irdiſcher Bodenprodukte ändert ſich aber dieſes Verhält— 
niß ganz außerordentlich. 


Ein Nichtsthuer, der viele Andere für ſich arbeiten 


laſſen kann, genießt das bequemſte Leben. 

Dieſe Erkenntniß führte dahin, daß die ſchon in Ein— 
zelbeſitz getheilte Erdoberfläche durch Sklaverei, und als 
dies nicht mehr anging, durch Leibeigenschaft ausgebeutet 
wurde. 


worden war, trat die Tagelohnknechtſchaft an deren Stelle. 

Merkwürdigerweiſe hat ſich bei dieſen Ueber— 
gängen der Geſammtbetrag der erarbeiteten Werthe 
ſtets vermehrt. 

Der frei umherſchweifende, nicht feſt anſäſſige Menſch 
verwerthet ſich auf ein Minimum, er erarbeitet außer- 
ordentlich wenig. 

Der Sklave erarbeitet höhere Werthe und iſt beſſer 
ernährt als der frei umherſchweifende nicht anſäſſige Menſch, 
weil der ganz unziviliſirte Menſch ohne Zwang nicht ar⸗ 
beiten will. 

Der Leibeigene erwarb wiederum durchſchntittlich 
höhere Werthe als der Sklave, er konnte theilweis ſelber 


Eigenthum beſitzen. 


Der ſogenannte freie Arbeiter erarbeitet, unter dem 


Druck des Privatboden⸗Eigenthums und Privatkapitals, weit 


höhere Werthe als der Leibeigene. 
Beim „freien“ Arbeiter tritt uns dieſer Fortſchritt ſo 


= ganz auffällig entgegen, weil ihm wenigſtens Niemand 
das Streben nach eigenem Eigenthum ſtreitig machen 


kann, wenn er es auch nur ſehr ſelten zu erringen vermag. 
9 


Nachdem dann auch die Leibeigenſchaft unmöglich ge— | 


Sicherlich übt ſchon die bloße Möglichkeit des Er- 
werbs von Einzeleigenthum auf die Erhöhung der That— 
kraft und Intelligenz der Arbeiter einen ſegensvollen Ein⸗ 
fluß aus, und eben daher erarbeiten die Tagelohns— 
Knechte weit höhere Werthe als leibliche Sklaven 
und Leibeigene, obgleich auch beim ſogenannten „freien“ 
Arbeiter Werthe erarbeiten hauptſächlich „Werthe für An⸗ 
dere“ erarbeiten heißt. 

Es wäre in der That ebenſo thöricht als ungerecht, bei 
einer Umgeſtaltung der jetzigen Beſitzthumsverhältniſſe das 
durch Arbeit der Einzelnen zu erringende Einzeleigen— 
thum aufheben zu wollen, da allein ſchon hierin ein mäch- 
tiger Sporn zur Thätigkeit liegt. 

Die Grundbeſitz-Werthe erhöhen ſich vermöge der unter 
verbeſſerten Zuſtänden ſteigenden Bevölkerung, vermöge 
der bei geſteigerter Bevölkerung vermehrten Nachfrage nach 
den Produkten der Erde und der erhöhten Preiſe der Nah— 
rungsmittel, vermöge der erhöhten Preiſe für Bauſtellen 
u. ſ. w. unter der angeblich „freien“ Verwerthung der Ar— 
beit ebenfalls enorm. 

Daher iſt noch heute, wie von Alters her, als Mittel 
zur Ausnutzung der menſchlichen Arbeit, nichts ſo ſehr be— 
gehrt als der Grundbeſitz, dieſe Hauptquelle alles 
jetzigen Privateigenthums und der Ausnutzung der 
Arbeitermaſſen. 

Wir ſind bei der Erforſchung der Beſitztitel des 
Grundbeſitzes bis zur Theilung des einſt herrenloſen 
Grundbeſitzes gelangt, und haben auch ſchon unſern Blick 
auf die weiteren Ereigniſſe gerichtet. 

Blieb es, nachdem man einſt den Werth der Theilung 
des Bodenbeſitzes bei den rohen Völkerſtämmen erkannt 
hatte, bei einer einfachen urſprünglichen Theilung? 


Traten nicht, jobald man die durch gezwungene Ar- 


beit vermehrten Erträge des Bodens kennen gelernt hatte, 


die rechtswidrigſten Gewaltverhältniſſe ein, bei denen 
die Gierigſten und Gewaltthätigſten den größten Grund— 
beſitz durch Betrug und Mord an ſich zu reißen 
ſuchten? 

Kann man noch vom Beſitzrecht durch erſte Bear- 
beitung faſeln? Wäre es nicht vielmehr eine unerhörte 
Rüge, den thatſächlichen Verhältniſſen der Vergan— 
genheit gegenüber das Grundbeſitzrecht auf die erſte 
Bearbeitung zurückführen zu wollen? 

Würde zudem jemals die erſte Bearbeitung des Bodens 
ein Beſitzrecht auf ewige Zeiten und die Bodenexpro— 
priation aller anderen Menſchen und ihre Herabwür— 


5 digung zu einer Ausnutzungswaare rechtfertigen können? 


Ihr Land- und Waffer- und, ſoweit ihr eure Beſitzungen 
gegen jeden Fremden ſchließen könnt, ihr Luft-Uſurpatoren, 
ihr Kohlen-, Kalk, Blei⸗, Silber-, Gold⸗, Kupferminen⸗In⸗ 
haber, wo ſind euere urſprünglichen Beſitztitel, in wel— 
cher Sprache ſind ſie euch ausgeſtellt, mit welchem Recht 
gelangten euere Vorältern dazu? 

Mit welchem Recht abſorbirt ihr ſogar den Regen, 
der auf euere Aecker fällt, die Sonnenſtrahlen, die von 
euern Fruchtfeldern conſumirt werden, als euer Eigenthum? 

Weſſen Arbeit iſt es zu danken, daß die Sonne ihre 
wärmenden Strahlen, die ihr euch für euere Felder als euer 
Eigenthum anmaßt, ſpendet? Weſſen Arbeit iſt es zu 
danken, daß der befruchtende Regen, den ihr für eure e Felder 
genießt, niederfällt? etwa euerer Arbeit? 

Habt ihr durch euere Arbeit den Erdboden und die 
Naturkräfte geſchaffen, daß ihr zu euerem Eigennutzen die 


4 andern Menfchen davon zu expropriiren wagen dürft? 
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Die Sprache, in der euere Grundbeſitztitel und deren 
Urſprung niedergelegt wurden, könnt ihr nicht angeben, ſo 
gebt denn an, mit welchem wahrhaftigen Recht irgend 
ein Einzelner vom Grund und Boden für ſich Beſitz 
ergriffen hat. 

Ihr könnt es nicht. Ihr wißt: die Gewalthaber 
riſſen ganze Länder durch Unthaten an ſich, behielten ſelbſt 
den Löwenantheil und gaben ihren Trabanten, die nie in 
ihrem Leben an ehrliche Arbeit gedacht hatten, große Com— 
plexe mit Sklaven oder ſpäter mit Leibeigenen als Beloh— 
nung für ihre Raubdienſte. 

Euere ſich als Volkswirthſchaft ausgebenden Unwahr⸗ 
heiten zerſtieben vor dem Licht der Geſchichte; es giebt gar 
feinen urſprünglichen, auf wirkliches Recht begrün⸗ 
deten Privatbeſitz der Erdrinde. 

Der Grund und Boden und die ihm beigegebenen Na— 

turgaben und die Naturkräfte ſind urſprünglich gemein⸗ 
ſames Menſchheitsgut und müſſen der Menſchheit wie⸗ 
der zurückgegeben werden. 
Die Erziehungsſchule, welche das Menſchengeſchlecht beim 
Bodenbeſitz der Einzelnen zu durchlaufen hatte, hat ihre 
Aufgabe erfüllt und wir erkennen jetzt die Rechtloſig— 
keit des Bodenbeſitzes der Einzelnen. 

Verfolgen wir es hiſtoriſch, ſo können wir bei allen 
Nationen nachweiſen, wie der Beſitz des Grundeigenthums 
der Einzelnen keine wahrhaft rechtliche Baſis hat, 
ſondern durch Gewalt und Unrecht urſprünglich er= 
worben und durch ungerecht erzwungene Menfchen- 
arbeit verbeſſert wurde. 

Noch vor wenigen Jahrhunderten fiel in England der 
ganze Grundbeſitz den erobernden Normannenbaronen zu, 
und der bei weitem größte Theil des ganzen Grund beſitzes 


Diebs⸗ und Mordsbrut, und alle Mächtigeren ſtahlen, fü 


von England, Schottland und Irland iſt noch heute in den 
Händen einiger hundert Adelsfamilien. 


Für Deutſchland braucht man, ganz abgeſehen von 
früheren zahlloſen Gewaltthaten, nur an die mittel— 
alterliche Raubritterzeit zu denken, — wo dieſe ganze 


viel ſie konnten, um ſich zu vergegenwärtigen, auf wie we— 
nig rechtlicher Urſprungsbaſis das a Grund⸗ 
eigenthum beruht. 

Zudem wurde dieſer Grundbeſitz 1 eine additio- 
nelle Uſurpation bebaut, durch Leibeigenſchaft, Hörigkeit 
und Dienſtpflichtigkeit. 

In Nordamerika, wo die Erwerbung des Grundeigen— 


| thums, weil in eine gereiftere Kulturperiode fallend, noch am 
geregeltſten von ſtatten ging, wurden nichtsdeſtoweniger die 


5 urſprünglichen indianischen Bewohner aus ihrem einſtigen 


Beſitz verdrängt. 
Etwa die Hälfte der Ländereien wurde aber außerdem 


erſt mit Hülfe der Negerarbeit, alſo mit Hülfe des 


Verbrechens der Sklaverei in Kultur gebracht. 

Güter, welche die Natur der Menſchheit ohne irgend 
welche Arbeit der Einzelnen liefert: Licht, Luft, Waſſer, 
Sonnenſtrahlen, der Erdboden und ſeine Keimkraft, die Mine⸗ 
ralien in und über der Erde dürfen eben nicht dauerndes 
von Generationen zu Generationen vererbliches 
Einzeleigenthum ſein. 


Ein ſolches Einzeleigenthum widerspricht für 


ewig der Vernunft und dem natürlichen Recht: durch 


Uſurpation und Unrecht iſt es entſtanden, durch 


beſſere Einſicht und durch Geſetze der Gerechtigkeit 
muß es dauernd abgeſchafft oder umgeformt werden. 
Nie kann Unrecht im Lauf der Zeiten zu Recht ver- 
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jähren und am allerwenigſten zum Nachtheil der Na- 


tionen und der ganzen Menſchheit. 

Durch Gewalt und Anmaßung wurde die Arbeits— 
kraft der Menſchen als Sklaven-Arbeit, als Leibeigenſchafts⸗ 
Arbeit, Lohnverknechtungs-Arbeit ausgenutzt, durch Gewalt 
und Anmaßung der Grund und Boden als Einzelbeſitz 
uſurpirt und behauptet. 

In Betreff des zur Gebrauchswaare degradirten Men— 


ſchen hat die Geſchichte ſchon im Einklang mit der Vernunft 


entſchieden, daß es ein Unrecht war, die Mitmenſchen zu 
weißen Sklaven zu verthieren. 

Sie hat entſchieden, daß es ein Unrecht war, unſere 
ſchwarzen Mitmenſchen auf Sklavenſchiffen einzupferchen und 
zum Sklavendienſt über den Ocean zu ſchleppen. 

Die Gegenwart zeigt uns aber in Millionen leidender 
Geſichter und in den früh durch Mangel und Elend dahin— 
ſiechenden Kindern, daß es ein Unrecht iſt, die Menſchen 
zu Privatboden- und Privatkapitals-Knechten zu 
machen und zu entnerven, zu entgeiſtigen und krank und 
todt zu hetzen. 

Die perſönliche Freiheit und das Streben nach 
Vergeiſtigung und Glückſeligkeit ſind unveräußer— 


liches Ureigenthum eines jeden Menſchen, der Erdboden 


unveräußerliches Ureigenthum der Geſammtheit. 
Ganz ebenſo nun wie die Sklaverei gleicher Racen 


nicht dauerndes Recht bleiben konnte, trotz der Verthei⸗ 


digungen eines Plato, Cicero und Ariſtoteles, trotz aller 
Faſeleien, Silbenſtechereien und Schlechtigkeiten 
der Juriſten, trotz allen Widerſtandes der Beſitzenden, die 
unzulänglich der Vernunft und dem wahren Recht nicht 
eher von dieſem Beſitz wichen, bis vielen die Köpfe einge⸗ 
ſchlagen waren; 


e 


Ganz ebenſo wie die Leibeigenſchaft nicht dauerndes 


Recht bleiben konnte, ſo viel Blut ihre Abſchaffung auch 


koſtete; 
Ganz ebenſo wie die blutdürſtigen Kirchen mit ihrer 
Eigenthumsanmaßung und mit ihrer Brod, Geiſt und Men— 


5 ſchen verſchlingenden Gier nicht dauernd Recht behalten 


konnten, und die wahre Erziehung durch Geſchichte und 
Naturwiſſenſchaften immer mehr an die Stelle der 
Verziehung und Menſchengeiſtverzerrung durch blinden 
Glauben tritt; 

Ganz a wie die thieriſche, gierige Tyrannei 
ſammt ihrem Anhang und ihrem frechen „ich bin der 
Staat“ nicht Recht behalten konnte, ſondern ihr täglich 
mehr die Donnerforderungen der Vernunft: „das größte 
Wohl für die größte Zahl,“ — „Freiheit und Wohlergehen 
der darbenden Maſſen,“ — „Brod, Bildung, Glück für 
Alle,“ in die Ohren krachen; 

Ganz ebenſo wie die Negerſklaverei nicht beſtehen 
bleiben konnte und kann, ſo viel Mord und Todtſchlag es 
auch ſchon gekoſtet hat ſie abzuſchaffen und obſchon noch im 


Jahre 1870 die Neger auf Cuba zu Tode gegeißelt wurden, 
weil ſie frei ſein wollten; 


Ganz eben fo wenig kann die Hauptſtütze der 
Kapitalstyrannei, der Hauptgrund der Beſitzloſigkeit 
der vom Kapital übervortheilten darbenden Millionen, der 
Bodenbeſitz der Einzelnen ſich dauernd aufrecht erhalten, 
weil auch er ſeinen Urſprung der Anmaßung, dem Raub 
und dem Unrecht verdankt und weil auch er in ſich ſelbſt 
eine Verhöhnung der Vernunft und des natürlichen 
Rechtes iſt. 

Die Völker und die Menſchheit haben das unantaft- 
bare Ureigenthum des Erdbodens. 


In dem, was angeführt worden tft, liegt ſchon zum 
größten Theil die Darlegung der Unrechtlichkeit der 
bisherigen Unterjochung und Ausnutzung der menſch— 
lichen Arbeit, dieſer anderen Hauptquelle aller 
Werthe und alles ſogenannten Privateigenthums. 

Schon in früherer Zeit hatte man eingeſehen, daß 
die menſchliche Arbeit nächſt dem Grund und Boden die 
Beſchaffungsquelle der Werthe ſei. 


Und gerade weil die Habgierigen möglichſt viel Werthe 


für ſich erhaſchen wollten und ihre eigene Arbeit ihnen hier- 
für nicht genügte, ſo ſuchten ſie ſo viel menſchliche 
Arbeit unter ihr Joch zu feſſeln und ſich anzueignen, 
als ſie irgend vermochten. 

Hierdurch eben entſtand, auf Beſiegung von Feinden und 
Gefangennahme von Kriegern, auf Eroberung ganzer Länder 
und überhaupt auf rohe Selbſtgiergewalt begründet, das 
im Alterthum weit und breit herrſchende Inſtitut 
der Sklaverei. | 

Sklaven waren damals ein Hauptfaktor des 
Privateigenthums, weil ohne ſie der Privatboden nicht 

entſprechend genutzt werden konnte. | 
Als die Leibeigenſchaft die Stelle der Sklaverei ein— 
genommen hatte, waren es wieder die zur leibeigenen 
Gebrauchswaare degradirten Arbeiter, welche als Eigen- 
thumsquelle ausgenutzt wurden. 

Ebenſo war es bei der Negerſklaverei. 

Ebenſo iſt es auch noch heute bei der territorialen 
und kapitaliſtiſchen Ausbeutung der Arbeitermaſſen. 

Da es ſich dennoch für jeden Denkenden als un— 
umſtößliche Wahrheit herausgeſtellt hat, daß die 
Arbeit der ganzen Vergangenheit, durch ungerechteſte 
Anmaßung des Allen geſchenkten Grund und Bodens 


. 


und durch ungerechteſte Ausbeutung des Nächſten, 


ſchwer zu leiden hatte, ſo hat folgerichtig das mit 


Hülfe ſolcher Mittel zuſammengebrachte Privat— 
eigenthum einen ungerechten Urſprung. 

Wie ſich nun früher die arbeitenden Menſchenmaſſen von 
ihren uſurpatoriſchen Beſitzern befreien mußten, ſo müſſen 
ſie ſich jetzt von der uſurpatoriſchen Ausbeutung ihrer 
Arbeitskraft durch den Privatboden- und 5 
kapital⸗Beſitz befreien. 

Dies iſt aber nur dadurch möglich, daß 15 das 
ganze Volk, die Nation als ſolche zum Alleinbeſitzer des 


Theils des Erdbodens macht, auf dem ſie lebt, alſo 


den Grund und Boden in geſetzlicher Weiſe und ruhiger 
Reform von ſeinen jetzigen Einzeluſurpatoren befreit und 
zum gemeinſamen Volksbeſitz umgeſtaltet. 

Der Grund und Boden kann wohl von der Volks— 
verwaltung den Einzelnen zur Pacht oder zur zeitweiligen 
Nutznießung gegen Grundrentenzahlung, nimmer aber 
als ewiges und vererbliches Einzeleigenthum über⸗ 


laſſen werden. 


So findet der Hebel zur Erlöſung von der heutigen 
Kapitalstyrannei ſeinen unerſchütterlichen Stützpunkt, 
der Hebel für die heutige Arbeitererlöſung iſt gefunden. 

In wunderbarer Weiſe und unter langen Kämpfen und 
nur durch Selbſtverbeſſerung und Selbſthülfe der Völker 
wird die Vernunft der Menſchen groß gezogen. Die 
Aufgabe, den Menſchen den Segen der wirklich freien 
Arbeit klar zu machen, fängt an nach der harten Schule 
tauſendjähriger Beeinträchtigungen immer klarer erkennbar 
zu werden. Die Aufgabe, die Arbeit wirklich frei zu machen, 
ſie von der Kapitalstyrannei a" befreien, it jetzt an uns 
herangetreten. 


Dieje Aufgabe können wir aber dann und nur dann 
löſen, wenn, mit Aufhebung des ungerechten, unbeſchränkten 
Grundbeſitzes der Einzelnen, der Grund und Boden als 
Geſammtheits-Eigenthum verſtaatlicht wird, ſo daß 
dadurch der Volksgeſammtheit die größte materielle 
Macht, die größte Kapitalsmacht zufällt. 

Dieſe Verſtaatlichung, wenn auch nur vermit— 
telſt gradueller Erhöhung der Grundſteuer, nament— 
lich auch bei Todesfällen, Erbſchaftsantretungen und Ver⸗ 
käufen, läßt ſich ſehr leicht und ſo langſam oder ſo 
raſch, wie man irgend will, zur Wahrheit machen. 

Beim Acker, wie beim Häuſer- und Baugrund der Städte 
iſt dieſe Erhöhung ſo lange fortzuſetzen, bis ſie die 
Höhe der Bodenrente ſelbſt erreicht hat und iſt immer 
mit dieſer auf gleichem Niveau zu erhalten. Die Erträge 
der verſtaatlichten Bodenrente dürfen aber ſelbſtverſtändlich, 
und darüber hat das Volk zu wachen, nur dem Allgemein— 
wohl zugewendet werden. 


XVIII. 


Um endlich der Arbeit ihr Recht zu verſchaffen, muß das Grund- 
eigenkhum oder der Grundzins verſtaaklicht werden. Dieſe nicht 
länger abweisbare Bolhmwendigkeil kann, unbeſchadel der heu- 


kigen Grund- Nutzungen und Brwirkhſchafkungen, mittel einer 


verbellerken Expropriakions- oder Grundſteuer-Gelehgebung ſehr 
graduell und ſchonend verwirklicht werden. 


Wir erwähnten ſchon, daß wenn ſich die Arbeiter durch 
Strikes gegen zu niedrige Lohnſätze zu ſchützen ſuchen, ihnen 
das bei den jetzt noch herrſchenden ungerechten Beſitzthums— 
verhältniſſen im Ganzen doch nur einen ſehr beſchränkten 
und nicht einmal dauernden Nutzen verſchaffen kann. 

Mögen die Arbeiter obenein es erringen, daß die Ar— 
beitszeit der Erwachſenen auf ein Maaß reducirt wird, welches 
eine geſunde menſchliche Exiſtenz ermöglicht, möge die Kinder— 
arbeit verboten und beſchränkt werden und mögen zudem die 
betreffenden Geſetze die Kraft internationaler Geſetze erlangen, 
ſo würde dies Alles doch nicht genügen, um die Arbeiter 
vom drückenden Joch der Ausbeutung und der Kapitals⸗ 
tyrannei zu befreien. | 

Der Privatgrundbeſitz und das Privatkapital würden 
dabei immer noch die Grundrente und die nicht bezahlte 
Ueberſchußarbeit einheimſen. 

Außerdem käme dem Privatgrundbeſitz und Privatkapital 
auch noch ein großer Theil der geiſtigen Arbeit und Erfin- 
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dungsgabe der Unbemittelten zu Gute, deren Arbeit ſich 


billig kaufen und theuer ausnutzen läßt. 

Obenein fielen den Inhabern der oft ganz wucheriſch 
und unrechtlich erworbenen Privatkapitalien noch die Zinſen 
ihrer ohne eigene ehrliche Arbeit aufgehäuften Ka— 
pitalien zu, jo daß ſie binnen 20—25 Jahren ihr Ver⸗ 
mögen ohne alle eigene Arbeit verdoppeln können, und rechnet 
man Zins auf Zins in noch kürzerer Zeit. 

Vor Allem aber würde nach wie vor ohne alle 
Arbeit der Grundeigenthümer bei den jetzigen Eigen— 
thums⸗Verhältniſſen einfach vermöge der Zunahme der Kultur 
und der Bevölkerung und der dadurch vermehrten Nachfrage 
nach Nahrungsmitteln, Wohnungen, Baugründen, ein be— 
ſtändiges Steigen der Grundeigenthums-Werthe 
zum furchtbaren Nachtheil der Maſſenbevölkerung ſtatt— 
finden. 


Dieſer letzte bedeutſamſte Mehrgewinn d. h. das zum | 


Nachtheil der Maſſenbevölkerung, ſelbſt ohne darauf ver: 


wendete Arbeit, beſtändige Steigen der Bodenwerthe ſollte 


nicht den dabei Müßigen, ſondern denjenigen zufallen, 
welche dieſe Mehrwerthe erarbeitet haben, alſo den Ar- 
beitermaſſen. Nur ſo kann es endlich mit dem Volke 
beſſer werden. 

Gerade dem unbeſchränkten Privatboden⸗ Eigenthum ent⸗ 
ſproßt die wahre Wurzel der Uebelſtände und die Unter⸗ 
jochung des ſchutzloſen Volkes durch das Privatkapital. 

Wir frugen uns ſchon früher: weshalb werden Häuſer, 
Grundſtücke, Bauſtellen, Güter oft weit über den augen⸗ 
blicklichen Werth hinaus bezahlt? 

Man ſpekulirt eben mit vortheilspfiffigſter Raffinirtheit 
ſchon auf den durch das Wachſen der Bevölkerung und 
Arbeitsgeſchicklichkeit eintretenden Zukunftswerth. 


Den Boden, — die Flüſſe und Binnengewäſſer, — die 


Küſtenſtrecken der Meere, — Luft und Licht in den Städten 


mit Raub der Luft und Lichtnothdurft der Armen, denen 


nur Kellerwohnungen, Wohnungen bei Kloaken, enge Höfe 


und ſtinkende dunkele Gaſſen übrig bleiben, — alle Mine⸗ 


ralien und Produkte der Erde, — die treibenden Naturkräfte 
der Erde und ſelbſt die Menſchenvermehrung, alſo den Zeu— 


gungstrieb des Menſchen, beuten die Privatboden- und Privat⸗ 


kapitals⸗Herren, bei Uebervölkerung zudem die Lohnpreiſe 
herabdrückend, zu ihrem Nutzen aus. | 


Ernährung, Wohnung, Kleidung, Intelligenz und Erfin⸗ 


dungsgabe der Menſchen und alle Arbeit iſt unterjocht, die 
ganze Menſchheit iſt unterjocht. 


Anſtatt der Selbſtveredlung beherrſcht die Selbſt⸗ 


gier die Menſchheit und daher die vielen ekelhaften Er- 


1 ſcheinungen der Gegenwart: Hunger, Schmutz, Geiſtver— 
krüppelung, Seuchen, Menſchenausbeutung, Frauenverkauf, 


Proſtitution und Syphilisförderung und die beſtändig in- 
mitten des wachſenden Reichthums ſich mehrende Maſſen⸗ 
armuth. 

Und das Alles ſollte für immer ſo ſein? Glaubt man 
wirklich, daß die zumeiſt nur genußſüchtige und eigennützige 
Menſchengeſellſchaft, mit ihren männlichen und weib— 
lichen Zerrbildern, diejenige Menſchengeſellſchaft iſt, welche 


mit dem Entwicklungs⸗Gebot der Menſchenvernunft in e 


einſtimmung geblieben iſt? 

Die heut zu Tage die menſchliche Geſellſchaft leitende 
gierige Zunft ſollte die Endoffenbarung des Weltgeiſtes. 
auf Erden ſein? 

Das hieße gedankenlos dem Weltgeiſt nicht folgen und 
allen Geiſt aus dem Weltall fortläugnen wollen und die 
Alleinherrſchaft der rohen Gewalt proklamiren. 


Nein, die Mutter Erde iſt dauernd zu gut für folche 
einſtweilen noch tonangebenden thieriſchen Selbſtſuchts-Cirkel, 
ſie iſt zu gut für dieſe Rohheits-Herrſchaft, gerade ſo wie 
ſie einſt für den Beſitz der Ichthyoſauren und Schlingbeſtien 
der Urzeit zu gut war. 

Wir haben den Troſt, daß uns die Entwicklung der Erde 


und die menschliche Entwicklung und das ganze Weltall eine 


fortſchreitende Entwickelung zum Beſſeren zeigen. Ginge 
es aber ſo fort wie heute, ſo würde einerſeits die Volks— 
armuth und andererſeits die Eigenthumsübermacht 
der Einzelnen immer mehr wachſen und die müßigen Ka— 
pitals⸗Erſchwindler, die ſich jetzt einbilden die menſch— 
liche Geſellſchaft zu ſein, würden immer allmächtiger 
werden. 

Nur ein Rettungsweg iſt hier möglich: der Grund und, 
Boden muß wieder Volkseigenthum werden, die 
ganze Erde ſchließlich zu dem werden, was ſie allein dauernd 
ſein kann — Volks- und Menſchheitseigenthum. 

Nirgends zeigte ſich die Einſeitigkeit des Satzes, daß Ka⸗ 
pital aufgehäufte Arbeit ſei, greller, als beim Grundbeſitz in 
ſeiner jetzigen Eigenthümlichkeit. Die andern Uebel wei— 
chen, wenn dieſes erſt gewichen iſt. | 

Iſt das Volk durch den faktiſchen Bodenbeſitz 
oder durch Einziehung der Grundrenten-Steuer 
größter Kapitaliſt geworden, ſo braucht es ſich 
nicht mehr durch Leiſtung von Ueberſchußarbeit 
ausbeuten zu laſſen, — es kann die arme erfin— 
deriſche Intelligenz belohnen, — und ſelbſt der Zins— 
fuß wird dann ſchließlich nur noch den additionellen Lohn 
für fleißige Arbeit und Selbſtenthaltſamkeit repräſentiren 
und dem Volke nicht mehr nur zum Nachtheil gereichen. 
Die Entwickelung der für das Volk wichtigſten In— 
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* duſtriezweige hängt dann vom Volke ſelber ab, es 
giebt dann eine ehrliche Konkurrenz. 

Schon in den erſten Stadien der Menſchenkultur mußte 
etwas Gegebenes vorhanden ſein, das durch die Arbeit 
befruchtet werden konnte, und dies Gegebene, dies der Menſch— 
heit durch die Naturarbeit Ueberlaſſene, war die Erd— 
oberfläche, das ewig unveräußerliche gemeinſame 
Menſchheitsgut. | 

Die Erdoberfläche birgt und trägt alle Werthe, die Na= 
tur giebt die Werthe, deren immer beſſere Verwerthung zum 
Allwohls⸗Nutzen Menſchenſache iſt. 

Die Verwerthung bedarf oft nur des Zulangens 
oder des in den Mund Steckens und Verſchluckens 
der durch die Natur zum großen Theil ſchon fertig ge— 
lieferten Gebrauchswerthe, und beim undurchgeiſtigten Ur— 
zuſtand ermöglichte ſich dadurch die Exiſtenz. 

Ein Urwald, der noch gar nicht durch menſchliche 

Arbeit berührt iſt, kann, wenn erſt in den Menſchen-Ver⸗ 

kehrskreis hineingezogen, außerordentlich viel werth ſein und 
J immer werthvoller werden. Derjenige, dem deſſen Beſitz 
biei vorgeſchritteneren Zuſtänden durch ein Geſetz geſichert 
5 wäre, würde ſich hüten, den Wald ſelbſt für ſehr hohe an⸗ 

gebotene Kapitalien fortzugeben.- 
N Kein Menſch hat hier je den Urwald erarbeitet 
| und doch begegnen wir einem großen Kapitalswerth. 
Weshalb? Weil der Urwald, wie ihn die Naturarbeit 
; für ſich ohne alle Menſchenarbeit geliefert hat, außer— 
ordentlich viel werth iſt, viele Gebrauchswerthe in ſich 
ö birgt. 
i Ebenſo kann die im Urwald durch die Natur gegebene 
Waſſerkraft, ein reißender Bach, der von den Bergen kommt, 
der Fluß, der den Wald durchſtrömt, ſehr viel werth 
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fein, wenn auch beide noch ihrer Verwerthung harren, 
ebenſo ſein Erdreich und die Keimkraft ſeines Bodens. 
Alſo ſchon für den erſten Beginn intelligenterer 
Arbeit ſind die Ausſprüche: „Kapital iſt aufgehäufte 
Arbeit,“ „die Arbeit ſchafft alle Werthe,“ durchaus 


irrthümlich. Das Holz des Urwaldes, das Gras der Prai⸗ 


rien, die Fruchtbeeren, das Wild, Stücke gediegenen Goldes 
und Kupfererzes, die unzerſtörbaren Kräfte des Bodens, des 
Waſſers und der Luft u. ſ. w. hat nicht die menſchliche Ar— 
beit geſchaffen, ſondern die Naturarbeit geſchaffen. 

Aus der Beſitzergreifung des Grundes und Bo— 
dens durch Einzelne ſtammt nächſt der Sklaverei und Leib- 
eigenſchaft und nächſt der Menſchenverthierung durch Despo- 


tismus und Kirchenthum faſt alles Unglück der Menschheit. 


Beſſer geht es den Völkern aber immer erſt dann, wenn 
ſie zu beſſerer Einſicht, zu einſichtsvollerer Gehirnarbeit 
und zur Gewiſſensveredlung gelangend, ſich ſelber helfen. 

Sklaverei, Leibeigenſchaft, Despotismus und Kirchelei 
erſcheinen ſchließlich nur als Entwicklungsſtadien. Durch 
den Abſcheu, welchen ihre Unvernunft und Niedertracht den 
Einſichtsvolleren endlich einflößt, werden die Menſchen denn 
doch aus ihrer trägen Geiſtesgleichgültigkeit aufgerüttelt und 
zur Freiheit emporgeſtachelt. 

In ſo weit übrigens Kirchengewalt und perſönliches 
Staatsregiment zur Beſeitigung früherer noch ſchlechterer 
Zuſtände beigetragen haben mögen, hatten ſie einſt eine 
Berechtigung. 

Nach und nach werden ſie aber durch ihre eigenen ihnen 
innewohnenden Laſter überwunden, ſie müſſen gereifterer 
Einſicht weichen und werden endlich wie garſtige Haut— 
ausſchläge abgeſchuppt, denn ſie ſind nur eine Durch— 
gangs-Entwicklung. 
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Seine urſprüngliche Freiheit giebt der Menſch hin und 
gelangt durch Verknechtung zur ſelbſtbewußten, ſelbſt— 
errungenen Freiheit. 

So gab auch der Menſch ſein urſprüngliches gemein— 


ſames Bodeneigenthum auf, um durch das Elend des Prole— 
tariats ſchließlich dahin gedrängt zu werden ſich deſſen 


Beſitz wieder zu verſchaffen. 
Die Uſurpationen des Bodeneigenthums führen uns durch 


eine lange Schule ſchmerzlicher Erfahrungen zur Ab— 
ſchaffung der falſchen Eigenthumsideen und Eigen— 
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thumsgeſetze, zur Erkenntniß der Dinge, die Brivat- 
Eigenthum ſein dürfen und der Dinge, die es nicht 
ſein dürfen. 

Einzeleigenthum iſt ein Segen, es ſpornt die Men— 


ſchen zu höherem Leiſtungseifer an und nährt den Hang des 


Menſchen mit den erarbeiteten Ueberſchüſſen ſich und Andere, 


die er lieb hat, zu erfreuen, oder direkt das Gemeinwohl zu 


fördern. 

Aber bei gerechten Zuſtänden darf der Menſch Einzel— 
eigenthum nur durch ſeine eigene Arbeit erringen, die 
er für ſich allein oder mit Anderen aſſociirt verwerthen mag. 
Die Güter, die der Menſch erarbeitet, mag er für 
ſich als Eigenthum behalten, ſo weit es ihm beliebt, 
von ſeiner Arbeitskraft und Arbeitsgeſchicklichkeit werde ihm 
der volle ungeſchmälerte Werth. 

Mit der Vervollkommnung der Technik werden dann die 
Menſchen in immer kürzerer Zeit ſich immer mehr und 
höhere Werthe ſchaffen können. 

Das Einzeleigenthum, das durch Arbeit errungene 


Einzeleigenthum ſtärkt die Individualitäten und 


giebt ihnen Zufriedenheit und Freudigkeit, es iſt 


eine gerechte Errungenſchaft des Einzelnen und kommt doch 
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mannigfach wieder Gemeinwohl-Zwecken zu Gute, denn der 
veredelte und beſſere Menſch kann ohne Gemeinwohl— 
Zwecke überhaupt nicht freudig leben. $ 

Aber alle Werthe, welche die Außennatur ohne 
Menſchenarbeit den Menſchen darbietet, dürfen nie den 
Einzelnen als unbeſchränktes Erbeigenthum gehören, wenn 
die Erdbewohner nicht zu jenen hülfloſen Heerden geiſtig 
und körperlich hungernder Ausgenutzter werden ſollen, in 
die ſie vermöge des Bodenbeſitzes der Einzelnen 
zerfallen ſind. | 

Die der ganzen Menſchheit durch die Natur dargebotene 
Erdoberfläche kann nur den Völkern und der Menſchheit 
als ihr unveräußerliches Erbeigenthum gehören und 
darf im Intereſſe der Allgemeinheit wohl auf Zeit dem Ein⸗ 
zelnen zur Nutznießung pachtweiſe oder gegen eine 
entſprechende Grundrenten-Steuer überlaſſen werden, 
nimmer aber als Erbeigenthum und unbeſchränkte 
Handels- und Schacher-Waare. ; 

Die jetzigen Grundbeſitz-Verhältniſſe bieten die Hand- 
habe, daß vermöge der kapitaliſtiſchen Ausbeutung des Grund- 
beſitzes, wie ſie namentlich ſchon in England, Schott— 
land und Irland Eingang gefunden hat, immer mehr 
Menſchen ihres Erwerbes beraubt und durch Ackerbau-Ma⸗ 
ſchinerie oder Weidehammel und Rindvieh oder Hirſche und 
Jagdwild fortgedrängt werden. 

Wo aber die kapitaliſtiſche und autokratiſche Ausbeutung 
des Grundes und Bodens noch nicht mit ſolcher Rückſichts⸗ 
loſigkeit betrieben werden kann, ſind doch die Landarbeiter, mit 
Ausnahme der Vereinigten Staaten und anderer überſeeiſcher 
Länder, in den ärmlichſten, dürftigſten Verhältniſſen. 

In Nordamerika konnte man bisher weder die Land- 
arbeiter noch überhaupt die Arbeiterklaſſe in dem Maße, 
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4 wie in Europa unter das kapitaliſtiſche Joch beugen und Bf 


4 ausnutzen, weil dort noch Jeder, der den Boden bebauen ; 


will, Landeigenthümer zu werden vermag. Das ge- 
ringe Anlagekapital, für Ausſaat, Ackergeräthe und Lebens— 
unterhalt bis zur erſten Erndte, verdient man ſich in wenigen 
Jiahren durch fleißige anderweitige Lohnarbeit. 
Wo aber nicht, wie in Nordamerika, noch viel freies 
1 leicht zu erwerbendes Land vorhanden iſt, da friſten die 
Ackerbautagelöhner höchſtens ihr Leben und zahlreich werden 
ſie in manchen Gegenden durch Krankheiten, welche mit Hülfe 
von Hunger und Elend entſtehen, dahingerafft. 

Oſtindien ſtarben die Menſchenmaſſen zu Millionen 
durch Hungertod und durch die dort mit dem Hunger 
und in ſeinem Gefolge entſtandene epidemiſche Cho— 
lera. Dieſe erzählte in ihren Wanderungen über die Erde 
fort, welche Gräuel in Oſtindien verübt werden. 

In gemäßigten Klimaten, in Irland, in Theilen Schle— 
ſiens, in den Cordilleras de los Andes, in Oſtpreußen u. ſ. w. 
geißelt als einheimiſche Krankheit der Hunger— 
typhus die verarmte Bevölkerung. 
Wie vermöge des Privatboden-Beſitzes der Acker— 
bau ganz in die Hände des hauptſächlich erſt dadurch auf— 
gehäuften Privatkapitals gerathen iſt, ſo iſt es auch mit 
der Manufaktur und Induſtrie. 
Die durch das Privatkapital ermöglichte Großinduſtrie 
erwirbt durch eigene und gekaufte Intelligenz und durch 
nicht bezahlte Ueberſchußarbeit ihrer Arbeiter und 
Arbeiterinnen immer mehr und mehr Kapital. 
| Wenn auch bei einem garnicht geringen Theil der Unter- 
3 et das Kapital zugeſetzt wird und verloren geht, 
ſo beeinträchtigt das nicht die a. nn Ver⸗ 
nahrung im großen Ganzen. 
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Einerſeits wachſen nun mit der Kapitalsvermehrung die 


ohne alle Arbeit des Kapitalinhabers eingehenden 


Zinſen, andererſeits werden die neuen Kapitalien wieder als 
induſtrielle Hervorrufungsmittel der Arbeit, ſomit 
aber auch als Knechtungsmittel der dem Privatkapital 
gegenüber ſchutzloſen Arbeit verwendet. 

Alle Nichtbeſitzer werden täglich intenſiver durch die 
dreiſte und immer mehr überwuchernde Kapitalsherrſchaft 
niedergetreten. 

Dem Großkapital ſtehen die Ingenieure und Techniker, 
die Naturforſcher und Erfinder und die ganzen Volksmaſſen, 
kurzum alle wahren Arbeiter, faſt gleich einer verkäuflichen 
Waare gegenüber. 

Die Verherrlicher des Blindglaubens kümmern ſich 
nicht um dieſe Zuſtände und helfen ſogar das Proletariat 
entgeiſtigen, während der Despotismus die Freiheits— 
freunde und das unzufriedene Proletariat einſperrt, er— 
ſchießt oder zu erſchießen droht, und nicht einmal das 
verläumdungsfreie und zu Gewaltthätigkeiten nicht auffor— 
dernde Reformwerk geſtattet. 

Die höchſt humanen Wohlthätigkeits-Verwendungen, welche 
einzelne wenige Kapitaliſten ihren Kapitalien geben, helfen 
dem großen Ganzen ſehr wenig. 

Nicht von der launenhaften Wohlthat, ſondern 
nur vom ſelbſterrungenen Geſetz und der Allrechts— 
Pflege dürfen die Menſchenmaſſen abhängig ſein, wenn es 
beſſer werden ſoll. 

Zahlreiche Individuen der Kapitaliſtenklaſſe, z. B. viele 
Bauſtellenwucherer, haben ſich ſchon durch die Gewohnheit 
ſo ſehr mit dem brutalen, undurchgeiſtigten Kapitals— 
Gebrauch identificirt, daß ſie ſelber zu ganz herzloſen, 
menſchenglückverſchlingenden Kreaturen geworden ſind. Von 


der Nothwendigkeit der Gütergebrauchs-Verſitt— 
lichung haben ſolche Individuen oft nicht den geringſten 
Schimmer. 

Wir haben zudem geſehen, Weh die meiſten Kapita⸗ 
liſten als Landbewirthſchaftungs⸗ und Induſtrieunternehmer 
gar nicht human handeln können, ohne ſelber zu Grunde 
zu gehen. 

Die Klaſſenlage und die jetzigen Beſitzthumsverhält— 
niſſe bedingen die Handlungen der Landwirthe und In— 
duſtriellen und diejenigen, die zufällig aus der Arbeiterklaſſe 
zur Beſitzklaſſe emporgeſtiegen ſind, pflegen nicht ſelten, weil 
noch ſchlechter erzogen, gerade die roheſten und wenigſt 
humanen zu ſein. 

Demnach fort mit den infamen Hetzereien und dem 
blinden Klaſſenhaß, die wirklichen Urſachen der 
Uebel müſſen erkannt werden. 

Gerade unter den Beſitzenden waren Manche der edelſten 
und aufopferndſten und geiſtvollſten Kämpfer für 
das Wohl des Proletariats, die der Beſitz wirklich ver— 
edelt und nicht entwürdigt hatte. 

Alle, die „das größte Wohl für die größte Zahl“ er— 
kämpfen helfen, gleichviel ob arm, ob reich, ſind unſere Ge— 
noſſen, — mögen ſie ſich bald zum philanthropiſchen 
Allbund vereinen. 

In der heutigen Menſchheit begegnen wir faſt wohin 
wir blicken einem ſo grellen Bild des Widerſpruchs mit dem 


beſſeren Thun und mit den Idealen des menſchlichen Geiſtes, 


daß wir zuſammenſchaudern. 

Darum hat auch ein deutſcher Philoſoph die beſtehende 
Erdenwelt für ſo mangelhaft und verächtlich erklärt, daß er 
ſie nur für des Unterganges werth hält. 

Aber ſollte der geiſtloſe, gemein-pfiffige und wild-brutale 
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Kampf ums Daſein, der die niedrigite Thierwelt copirende 
Kampf Aller gegen Alle, ſollte dies verächtliche Bild 
des heutigen Menſchengewirrs eine gar nicht zu mil⸗ 
dernde und zu ändernde fortdauernde Nothwendigkeit ſein? 

„Nur werth des Untergangs“ ſcheint es freilich mit un— 
heimlichem Getöſe über die Erde fort zu ziſcheln, wenn man 
einerſeits die unerzogenen, hülfloſen, künſtlich verdummten, 
rechtloſen und beſitzloſen Menſchheitsmaſſen anſieht und an⸗ 
dererſeits ihnen gegenüber die ſie beherrſchende Macht der 
Selbſtgierigen. 

Aber eine beſſere Zukunft lächelt uns, denn die edlere 
Erziehung der Maſſen iſt keine Unmöglichkeit, ſie wird 
durchgeführt werden trotz alledem und ſelbſt die durch ihre 
Stellung Bevorzugteſten und ſogar Fürſten beginnen den 
ſchweren Uebelſtänden ihr Augenmerk zuzuwenden. | 

Wären bei beſſerer Volksbildung durch Meineid, 
Betrug und Mord geſchändete Verbrecher, wie Napoleon III., 
möglich geweſen? 

Wo bliebe überhaupt der dem blinden Glauben freund— 
liche, volksausſaugende Menſchenabſchaum, wenn erſt das 
Volk vom Kind zum Mann geworden wäre, wenn erſt das 
Volk Verſtand bekommen hätte? Raſch fände ſich dann 
alles Uebrige. 

Anſtatt eines planloſen wilden Haſſes der zumeiſt nur 
wenig durchgeiſtigten Nichtbeſitzenden gegen die gemein-pfiffigen 
Ausbeutungsmächte und ihre Helfershelfer, wollen wir die 
Vergeiſtigung und Verſittlichung Aller erſtreben, 
die Rettung durch den Geiſt und durch die Selbſt— 
hülfe. 

Forſchen wir alſo weiter nach den Gründen der Er— 
ſcheinungen. So indicirt ſich uns die rettende That. 

Als Grundurſache des Elends der Maſſen erkannten wir 


1 be bar die Selbſtgier-Herrſchaft und die Uſurpation 
des Bodenbeſitzes durch Einzelne. 

Wir erkannten, daß gerade durch den den bei der 
Einzelnen die Volksmaſſen beſitz- und kapitallos 
ſind und den Uebergriffen des Einzelbeſitzes kein Gegen— 


gewicht entgegenſetzen können und in dieſer Weiſe durch 
die „heutige freie Konkurrenz“, durch das freie Walten des 


Angebots und der Nachfrage nach Arbeit, als beſitzloſe 
Proletarier, die nur von Tag zu Tag ſich ihr Brod 
verdienen können, erdrückt werden. 

Gerade durch den Bodenbeſitz der Einzelnen werden 
die wucheriſchſten Kapitalsſteigerungen ohne alle Ar— 
beit gewonnen, die Miethen und die Nahrungsmittel für die 
Volksmaſſen werden immer theurer, — Luft, Licht, 
Bildung und Geſundheit werden das Privilegium 
der Reichen. 

Und für die darbenden Millionen iſt kein Beſitz da, 
kein Kapital, kein Gegengewicht gegen die ſie vermöge der 
ſogenannten „freien Konkurrenz“ ausſaugenden Grund— 
eigenthums-, Kapitals- und Gewaltmächte. 

Hier giebt es, wir wiſſen es nun längſt, nur ein ein— 
ziges durchgreifend wirkſames Mittel, welches als Gegen— 
gewicht gegen die kapitaliſtiſche Ausbeutung dienen kann: 
die Wiedereinſetzung des Volkes in den Landbeſitz 
oder die Verſtaatlichung der Waun een mit Hülfe der 
Grundzinſen⸗Verſteuerung. 

Dadurch wird das Volk ſelber zum größten aller 
Kapitaliſten und ſo iſt das Gegengewicht gegen die 
Ueberwucherung und Erdrückung durch die Einzel— Kapitals⸗ 
mächte gewonnen. 

Das Volk hat alſo den ihm unveräußerlich gehörenden 
Grund und Boden, auf dem es lebt, von den jetzigen 


Uſurpatoren zurückzufordern, das iſt uns jetzt ſelbſt— 
verſtändlich. Ob die Zurückbeſchaffung in der einen oder 
in der anderen Form zu bewerkſtelligen iſt, hängt von den 
hiſtoriſch herangebildeten ſpeciellen Verhältniſſen ab. 

Da aber die jetzigen Uſurpatoren unſchuldig ſind an 
dem Unrecht der vor ihnen Exiſtirenden, die durch 
Gewalt, Anmaßung und Unrecht den Grundbeſitz an ſich 
brachten, ſo ſollte den jetzigen Inhabern eine e 
Entſchädigung zu Theil werden. 

A diefen Edelmuth kann es das Volk vermeiden, 
ſich erſt mit Hülfe von Blut und Gräuelſcenen 
ſeinen legitimen Beſitz zurückerkämpfen zu müſſen. 
Es lernt, ſich zu beſſeren Zuſtänden nach und nach empor— 
ringen. 

Das Volk hat alſo durch geſetzliche Volksabſtimmung 
die Verſtaatlichung des Grund und Bodens oder des Grund— 
Vorrechts zu beſchließen. 

Die Verſtaatlichung kann dann je nach den hiſtoriſch 
herangebildeten Verhältniſſen entweder 1. mittelſt eines 
Expropriations-Geſetzes unter Entſchädigung der 
jetzigen Beſitzer, oder 2. mittelſt der Grundzins— 
Verſteuerung, oder 3. mittelſt Hypotheken-Credit— 
gewährung durchgeführt werden. 

Wir wollen dieſen verſchiedenen Art und Weiſen, die 
auch in einander greifen und ſich gegenſeitig ergänzen können, 
eine kurze Betrachtung widmen. 

1 
Die Verſtaatlichung des Grund und Bodens mittelſt eines Expropriations⸗ 
Geſetzes unter Entſchädigung der jetzigen Beſitzer. 


Beſtimmt der Staat, daß aller Grund und Boden nach 
dem durchſchnittlichen, jährlichen Reinertrag der letzten fünf 


Jahre, bei zwanzigfacher Erhöhung dieſes Reinertrags, von 

Rihm im Intereſſe der Geſammtheit expropriirt werden 
darf, ſo kann er ſich auf dieſem Wege nach und nach oder 
mit einem Male zum Alleineigenthümer alles Grund und 
Bodens machen. 

Ein ſolches Expropriations-Geſetz, wie es ſchon für 
Gemeinde- und Gemeinwohl-Zwecke in einzelnen Staaten 
langen Beſtand gehabt hat und erſt durch die mo— 
derne Mancheſterei beſeitigt wurde, könnte auch den Bau— 
ſtellenwucher der Städte, deſſen Erträge jetzt, zum ſchwerſten 
Nachtheil Aller, Einzelnen arbeitslos zufallen, unmög— 
lich machen. 

Der durchſchnittliche jährliche Nettoertrag der noch nicht 
mit Häuſern beſetzten Bauſtellenterrains wird alſo zwanzig— 
fach kapitaliſirt. | 

Zu dieſem Werthe, der unter verrechtlichteren Ver— 
hältniſſen einzig und allein dem Bauſtelleninhaber 
zukommt, möge der Boden communaliſirt oder ver— 
ſtaatlicht werden. 

Außerdem könnten den privaten Bauſtelleninhabern bis 
zur Vollſtreckung des neuen Expropriations-Geſetzes noch 
fünf Jahre für die eigene Bebauung ihrer Bauſtellen ge— 
ſichert werden. 

Für die ungerechtfertigtſten Kriege muß in manchen 
Staaten noch heut zu Tage der Einzelne ſelbſt ſein Leben 
opfern. Im Gefolge eines Krieges gehen aber oft an Verwun— 
dungen und Seuchen neue Hunderttauſende zu Grunde. 

Somit können denn auch einmal einige Tauſend von 
Großgrundbeſitzern, wie in England, Schottland und Irland, 
oder einige Zehn- und Hunderttauſende, wie in anderen 
Ländern, für das Wohl des Volkes etwas materiellen 
Schaden erleiden. | 
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Verlieren die Beſitzer in Kriegen ohne alle Ent— 
ſchädigung nicht oft ſchon durch die bloße Zeitlage 
die bedeutendſten Werthe? 


Mit den Bauſtellenwucherern, dieſen Vampyren des 


Menſchenglücks, die ſo viel Unglück über die Bevölkerung 
der Städte gebracht haben, darf, wie geſagt, bei der Ab— 
ſchätzung keine Ausnahme gemacht werden, der durchſchnitt⸗ 
liche, jährliche Reinertrag der Bauſtellen wird, aus den letzten 


fünf Jahren berechnet, zwanzigfach kapitaliſirt. | 
Damit die jetzigen Grundbeſitzer nach Auszahlung des 


Entſchädigungskapitals nicht ohne Weiteres von ihren Wohn— 
ſitzen vertrieben werden, mag es Jedem geſtattet ſein, 
den innegehabten Grund und Boden ſelber in Pacht 
zu behalten. Er behält dann für eine Reihe von Jahren 
die Pacht für den durchſchnittlichen Reinertrag der letzten 


5 Jahre. Nach Ablauf der feſtgeſetzten Pacht-Jahre können 


Pachterhöhungen eintreten. 

Bei den Pachterhöhungen wird es auf das freiwillige 
Mehrgebot der Bewerber und auf die Garantien, die ſie 
darbieten können, ankommen. Die Grundbeſitz-Verhältniſſe 
werden alſo zu Grundpacht-Verhältniſſen umgeſtaltet. 

Bei ſchon mit Häuſern bebautem Stadtbeſitz erfolgt die 
Fixirung der Pacht für den Grund und Boden je nach 
dem Werth der Lage. Der Bauwerth eines Hauſes ab— 
gezogen vom jetzigen Geſammtwerth ergiebt den Preis 
der Bauſtelle und den Pachtzins, der für das bebaute 
Terrain zu zahlen iſt. Das Haus hat für den Pacht— 
zins zu haften. 

Binnen 100 Jahren aber gehören alle Häuſer dem Staat, 
das Baukapital muß ſich in dieſer Zeit durch die Erträge 
amortiſirt haben. Dies iſt in England ſchon längſt der all- 


gemeine Gebrauch. 


Die Großgrundbeſitzer verpachten dort ihre Bauſtellen 
an die Bauunternehmer auf 99 Jahre für ein beſtimmtes 
Pauſchquantum oder für eine Jahresſumme. Nach 99 Jahren 
tritt der Erbe des Großgrundbeſitzers wieder in den Beſitz 
des Bodens und erhält zudem ohne Entſchädigung Alles, 
was auf dem Grund und Boden ſteht. Vorheriger Abriß 
der Baulichkeiten iſt nicht erlaubt. 

Wie dies die engliſchen Lords ſo prächtig für 
ſich zu arrangiren gelernt haben, ſo wird es die 
Volksverwaltung auch verſtehen lernen. Neuerdings 
hat man in England die Erlaubniß der Grundbenutzung 
zum Häuſerbau ſogar auf viel kürzere Zeit zurückgeſchraubt, 
z. B. auf 60 und ſelbſt auf 35 und noch weniger Jahre. 

Die jetzigen Bodeninhaber können in Volkspfandbriefen, 
für deren Amortiſation und Verzinſung die ganze Nation 
mit allen ihren Gütern haftet, entſchädigt werden. Die 
Sicherheit dieſer Volkspfandbriefe iſt größer als die des 
Einzelbeſitzes, zudem können fie als mobiliſirtes Eigen— 
thum täglich für neue Unternehmungen verwendet werden. 


In Anbetracht der vermehrten Sicherheit und leichteren 


Realiſirbarkeit kann der Zinsfuß für dieſe Volkspfand— 
briefe entſprechend niedriger als der Reinertrag 
des Grund und Bodens normirt werden. Die baare 
Rückzahlung und Einlöſung der Pfandbriefe erfolgt durch 
Verlooſung und ſollte ſpäteſtens binnen 50 Jahren voll— 
endet ſein. 

Sit der Grund und Boden zu 5 p&t. eingeſchätzt, jo 
würden alſo deſſen Reinerträge den für die Pfandbriefe zu 
zahlenden Zins, iſt dieſer z. B. auf 4 PCt. normirt, von 
vornherein um 1 PCt. überſteigen. 

Die Steigerungen des Bodenwerthes durch höhere Pachten, 
die hohen Pachtpreiſe für auf 100 Jahre verpachtete ſtädtiſche 
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Bauſtellen u. ſ. w., das Alles kommt dann nur dem Volke 
zu gute. 

Je mehr der Ertrag des Grund und Bodens durch 
Vermehrung der Bevölkerung und Kultur, durch 
ſtädtiſche Neubauten u. ſ. w. ſteigt, um ſo mehr Volkspfand⸗ 
briefe können ausgeloſt und zurückgezahlt werden. 

Die Einlöſung der Volkspfandbriefe erfolgt ſtets zum 
vollen Nominalpreis. Fällt der Cours der Volkspfandbriefe 
durch Zeitconjuncturen unter pari, fo hat natürlich die Bolfs- 
verwaltung, ſo gut wie jeder Andere, das Recht, dieſelben 
zum Tagescourſe anzukaufen und zu ihrem Vortheil zu ver— 
nichten. 

In dieſer oder ähnlicher Weiſe, deren genauere Finanz- 
detaillirung und ſpezielle Regelung den Geſetzen vorbehalten 
bleibt, würde das Volk bei einigermaßen guter Verwaltung 
und Finanzwirthſchaft ſofort Ueberſchüſſe gewinnen, die 
theilweis direkt für das Volkswohl, theilweis für die Amor— 
tiſirung der Volkspfandbriefe verwendet werden könnten. 

Außerdem aber wird das Volk nach und nach ſchulden— 
freier Beſitzer ſeines Bodens und aller auf dem Grund 
und Boden ſtehenden Baulichkeiten. Dieſer oder ein 
ſehr ähnlicher Modus würde ſich für England, 
Schottland und Irland ganz vortrefflich eignen 
und ebenſo für viele andere Länder. 

Verpachtet nun das Volk bei den Städten von ſeinem 
Beſitz Parcellen zu Bauſtellen auf 99 oder 100 Jahre, ſo 
fallen ihm außer dem jährlichen Pachtzins der Parcellen 
nach je 100 Jahren die auf denſelben ſtehenden Baulich- 
keiten zu, wenn man es nicht vorzieht, dieſen Modus im 
Intereſſe des Allgemeinwohls zu mildern und umzugeſtalten. 

Es ſteigert ſich nicht nur der Bebauungsertrag des 
Bodens als Ackerland, Mineralgrund u. ſ. w., es mehren 


ſich auch die auf demſelben errichteten Baulichkeiten 
und ihre Erträge. 

Der Volksbeſitz iſt demnach ein mit der beſſeren Boden— 
kultur, mit der vermehrten Bevölkerung und Civiliſation 
ſich ebenfalls beſtändig mehrender. 

Denen, die mit den Weltverhältniſſen wenig bekannt 
ſind, könnte es ſcheinen, als ob die Umwandlung der Boden— 
beſitz- in Bodenpacht⸗ oder Grundzinszahlungs-Verhältniſſe 
ſich überhaupt ſchwer durchführen und dauernd nicht be— 
haupten ließe. 

Aber dieſe erinnere ich daran, wie z. B. gerade in Eng— 
land, in Schottland und in Irland ähnliche Verhältniſſe 
ſelbſt ohne durch Kommunal-, Kreis-, Provinzialverwaltung 
und beſondere Gerichts-Collegien und die Regierung unter— 
ſtützt zu ſein durch einige tauſend Privatbeſitzer auf 
das Glänzendſte durchgeführt werden. 

In Schottland gehört die Hälfte des ganzen Lan— 
des etwa einem Dutzend mit beſonderen Adelstiteln ſich 
hervorthuenden Großgrundbeſitzern. In England und Ir— 
land gehört faſt der ſämmtliche Grund und Boden nur 
einigen hundert Beſitzern. 

London ſelbſt ſteht auf einem Grund und Boden, der 
wenigen Beſitzern gehört, die das Land auf 99 Jahre 
zur Bebauung ausmiethen, nach welcher Zeit das Land 
mitſammt den Gebäuden, die darauf ſtehen, ihnen oder 
ihren Erben als ausſchließliches Eigenthum wieder 
zufällt. | | 

Selbſt diejenigen, die neu bauen, können ſich alſo für 
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ſich und ihre Nachkommen oder für Abkäufer, die in ihren 


Pachtkontrakt eintreten wollen, nur auf 99 Jahre in den 
Pachtbeſitz des Grund und Bodens ſetzen. Dann verfällt, 
wie geſagt, der Grund und Boden mit Allem was 
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darauf ſteht, dem Großgrundbeſitzer zu anderweitiger Ver— 
pachtung und Verwendung. 

Man baut deshalb in England bei der gcfährigen 
Ueberlaſſung des Landes durchſchnittlich nicht ſchlechter, man 
richtet ſich aber hierbei ſo ein, daß ſich das Baukapital durch 
den Miethzins des Hauſes in höchſtens 99 Jahren voll- 
ſtändig amortiſirt hat. 

Kurzum trotz der wenigen Grundbeſitzer, deren Terrain 
den Umfang unſerer deutſchen Kreiſe und Provinzen mit⸗ 
unter überſteigt, begegnen wir beim Städtebau und bei der 
Landeskultur einer theilweis außerordentlich weit ge— 
triebenen Bodentheilung durch Pacht— oder Grund— 
rentenzahlungs-Verhältniſſe. 

Die verſchiedenſten Städte ſind auf Grund und 
Boden, der ek Großbeſitzern gehört, aufgebaut, fo daß 
jeder Hausinhaber immer nur Pächter ſeines Hauſes iſt. 

Man wohnt in Folge dieſes Syſtems ſelbſt im großen 


London nicht ſchlechter, ſondern durchſchnittlich weit beſſer 


und geſunder und weniger eng zuſammengedrängt 
als z. B. in Paris, Wien oder Berlin, wo jetzt der Bau— 
ſtellenwucher kleinerer Beſitzer ſein giftiges Haupt 
ſo überdreiſt emporhebt. 

Trotz einiger ganz armen Quartiere iſt die mittlere 
Lebensdauer der Bewohner des einſt ſehr ſumpfigen Londons 
um mehrere Jahre länger, als die der Bewohner Berlins 
mit ſeinem urſprünglich ſo geſunden Sandboden. 

London bietet auch trotz 5 enormen Zahl von über 


drei Millionen Einwohnern durchſchnittlich feinen Einwoh- 


nern circa doppelt ſo viel Grund und Boden, alſo auch Luft 
und Licht als Paris, Wien und Berlin, und faſt nirgends 
fehlen Gärten, Squares und Parks zu Spielplätzen 05 


Kinder. 


Somit ſtellt es ſich ſelbſt jetzt ſchon in den Städten 
vielfach als ein verhältnißmäßiger Segen heraus, wenn der 
Grundbeſitz in einer oder in wenigen Händen concen— 
trirt iſt. Weshalb? 

Der Kleinbeſitzer iſt im Allgemeinen immer ein 
noch eifrigerer auf ſeine Ichgier bedachter Wucherer 
als der Großbeſitzer, der des Wucherns bei ſeinem Reich— 
thum und Ueberfluß weniger bedarf. 

Der Großbeſitzer will z. B. die Hand bieten, daß zu 
ſeinem Vortheil bei London eine neue Vorſtadt angelegt werde. 

Selbſt, wenn ihm, wie leider auch in England, die Bau⸗ 
ordnung nicht ſtreng gegenüber ſteht, fo mag er fein Grund- 
ſtück doch nicht mit gemeinen Miethskaſernen, mit vier Stock 
hohen Häuſern und mit den ſcheußlichen Kellerwohnungen, 


nach der noch Lyon, Paris, Marſeille, Berlin, Wien u. ſ. w. 


verunzierenden Methode, bedeckt haben. Er macht es den 
Bauunternehmern, die ihm ſein Land auf 99 Jahre abpachten, 
zur Bedingung, daß ſie planmäßig bauen. 

Die Häuſer werden gewöhnlich mit Einſchluß des Par: 
terre nur drei Stock hoch aufgeführt, ſo daß außer dem 
Parterre nicht mehr als ein erſtes und ein zweites Stock— 
werk exiſtirt. 

Viele Häuſer ſind ſo angelegt, daß ſie rings einen freund— 
lichen Square, einen als lieblichen Garten ausgelegten Platz, 
umſchließen. 

Andere müſſen, außer eigenen Vor- und Hintergärtchen, 
um einen gemeinſamen Park gebaut werden, in den man 
von der Pforte der Hintergärten aus eintreten kann. 1 
wohnungen dürfen nicht exiſtiren. 

So kommt es, daß London, — welches me jeinen 
vielen Squares und Privatgärten mehr und beſſer vertheilte 
öffentliche Parks beſitzt, als irgend eine der großen Städte 
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Europa's und auch mehr als die meisten vom gemeinjten 
Eng- und Hochbau verunzierten amerikaniſchen Städte, 
— ringsum von freundlichen Vorſtädten umgeben iſt. 

Straßen mit Vor- und Hintergärten, alleinſtehende Cot— 
tages und Villen, Parks und Gartenſquares wechſeln mit 
einander ab. 

Mit Ausnahme der centralen Theile Londons ſind auch 
die Miethspreiſe dort weit billiger als z. B. in Paris, Wien, 
Berlin ꝛc., wo viele Tauſende von Einzelbeſitzern, denen das 
Geld oft ſelber Noth genug thut, den Miethern mit ihren 
Steigerungen auf dem Nacken ſitzen und dennoch in 
den ſchlechteren Gegenden häufig dem Banqguerott anheim— 
fallen. 

Schon vor dem Bau, von den wahren Unglücksmolchen 
unſerer Städte, von den Bauſtellenwucherern, nach Kräften 
gepreßt, legten die Bauherrn Kellerwohnungen an und bauten 
fünf Stock hohe Häuſer und benutzten jedes Fleckchen, wobei 
ſie durch die üblichen, höchſt unſinnigen Bebauungsordnungen 
wenig behindert werden. | 

Was fragen dieſe Häuſerbauer nach Licht und reiner 
Luft und nach der Geſundheit der Bewohner der 
Städte, oder nach Schönheitsſinn und Bauvernunft? ſie 
ringen in ihren Beſitzverhältniſſen oft ſelber mit Tod und 
Leben. 

Wir ſehen, der Großgrundbeſitz und die Verpachtung 
des Bodens hat ſogar beim ſtädtiſchen Häuſerbau vor 
anderen Beſitzverhältniſſen bedeutende Vortheile voraus. 

Der Beſitzer einzelner Bauſtellen wuchert damit ſoweit 
er kann, er gaunert heraus, was er irgend vermag, und 
ihm iſt es höchſt gleichgültig, ob perennirende Seuchen— 
kaſernen auf ſeinem einſtigen Grundſtück aufgebaut werden. 

Der Großgrundbeſitzer hingegen kann ſich bei der 


Bebauung ſeines Bodens mit einem weit geringeren 
Nutzen begnügen. 

Wie ſich die Verpachtung von Bauſtellen beim Städte— 
bau unterm Großgrundbeſitz weit ſegensreicher geſtaltet, als 
der Verkauf einzelner Bauſtellen beim Kleinbeſitz, jo iſt 
es auch bei der Verpachtung von Ackerländereien für den 
Landbau. 

Gerade mit Hülfe des Großgrundbeſitzes und der Thei— 


lung durch Pachtverhältniſſe bebaut man im Durchſchnitt 


in England und in Schottland den Boden wahrhaft garten- 
artig und durchſchnittlich alſo nicht ſchlechter, ſondern 
weit beſſer, als bei uns. 

Die jetzt bei der Behandlung der Pächter längſt ver- 
übten und immer mehr um ſich greifenden Mißbräuche will 
ich hier unerörtert laſſen. Dieſe Mißbräuche finden im 
Werke von Wallace“) eine treffliche Beleuchtung. 

Die ganz ausgezeichnete Beſtellung des Ackers bei 
Pachtverhältniſſen, die wir jo häufig finden, kann den- 
jenigen zur Beruhigung dienen, welche glauben, daß die 
Communen, die Kreiſe und die Provinzen bei der Vermeh— 
rung ihres Grundeigenthums die Verpachtung oder die 
Grundzins⸗Steuer des Volkslandes nicht zu regeln wiſſen 
werden. 

Im Gegentheil gerade dadurch wird ein Aufſchwung 
des Städtebaues und des Ackerbaues erfolgen von 
dem wir jetzt noch gar keine Ahnung haben. 

Sicherlich kann man den Communen, Kreiſen, Provinzen, 
Departements u. ſ. w. des europäiſchen Continents wohl 
kaum zutrauen, daß ſie bei Regelung der Pachtverhältniſſe 


*) Land-Nationalisation its necessity and its aims. By Alfred 
Russel Wallace. 1882. William Reeves, 185 Fleet-Street, London. 
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und bei der Verwaltung des Volksbeſitzes ſich noch un 


fähiger zeigen werden, als die ſo große Landcomplexe 


beſitzenden engliſchen und ſchottiſchen Lords, deren Viele ihre 


Beſitzgeſchäfte nur durch einen bevollmächtigten Ver⸗ 
walter beſorgen laſſen, ohne ſich je ſelber darum zu be 
kümmern. 

Um nun das Votum der Volksmaſſen er die 
geſammte öffentliche Meinung für die Umwandlung 
des Grundbeſitzes der Einzelnen in Volksbeſitz zu 
gewinnen, müſſen alle wahren Volksfreunde mit Ausdauer 


und Kraft das Intereſſe für dieſe Frage immer mehr zu 


erwecken ſuchen. 


Noch in dieſem Jahrhundert confiscirte der ägvptiſche 


Vicekönig Mehemed Ali alles Grundeigenthum ſeiner Unter⸗ 
thanen ohne alle Entſchädigung. Die beſitzenden Bauern 
wurden zu einer Art von Leibeigenen degradirt und be— 
kamen Prügel, wenn ſie den Reis aßen, den ſie auf 
ihrem innegehabten Boden früher für ſich gebaut 
hatten, jetzt aber dem Vicekönig abliefern mußten. 

Wo waren damals die Proteſte der Regierungen gegen 
dies abſcheuliche wirkliche Raubverfahren? Es erfolgte kein 
Proteſt, denn es handelte ſich hauptſächlich um ein— 
flußloſe kleine Beſitzer. 

Die Engländer haben in Bengalen Millionen kleiner 
Beſitzer expropriirt. 

Niemand hat trotz dieſes ſchweren Unrechts und trotz des 
in ſeinem Gefolge ausbrechenden Hungers und Hunger— 


durchfalls darnach gefragt. Und keine Regierung hat pro⸗ 


teſtirt, trotzdem es die epidemiſche oſtindiſche Cholera 
über die Erde fort erzählte, daß in Bengalen und 


Oſtindien verbrecheriſch gewirthſchaftet wird. 


In Irland, in England u. ſ. w., u. ſ. w. iſt aller 
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3 zeigen. ' 
Was haben die unglücklichen Volksmaſſen unter ihren 


Grund und Boden durch Gewaltſtreiche erworben worden. 
— Handelt es ſich nun um eine Maßregel, die zum Wohl 


eines ganzen Volkes gegen eine im Vergleich zum ganzen 


Volk verſchwindend kleine Zahl Wohlhabender ge. 


richtet iſt, ſo wollen wir uns nicht überempfindſam 


Ausſaugern nicht Alles für Münder Unge⸗ 
rechtigkeit erdulden müſſen! 

Sklaverei, Leibeigenſchaft, Maſſenproletariat, Todtſchießen 
in infamen Religions- und Despotenkriegen, Aufhängen für 
das Stehlen eines Stückes Brod, die Folter bei leichten 


Vergehen, Verbrennen und Marter beim Widerſtand gegen 


Pfaffen und Tyrannen! 

Wir wollen aber, wie geſagt, gerechter ſein, als man 
je gegen die Volksmaſſen geweſen iſt, wir wollen 
die jetzigen Landbeſitzer entſchädigen, der Schweiß 
des Volkes ſoll die zu erſchwingenden Summen nach und 
nach abarbeiten. Nicht Neid, nicht Rache ſollen uns leiten, 
ſondern Vergebung, Gerechtigkeit und Liebe. 


2. 


Die Verſtaatlichung des Grund und Bodens mittelſt der Grundzins⸗ 


Verſteuerung. 


Wir wollen nun die allmälige Verſtaatlichung des Grund 


und Bodens mittelſt einer graduell zu erhöhenden Grund⸗ 


zins⸗Steuer ins Auge faſſen. 
Es treten uns hiebei für viele Länder noch weniger 


Schwierigkeiten entgegen, als bei der Expropriation und 
dennoch würde die Endwirkung ganz dieſelbe ſein, wenn. 


man bei der Erhöhung der Wohnungsmiethen und Pachten 
11* 


fofort eine entſprechende Erhöhung der Grundzins-Beſteue⸗ 
rung eintreten ließe, um alle Emporwuchereien zu verhüten. 

Alles bleibt bei der Grundzins-Beſteuerung im großen 
Ganzen wie es iſt, und nur eng an die beſtehenden 
Zuſtände anknüpfend fängt der Staat an, überall den 
Grundzins, demnach die für Acker-, Garten- und für den 
Häuſergrund⸗Boden thatſächlich ſich ergebenden e 
renten, zuerſt ſehr gering, zu beſteuern. 

In Ländern, in denen der Boden vermeſſen und abge— 
ſchätzt iſt, würde es nicht ſchwer ſein, der Lage, Größe, 
Güte und Verwendung gemäß die Grundzins-Beſteue⸗ 
rung zu regeln. 

Dieſe Grundzins-Steuer wird dann im Lauf der Zeit 
und namentlich bei allen Grundſtück-Verkäufen, Erb- 
ſchaften, kinderloſen Todesfällen ꝛc. graduell er 
höht, bis ſie das wirkliche Aequivalent der Grund— 
zinſen erreicht hat. 

Da nun aber die Grundzinſen, die ja Geſammt⸗ 
heits⸗Ertrag ſein ſollen, mit der ſich mehrenden Bevölkerung 
und der ſich mehrenden Arbeitsgeſchicklichkeit thatſächlich 
mehr und mehr ſteigen, ſo dürfte die Grundzinſen— 
Steuer nur für beſtimmte Zeiträume, z. B. beim Ackerbau 
nur für 10 bis 20 Jahre, feſt fixirt bleiben. Nach dem Ab⸗ 
lauf dieſer Zeit würde aber eine ausgleichende Erhöhung 
der Grundzins⸗Steuer ſtaatlicherſeits eintreten können. 

Für die Städte ließe ſich die Grundzinſen-Ver— 
ſteuerung ganz beſonders leicht regeln. 

Da nämlich jedes Haus einen nicht ſchwer feſtzuſtellen⸗ 
den Bauwerth hat, der gewöhnlich ſchon in der Feuer— 
kaſſen-Abſchätzung ſeinen Ausdruck findet, ſo fällt 
Alles, was es, nach Abrechnung der Unterhaltungskoſten 
und bisherigen Stadtabgaben, über die Bauwerthzinſen 
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hinaus jährlich an Verzinſung einbringt, auf den 
Grundzins. 

Auch hier würde man am beſten in mildeſter Weiſe 
vorgehen, und die Grundzins-Verſteuerung nur nach 
und nach bis zur vollen Höhe des Grundzinſes hinauf 
ſteigern, aber auch von vornherein jede ungerechtfertigte 
Erhöhung der Miethen durch die damit ſtets Hand in 
Hand gehende Erhöhung der Grundzins-Steuer zu 
verhindern ſuchen. 

Die mit dem unbeſchränkten Privatboden-Eigenthum 
getriebenen Mißbräuche ließen ſich in dieſer Weiſe ver— 
mindern und beſeitigen, und ebenſo wie beim Expro— 
priations-Verfahren läge bei einem ſolchen Beſteue— 
rungsmodus die communale Einführung eines geſund— 
heitsgemäßen Städtebaus und die Erzwingung der 
hierfür nöthigen Umbauten ganz in den Händen der 
Geſetzgebung. ö 


3. 


Die Verſtaatlichung des Grund und Bodens mittelſt Hypotheken- 
Creditgewährung. 


Ein ebenſo ſich eng an die beſtehenden Verhält— 
niſſe anſchließender und am allerwenigſten fühl— 
barer Modus der Verſtaatlichung der Grundzinſen iſt 
möglich, wenn der Staat der einzig berechtigte In— 
haber der Grundcredit-Inſtitute wird. 

In England darf der Großgrundbeſitz zumeiſt gar 
nicht mit Hypotheken oder Schulden belaſtet werden, das 
Geſetz verbietet dieſe Belaſtung. Die an die Groß— 
grundbeſitzer die Grundrenten zahlende Bevölkerung hat 
hierdurch keine Nachtheile. Sie hat im Gegentheil den 


Vr.ortheil, daß der hinſichtlich feines Bodens gar nicht 


verſchuldete Großgrundbeſitzer wenigſtens nicht gezwungen 


iſt, zu ſeiner Selbſterhaltung die Grundrente empor zu 

preſſen, um die Schulden verzinſen zu können. 
Giebt man nun einzig und allein den ſtaatlichen 

Grundcredit-Inſtituten das Recht, auf allen ſtädtiſchen 


und ländlichen Grundbeſitz Hypotheken, aber nur bis zur, 


vollen Höhe der kapitaliſirten Grundzinſen, ausleihen zu 
dürfen, die dann nie wieder abgelöſt werden können, 
ſo kommt der Staat auch hierdurch graduell in den fakti⸗ 
ſchen Beſitz aller Grundzinſen. Niemand als die ſtaatlichen 
Grunderedit⸗Inſtitute dürften dann alſo Grundcredite gewäh⸗ 
ren, das wäre ein für allemal Geſetz. 

Da nun der Staat vermöge der großen Sicherheit, die 
er bei der Garantirung durch alle ſeine Bewohner und Be— 
ſitzthümer und Einnahmequellen bietet, Kapitalien ſtets um 


circa 1 Prozent Zinſen billiger geliehen erhält, als 


Privatleute, ſo kann er mit dem ihm zufallenden einen 


Prozent Zinsüberſchuß die von ihm zur Zahlung der 


Hypotheken aufgenommenen Kapitalien graduell 
für ſich ſelbſt amortiſiren. 

In wenigen Jahrzehnten könnte er alſo alle von ihm 
zur Hypothekenzahlung contrahirten Schulden vollſtändig 
amortiſirt haben und bliebe doch im Beſitz der ab— 
ſolut unablösbar zu zahlenden Hypothekenzinſen. 
Somit behielte der Staat dann vermöge der an ihn zu 
zahlenden Hypotheken-, d. h. Grundzinſen die Ober— 
hoheit über allen Grund und Boden. | 

Kurzum, was man nach dieſer Richtung hin ernſtlich 
will, kann man bei der heutigen Geſchicklichkeit in Finanz⸗ 
operationen ſehr leicht und glatt durchſetzen und im 
Anfang ja auch über die Grundzins-Hypothek hinaus, bei 
vorhandener Sicherheit, als Uebergang Credite bewilligen. 
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Um unferen Ueberzeugungen Eingang zu ver— 
ſchaffen, müſſen wir aber für dieſelben zuvörderſt 
immer mehr uns günſtige Volksrepräſentanten ge— 
winnen. 
5 Wer nicht die Umwandlung des Einzelgrund— 

beſitzes in Nationalbeſitz oder die Nationaliſirung 
des Grundvorrechts will, der iſt unfähig, ein echter 
Volksabgeordneter zu ſein und darf als ſolcher wi 
gewählt werden. 

Die vielen, gar nicht den Volksvortheil ins Auge fafjen- 
den Abgeordneten, die jetzt in europäiſche, amerikaniſche und 


auſtraliſche Kammern geſchickt werden, müſſen aus den⸗ 


ſelben verſchwinden. 

Das Selbſtgierthum muß aus allen Volksvertre— 
tungen verſchwinden. Was hierin, z. B. in England, 
namentlich vom ariſtokratiſchen Grundbeſitz im Ober— 
haus, geleiſtet worden iſt, überſteigt faſt Alles, was 
man ſich an Infamien denken kann. 

Ehern und unvergänglich ſind dieſe Infamien im 


ſchon erwähnten Werke von Alfred Ruſſel Wallace: 


„Land Nationalisation its necessity and its aims“ (Die 
Nationialiſation des Bodens, ihre Nothwendigkeit und ihre 
Ziele) geſchichtlich fixirt. 

Alles Fortläugnungs⸗Beſtreben iſt hiebei unmöglich, 
die Wahrheit iſt in ſich ſelbſt unbeſiegbar und ſo giebt 
dieſe geſchichtliche Schilderung einer ſolchen Selbſtgier— 
Ariſtokratie allen Völkern, die hören, leſen und ſehen 
können, ein ewig warnendes Beiſpiel von dem, was 
man in England Ariſtokratie genannt hat, die zumeiſt 
dreiſteſte und gierigſte, pfiffigſte und hochfahrendſte Ariſto⸗ 
kratie des Erdbodens. 


Vermöge ſeiner eigenen Aufklärung muß jedes 


Volk ſo viel ihm günstige Abgeordnete in ſein Abgeordneten⸗ 
haus bringen, daß es endlich durch deren Stimmen— 
mehrheit die Verſtaatlichung des Grund und Bodens 
mittelſt des ihm ſpeziell vortheilhafteſten Modus ſich erringt. 

Mögen jetzt noch die meiſten Völker mit ihrem macht- 
loſen Recht der Unverſchämtheit der Selbſtgier-Gewalten 
gegenüberſtehen, dies wird bald aufhören. 

Alle die Millionen der beſſeren Geiſter würden beim 
Mehrheitsbeſchluß des ganzen Volkes und der Volksrepräſen⸗ 
tanten für Nationaliſirung des Grund und Bodens, für 
Wiedereinſetzung des Volks in ſeinen Urbeſitz, wie vom 
fürchterlichſt drückendſten Alp befreit, emporjauchzen. 

Dies wäre der erſte größte und entſcheidenſte 
Schritt zur weitern Allwohls-Erringung. 

Freilich hatten auch die Amerikaner, um die Negerſklaverei 
zu beſchränken, darnach gerungen, durch die Volkswah— 
len die Majorität zu erlangen. 

Endlich war es geglückt, ſie hatten die Majorität, die 
Sklaverei ſollte wenigſtens nicht weiter ausgedehnt 
werden. 

An die ſofortige vollſtändige Abſchaffung der Sklaverei 
dachten nur Wenige, und gern hätte man, um die Ab— 
ſchaffung in Frieden zu ermöglichen, hohe Entſchädi— 
gungsſummen bewilligt. 

Aber die gierigen Sklavenhalter, welche drüben die 
rechtloſe Gewalt repräſentirten, wollten die Sklaverei nicht 
nur behalten, ſondern auch noch weiter ausdehnen, 
ſie griffen zu den Waffen. 

Es koſtete Ströme von Blut, um die einfachſten Sätze 
der Gerechtigkeit und Vernunft gegen dieſe Beſitzwahn— 
ſinnigen zur Geltung zu bringen. 

Soll es etwa in Betreff des dem Volke unverjähr— 


ey: 


bar gehörenden Grund und Bodens ebenſo kommen? Wird 
5 man auch hier nicht der Vernunft, nicht der Majorität des 
Volkes Gehör geben wollen? 


Schmach den gierigen Volksfeinden, die es wieder zu 


Blut und Gewaltthat kommen laſſen würden! 
5 Wäre das die Frucht der Lehren, die der unſterbliche 


Volkstribun Jeſus von Nazareth in die Menſchen zu 00 
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zen verſuchte? 
Nein, es würde die Frucht des Unkrauts ſein, das die 


i = pfäffiſch⸗despotiſchen und alle die anderen ſelbſtgierigen Aus⸗ 


leger in dieſe erhabenen Lehren hineingeſäet haben. Es 
wäre die Drachenſaat der Volksfeinde, durch deren Be 


mühungen die Menſchen in Corruption aufgewachſen ſind. 


XIX. 


Das allereinkachſte und allerbefie Syflem der Nutzung alles ſtaal- 
lichen Bodens iff die Ausgabe der hierzu geeigneten, disponiblen 


Parrellen gegen eine für beſtimmke Zeiträume fixirke Grundzins⸗ 
Zahlung. 


In Allem muß man von der Geſchichte [lernen und die 
Geſchichte hat in Betreff des umfangreichen Grundbeſitzes 
engliſcher Ariſtokraten gelehrt, daß deſſen Verpachtung oder 
vorübergehende Hingebung gegen eine auf beſtimmte Jahre 
fixirte Grundrenten-Zahlung, gegen einen beſtimmten Grund⸗ 
zins, die beſte und einträglichſte Bewirthſchaftung 
ſichert. Beim Häuſerbau wird der Termin auf längere 


Zeit fixirt und zwar, wie ſchon erwähnt, gewöhnlich auf 


99 Jahre, beim Ackerbau auf kürzere Zeiträume. 

Schlechter Grund und Boden wird durch Einzelverpac)- 
tung an kleine Pächter oder durch eine auf beſtimmte Jahre 
fixirte Grundrenten-Zahlung oft in blühendes frucht— 
reiches Gartenland verwandelt. 

Anderer Grund und Boden, der ſehr wenig werth war, 
wird bei Erweiterung der Städte, Fabrikanlagen, Durch⸗ 
führung einer Eiſenbahn, Kanalgrabungen u. ſ. w. außer⸗ 
ordentlich werthvoll und ſeine Verpachtung zu Baus 
ſtellen und Häuſerbau, zu Fabrik- und Induſtrieanlagen, 
zu Lagerplätzen und dergleichen mehr, iſt die allereinträg— 
lichſte Nutzung, die ſich überhaupt für den ae: 
und Boden darbietet. 


Wer die Gebäude, die er auf einer gepachteten oder gegen 
Grundrenten-Zahlung übernommenen Bauſtelle erbaut, auf 
faſt hundert Jahre für ſich und feine Abkäufer und After— 
pächter beſitzt, kann ſich eine ſehr ſichere Nutzungs⸗ 
und Amortiſationsrechnung machen. 

Geſchäfts⸗ und Gewerbtreibende aller Art können in 
dieſer Weiſe für lange Jahre ſich für ſich und ihre nächſten 
Nachkommen die Miethsauslagen berechnen, ohne alle 
Jahre oder alle paar Jahre vor der Halszuſchnürerei 
und Steigerungsgier der Wirthe zittern zu müſſen. 

Wie viele Geſchäftsleute ſind in dieſer Weiſe in Städten 
wo der Steigerungswucher Mode iſt, wie z. B. in New— 
York, Paris, Wien und Berlin, ſchon ruinirt worden, wie 
viele Arbeiter gezwungen worden, ſich an ihrem ohnehin 
ſchon kargen Mahle den erhöhten Miethspreis abzu— 
darben, bis ihnen endlich oft die Ausdauer gebrach und 
ihre Töchter der 18 ih fie ſelber dem Verbrechen 
anheimfielen! 

Wie die Bauunternehmer jetzt bei uns die Bau— 
ſtellen ſo hoch bezahlen, daß ihnen ſelber zuletzt für alle 
ihre Mühe häufig nichts bleibt, als der Bettelſtab, 
ſo werden ſie dann unter freieſter Concurrenz ihre 
Thätigkeit, ſtatt auf den Kauf, auf die Pachtung von 
größeren oder kleineren Bauſtellen verwenden, wie es ja 
ſchon in England Gebrauch iſt. Das Pachtgeld oder, was 
auf dasſelbe hinaus kommt, die Grundrenten-Zahlung, wird 
aber nicht den reichen Lords, ſondern dem Volke in die 
Taſche fließen und der Commune oder dem Staate, alſo 
der Geſammtheit, zufallen. | 

Die freie Concurrenz iſt beim Pacht⸗ oder Grundzins⸗ 
Gebot nothwendig, damit nicht Gemeinde- oder Staats- 

Mißbräuche dabei den Ausſchlag geben können. 
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Ihre Rechnung können die Bauunternehmer ſich dann 
ſehr klar darlegen. Es ſei Wohnungsbedürfniß vorhanden, 
ſei es für Reichere, ſei es für Aermere. Demgemäß gehen 
ſie auf hundertjährige Pachtverhältniſſe ein und bauen. Nach 
Vollendung des Baues, der auch maſſenhaft durch Bau⸗ 
geſellſchaften und Bauaſſociationen betrieben werden kann, 
vermiethen ſie die Häuſer bis auf die Endperiode der 99 
oder 100 Landpachtjahre zu einem Preis, der den Pachtzins 
des Landes, die jährliche Rente der Baukoſten und die gra— 
duelle Amortiſation der Baukoſten in ſich ſchließt. 

Auch ein Theil des Baues oder einzelne Wohnungen 
können in ſolcher Weiſe überlaſſen werden, und für Aermere 
bleibt es nicht ausgeſchloſſen, daß ſtatt der langen Zeiträume 
kürzere Perioden beſtimmt werden. 

Die urſprüngliche Uebernahme der Grundrentenzahlungs— 
Verpflichtung oder die ſelbſtſtändige Pacht einer Bauſtelle 
ermöglichen natürlich den eigenen Bau, ſowie den mit einem 
Bauunternehmer gedungenen Bau für eigene Rechnung. 

Ebenſo kann der Bauunternehmer, der viele Bauſtellen be— 
baut hat, die Häuſer en bloc oder en detail gegen ein Pauſch— 
quantum, das ihn deckt und ſeinen Profit ſichert, verkaufen. 

Vermöge dieſes Syſtems wohnen jetzt ſchon, wie bereits 
erwähnt, im theueren England die Reichen, die Wohlhabenden 
und die Arbeitermaſſen durchſchnittlich viel billiger, viel ge— 
ſünder und viel beſſer, als anderswo. 

Man vergleiche z. B. die meiſten Arbeitervorſtädte Lon— 


don's mit Berlin's, Dresden's, Leipzig's, Lyon's ꝛc. ſtinkigen 


und lichtloſen Arbeiterwohnungen, die Londoner Vorſtädte 
der Wohlhabenden an Preis und Wohnungsgüte mit den 
ſtinkigen und ſtaubigen Glanzvierteln Neapels, Wiens, Ber⸗ 
lin's oder franzöſiſcher Städte, wo ſchon ein kleiner 
Vorgarten zu den Luxusgegenſtänden gehört. 


Der Verpachtungsmodus des Landes oder, was ja 

dasſelbe iſt, die Grundrenten-Zahlung, hat ſich alſo ſelbſt 
bei den jetzigen Beſitzverhältniſſen und unter der Privat— 
kapitals⸗Herrſchaft am beſten bewährt. 
Die Verpachtung oder Grundrenten-Zahlung, kurzum der 
zu zahlende Grundzins, temporirt den Beſitz, fixirt denſelben 
auf eine Reihe von Jahren, — für eine beſtimmte Zeit ge— 
hört die volle Nutzung des Bodens dem Einzelnen, ſie 
giebt ein vorübergehendes Nutzungsrecht, aber 
keinen dauernden Beſitz, — dauernder Beſitzer des 
Landes ſollte nur die Nation ſein. Der Einzelne lebt 
ja ohnehin nur als Gaſt auf der Erde. 

Wie man aber ſchließlich ſeinen Leib der Erde zurück— 
geben muß, ſo kann man auch die Bodennutzung ſchließ— 
lich der Nation, der man angehörte und deren Seg— 
nungen man genoß, zufallen laſſen. 

Wollte man einen andern Nutzungsmodus einführen, 
z. B. eine Gleichheitstheilung des nationalen Grund und 
Bodens, ſo leuchtet es ein, daß die Gleichheitsthei— 
lung der Parcellen die ganze hiſtoriſche Entwick— 
lung der Bodenkultur und der Bergwerke überſehen 


würde, Zuſammengehöriges trennen und nicht Zuſammen⸗ 


gehöriges vereinen müßte. 

Wer ſollte zudem die Parcellen erhalten? Die Männer, 
die Frauen und die Kinder? Sollten die getheilten Par- 
cellen erblich ſein oder nicht? 

Iſt heute Gleichheitstheilung da, ſo wäre ſie 


ſchon morgen durch Geburts- und Todesfälle un- 


wahr. 

Eine immer erneuerte Gleichheitstheilung nach Ablauf 
einer beſtimmten Reihe von Jahren, wie ſie Moſes vorge— 
ſchwebt zu haben ſcheint, iſt nie ausgeführt worden, weil ſie 
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weder erſprießlich, noch ohne kraſſe Ungerechtigkeiten aller 
Art durchführbar ſein würde. 

Eine Theilung und Verſchenkung des National- 
beſitzes hieße überhaupt nichts, als den fo verderblichen 
Privatbodenbeſitz wieder einführen, man hätte 
Einzelbeſitzer vertrieben um wieder Einzelbeſitzer 
einzuſetzen und alſo die Nation als ſolche von Neuem 
ihres Eigenthums beraubt. 

Wirkliches Nationaleigenthum iſt der Grund und 
Boden überhaupt nur dann, wenn er dauernd für Gegen— 
wart und für alle kommenden Zeiten dem ganzen Volke 
gehört und ſich ſtets auf das ganze Volk weiter vererbt, 
das ihn durch auf eine beſtimmte Zeit fixirte Verpachtungen 
oder Grundrenten-Erhebungen verwerthet. Der RE 
iſt das Geſammtheits-Einkommen. 

Eine eigene Bewirthſchaftung des nationalen Grundes 
und Bodens durch die Geſammtheit, die ja in ihrer 
Totalität gar nicht ackerbauend iſt oder ſein kann, 
wäre ebenfalls eine Unmöglichkeit, wenn auch auf 
Parcellirung und zweckmäßigſte Eintheilung des Bodens hin⸗ 
zuwirken iſt. i 

Somit bleibt nur ein Syſtem übrig, um einen jo 
weitumfaſſenden Grundbeſitz erfolgreich und beſtens zu 
verwerthen, die Einzelverpachtung oder Grund— 


enten⸗ Zahlung für fixirte Zeiträume, die Grundzins— 


Erhebung. 

Die Einzelverpachtung oder Ueberlaſſung gegen 
Grundrenten-Zahlung unter freier Konkurrenz an⸗ 
gewendet, iſt das gerechteſte aller Nutzungsſyſteme. 

Für alle Nationen iſt dieſes Nutzungsſyſtem am 
erſprießlichſten und es ſollte ohne Zeitverluſt von 
allen gebildeten Nationen angenommen werden, 


deren Ziel es iſt, das größte Wohl für die größte 
Zahl, „Brod, Bildung, Glück für Alle“ zu erringen 


und das Geſammtwohl zu fördern.“ 


Den anderen ſo einfachen Modus, mit Ausſchluß aller 


Anderen den Staat allein zu ermächtigen auf Grund und 
Boden hypothekariſch Kapitalien geben zu dürfen, 
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die er ſich, durch den Grundzins gedeckt, graduell 


amortiſirt, ſo daß er ſchließlich, in Form der Hypo— 
thekenzinſen, Inhaber der Grundzinſen wird, haben 


wir ebenfalls ſchon in Erwägung gezogen. 


Bei den mit der ſich mehrenden Bevölkerung und Ar— 
beitsgeſchicklichkeit ſteigenden Grundnutzungs-Zinſen können 
auch bei dieſem Syſtem die dargeliehenen Kapitalien oder 
die Hypothekenzinſen in beſtimmten 5 erhöht 
werden. 

Cas iſt übrigens ganz ſalſch, wenn man den Groß⸗ 


| grund- -Betrieb als am beiten für die Bebauung ge 


eignet angeſehen hat. 
Nicht der Großgrund-Betrieb mit Maſchinen gewährt 


die beſte Nutzung, wenn er auch einträglicher und beſſer | 


it, als der Großgrund- Betrieb ohne Maſchinen. 
Die bei weitem höchſte und beſte Nutzung bietet 
aber in allen eng bevölkerten Gegenden die Ge— 
müſe⸗, Obſt und Garten-Kultur. 
Bei einem ſolchen Syſtem, das Millionen von Fa— 
milien glücklich machen helfen wird, könnte Deutſch— 
land, in Verbindung mit der Induſtrie, viel leichter hundert 


Millionen Menſchen ernähren, als bei der noch herrſchenden 


gemeinen Vortheilspfiffigkeit der Einzelnen, und der zumeiſt 


ganz unſinnigen Eintheilung der Bodenbewirth— 


ſchaftung, und dem Großgrundbeſitz ſeine heutige Be⸗ 


völkerung. 
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Man lerne die Reform vom Leben und aus dem 


Vorhandenen heraus! 

Niemals ſollte es übrigens erlaubt ſein, daß Jemand, 
der gegen Pacht- oder Grundzins-Zahlung Land vom Staate 
für eine beſtimmte Jahresreihe erhalten hat, dasſelbe gegen 


einen Pacht- oder Grundzins-Zuſchlag durch Privat⸗ 


vertrag einem Anderen überlaſſen darf. Die Erhöhung 
des Pacht⸗ oder Grundzinſes durch Privatvertrag muß 
im Gegentheil als Volkskaſſen-Betrug beſtraft werden, ſonſt 
kommen wir wiederum indirekt zu den heutigen Bodenver⸗ 
ſchacherungs-Verhältniſſen, zum Privatwaaren-Schacher 
mit dem Grund und Boden. Nur die Entſchädigung 


für faktiſch hergeſtellte Bauten und Verbeſſerungen 15 pri⸗ 


vatim erlaubt. 

Ohne Verſittlichungs-Bethätigung, ohne die Bethä— 
tigung der Veredlung der Gewiſſen und der Boden— 
nutzung giebt es keine Allwohls⸗Erſtrebung. 
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Für das noch nicht kultivirte, bisher befiklofe oder dem Staat 
gehörige Land in Nordamerika, Südamerika, Neuſeeland, Auſtra- 


lien efr. kann ohne jede Schwierigkeit ſofork das Perpachkungs⸗ 


oder Grundzinszahlungs-Syſtem eingeführt werden. 


In einer ganz beſonders günſtigen Lage ſind diejenigen 
Länder, in denen noch unoccupirtes Land vorhanden iſt. 

Durch die Schenkung ſolchen Landes, wo ſolches noch 
dem Staate gehörte, wurde neuerdings ein Unternehmen, 
wie es auf Erden noch nicht ſeines Gleichen hat, die Cen⸗ 


tral⸗Pacific⸗Eiſenbahn und die jetzt gebaute nördlichere Bahn 


zu Stande gebracht und ebenſo Eiſenbahnen in Süd⸗ 
amerika, z. B. in den La⸗Plata -Staaten. 
Im Weſten der Vereinigten Staaten werden durch das 


Heimathsſtättegeſetz jedem Anſiedler einige Hundert Morgen 


Land umſonſt verabfolgt, einfach mit der Bedingung, daß 
er das Land kultivire. 

Im oligarchiſchen Kaiſerſtaat Braſilien hat man es frei⸗ 
lich viel unſinniger gemacht und einzelne Günſtlinge mit 
großen Landſchenkungen bedacht, die ihrerſeits das Land an 
Anſiedler ſo vortheilhaft, wie es gerade gehen will, ver— 
wuchern und ſelbige ſogar in der Jurisdiktion von ſich ab— 
hängig zu machen ſuchen. | 

Solche Verwendungen unoccupirten Landes, wie in Bra⸗ 
ſilien, ſind offenbar irrthümlich und gehen nur aus Zu— 
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ſtänden der Corruption hervor. Aber auch die anſcheinend 
muſterhafte nordamerikaniſche Verwendung iſt ein Irrthum. 

Die Ueberlaſſung von Staatsländereien an privatliche 
Eiſenbahnbaugeſellſchaften zu dauerndem Beſitz iſt ein Irr⸗ 
thum, weil dem Volke durch den Einzelbeſitz das nur ihm 
zukommende Beſitzthum verloren geht. 

Ebenſo iſt das Heimathſtättegeſetz, dem zufolge jeder 
Anſiedler Land umſonſt acquiriren kann, ein Irrthum. 

Nimmt man für die Staatsländereien, die man den An⸗ 
ſiedlern jetzt umſonſt giebt, nur etwa jährlich einen Groſchen 
Pacht per Acre, ja erläßt man den Urbarmachern und Be⸗ 
bauern je nach der Lage und Qualität für die erſten fünf, 
zehn oder zwanzig Jahre jegliche Pacht und nimmt erſt 
dann jährlich einen Groſchen, ſo bliebe das Volk der 
Vereinigten Staaten im Beſitz ſeines Landes und 
würde ein weit beſſeres Geſchäft machen. 

Dieſer Pachtgroſchen könnte alle 10 Jahre geſteigert 
werden, oder aber, man könnte mit den erſten Anſiedlern 
einen Kontrakt auf 100 Jahre machen, für ſie ſelbſt und 
ihre Nachkommen, nach welcher Zeit das Land mit den 
darauf ſtehenden Gebäuden dem Staate wieder anheimfällt. 

Seitens derjenigen Eiſenbahngeſellſchaften, welche Land— 
ſchenkungen erhielten, iſt ebenfalls der durch die Geſellſchaft 
bewerkſtelligte Verkauf der denſelben zugeſprochenen Län⸗ 
dereien ein finanzieller Irrtum. 

Die Pacific⸗Bahn hat z. B. ſchon für 2½ Papierdollar, 
die circa 7¼ Mark werth waren, den Acre guten Landes 
fortgegeben. Berechne ich von dieſem Kapital von 7½ Mark 
den Zinsfuß zu 5%, fo ergiebt dies pro Acre 3% Groſchen 
pro Jahr. | 

Hätte nun die Eiſenbahngeſellſchaft ſtatt des Verkaufes 
Pachtmodalitäten adoptirt, ſo würden ſich, wegen des ge— 
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ringeren Anlagekapitals, weit mehr Pächter als Käufer 
gefunden haben, die ſehr zufrieden geweſen wären, für die 
erſten zehn Jahre 3% Groſchen Pacht pro Acre zu geben 


und für die folgenden zehn Jahre 6, dann 8 Groſchen dc. 
In dieſer Weiſe ließe ſich in 100 Jahren von vielen 
Ländereien mehr jährliche Pacht erzielen, als jetzt der Ver— 


kaufspreis beträgt. 


Bei Ortſchafts— und Städte-Begründungen könnte 
man aber ſelbſtverſtändlich eine außerordentlich viel höhere 


Grundpacht⸗Zahlung beanſpruchen. 


Mit Annahme des Pachtmodus oder der 99 
zins⸗Zahlung kann der Staat aus heutigen Wüſten die 


reichſten blühendſten Volksgemeinſchaften mit den 


beſten Schulen, Wegen, Alterverſorgungsanſtalten, gemein— 


ſamen Wohnungspaläſten und Volkshallen ſchaffen. 
In ſolcher Weiſe würden Volksgemeinſchaften ohne 


Mieths⸗Prieſter und Autokratenthum erſtehen können, von 


einer Geſittung, Reinlichkeit, Bildung, Wohlhabenheit und 
von einem Edelſinn, wie dies nie auf dem Rund der 
Erde geſehen worden iſt. 

Dadurch, daß das Volk als gemeinſamer Landeigen— 


thümer oder Grundzinſen-Bezieher zum größten Kapitaliſten 


wird, könnte ſich auch die Geſellſchafts- und Volks— 
induſtrie zu einer Blüthe und Vervollkommnung entfalten, 
die jetzt die Wenigſten ſelbſt nur zu ahnen vermögen. 

Was ſollte alſo mit den Staats- d. h. Volksländereien, 
mit den unoccupirten, nutzbar zu machenden Terrains ge— 
ſchehen, welche zuſammen die Größe Europa's um das 
Doppelte übertreffend in Nordamerika, Südamerika, Neuſee⸗ 
land, Auſtralien u. ſ. w. der Bearbeitung harren? 

Alle dieſe Terrains ſollten als unverjährbares Volks— 
eigenthum nur pachtweiſe, nur gegen Grundzins— 
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Zahlung ausgegeben werden dürfen. Wie viel Volks⸗ 


brod, wie viel Volksbildung, wie viel Volksfreiheit, 
welche Proletariatsloſigkeit, welchen volksgeſund— 
heitlichen Städtebau, welchen Geſundheits- und 
Glückszuwachs würde eine ſolche Entwicklung ge— 
währleiſten! | 

Dies haben manche Koloniſten ſchon jo klar erkannt, 
daß ſich unter den philantropiſcheren und erleuchteteren der⸗ 
ſelben, z. B. in Neuſeeland und Auſtralien beſondere 
Geſellſchaften gebildet haben, welche die Regierungen 


eifrig drängen, ihr Land nur noch gegen Grundzins 


auszugeben. 
Wie viel Beſtechung, Landverſchleuderung, Un— 
recht und Unglück würde dadurch vermieden werden!! 
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Für Europa ſtehen in England, Schokkland und Irland der 
Perſtaaklichung des Bodeneigenkhums nur fehr geringe, leicht 
zu überwindende Binderniffe enkgegen. 


Nirgends in Europa iſt die Verſtaatlichung des Grund 
und Bodens ſo in den Verhältniſſen liegend und ſo klar 
indicirt, wie in England, Schottland und Irland. 
In Irland, und nicht viel weniger in einem großen 
Theil Schottlands, iſt zudem die ſelbſtgierigſte, unerbittlichſte 
Ausſaugerei der kleinen Pächter durch die Großgrundeigen— 
thümer ſchon längſt die vorherrſchend übliche Methode. 

Dieſe Methode hat das Volk zur ſchaarenweiſen und 
maſſenhafteſten Auswanderung gezwungen und ihm über— 
reichlich Seuchen, . und Verzweiflung ge— 
bracht. 

Kommt in Irland die Abhülfe nicht bald, ſo wird ſie 
ſich das Volk unter Sturm und Krach in ſeiner Weiſe zu 
ſchaffen ſuchen. 

In England, Schottland und Irland iſt die Verſtaat⸗ 
lichung des Grund und Bodens auf dem Reformwege 
ſehr leicht durchführbar, weil in dieſen Ländern ſchon ſeit 


Jahrhunderten die Verpachtung des Bodens gegen 


Grundrenten-Zahlung, ſowohl bei der Garten- und 
Acaekerkultur, wie auch beim Häuſerbau der Städte und Ort⸗ 
ſchaften allerallgemeinſter Gebrauch iſt. 


Der Normannenherzog Wilhelm ging mit feinen Tra- 
banten von der Normandie zum Mord und Raub en gros, 
was man beim damaligen Barbarenthum Eroberung nannte, 
nach England. 

Nach ſiegreicher Todtſchlägerei bekamen die Haupttodt⸗ 
ſchläger neue Titel und Adelsverleihungen und große 
Stücke des geraubten Landes. 

Dieſe vermeintlichen Kavaliere, deren friſch angemaßtes 
Privat⸗Bodeneigenthum ihnen ſelber nun ſofort als un- 
antaſtbar erſchien, hielten ſich hierbei ſchon früh, ebenſo 
wie ſpäter ihre Landerben, an das Landverpachtungs— 
Syſtem, das ihre Verwalter ihnen beſorgten. 

Der Großgrundbeſitz fiel bei Todesfällen, um den Fa⸗ 
milienhochmuth und die Bedrückungs-Herrſchaft durch die 
Grundeigenthums-Macht beſſer aufrecht erhalten zu 
können, immer dem älteſten lebenden Sohne oder dem 
ſonſtigen Haupterben der Familie zu. 

Weder der durch Gewaltſtreiche zu ſolchem Eigenthum 
Gelangte, noch ſeine Kinder und Kindeskinder haben je— 
mals den Boden ſelber bearbeitet und bewirthſchaftet. 

Selbſt große Land⸗Complexe gaben übrigens zur Zeit 
Wilhelms, des Eroberers, im Verhältniß zu heute nur ge⸗ 
ringe Reinerträge. 

Die Pachten brachten aber mit der ſich mehrenden 
Intelligenz und Arbeitsgeſchicklichkeit und der Zu— 
nahme der Bevölkerung mehr und mehr ein. 

Hier wurde eine natürliche zuvor gar nicht benutzte 
Waſſerkraft verpachtet, dort erhob ſich auf dem von der 
Natur geſchaffenen verpachteten Boden, unter pfiffigſt 
juridiſch verklauſelirter Verpachtung der Bauſtellen, eine 
neue Stadt. 

Für Häuſerbauten in Städten gab man gewöhnlich, 


3 
e Se 


wie auch noch jetzt, den Boden auf 99 Jahre in Pacht und 


fixirte im Verpachtungs⸗Kontrakt die für dieſe Zeit jährlich 
zu zahlende Bodenpacht, alſo die Grundrente, den 
Grundzins. | 

Nach Ablauf der YYjährigen Pachtzeit, und jo wird es 
noch heute gehandhabt, fällt dann der Boden, wie die 
darauf errichteten Häuſer und Baulichkeiten wieder 


an den durch die dafür fabricirte Geſetzgebung geſchützten 


Grundeigenthümer zurück. Dies geſchieht auch mit den 
elenden Hütten der kleinſten Pächter und der Arbeiter, die 
dieſe ſich auf dem ihnen nur für ſehr kurze Zeiträume 
feſt überlaſſenen Boden ſich ſelbſt gebaut haben, 
ebenſo mit jedem hergerichteten Stall und jeder Boden— 
einzäunung und Bodenverbeſſerung. 

Kohlen-, Eiſen⸗, Zinn⸗, Blei⸗, Thon⸗ und Kalklager, die 
von den Männern der Wiſſenſchaft entdeckt werden, geben 


dem Bodeneigenthümer, ohne Arbeit ſeinerſeits, neue Schätze 


und ganz außerordentlich erhöhte Jahreseinnahmen 
oder Pachterträge. 

Die Fabrikanten ſuchen die Nähe der Mineralien- und 
Kohlenlager und pachten zu hohen Pachtpreiſen Bauſtellen 
zur Anlage von Fabriken. 

Arbeitende Geiſter lehren die Dampfkraft als Arbeits⸗ 
kraft verwenden, Dampfſchiffe holen die Kohlen von den 
Stapelplätzen, Kanäle unterſtützen den Waarentransport, die 
Fabriken mit Dampfſchornſteinen mehren ſich und zu den 
Eiſenbahnen wird theueres Terrain gebraucht und ver— 
wuchert. 

Die durch fremde Begabung erfundenen und von den 
Sachverſtändigen gebauten Eiſenbahnen durchſchneiden 
aber obenein das Terrain des Bodeneigenthümers, und 
machen es immer werthvoller, ſo daß die meiſten Groß⸗ 


grundeigenthümer immer noch im Vortheil geweſen wären, 
ſelbſt wenn ſie zu dem Bau der Eiſenbahnen Zuſchüſſe ge⸗ 
zahlt hätten. 

Statt deſſen empfingen ſie 70 oder 80 Millionen Pfund 
Sterling über den Ackerbau-Werth des abgetretenen 
Landes. (Man vergl. hierüber Alfred Ruſſel Wallace, 
Land Nationalisation its necessity and its aims. London 
1882. P. 131.) | 

Die durch die Verwalter abgeſchloſſenen Verkäufe, die 
Werthvermehrungen und die demgemäß ausgefertigten 
Kontrakte behalten ja ihre Gültigkeit, wenn auch indeß der 
Bodeneigenthümer in halbirrſinniger Schlemmerei, Nichts⸗ 
thuerei und Schlechtigkeit dahingelebt hätte, und ſicherlich 
braucht er nicht dafür zu arbeiten. 

Die Erfinder der Verbeſſerungen haben jedoch dabei viel— 
fach gedarbt, und die zu den Verbeſſerungen mit— 
wirkenden Arbeitermaſſen konnten ſich trotz ihrer wach— 
ſenden Arbeitsgeſchicklichkeit kaum ihr nacktes Leben er— 
halten. In den Minen und bei den anderweitigen Arbeiten 
ſind ſogar nicht Wenige elend umgekommen. 

So wird die Nachkommenſchaft des einſtigen Raub— 
und Gewalt-Eigenthümers auch ohne jede werkthätige 
und induſtrielle Mitarbeit durch die ihr zufallende 
Ausnutzung der der Menſchheit geſchenkten Natur— 
arbeit und der Naturgüter immer reicher und reicher. 

Welch blühender, hochariſtokratiſcher, arbeitsloſer Erwerb! 
Heilige Jurisprudencia! Was die Herren Juriſten nicht 
Alles garantiren können, ſelbſt nachdem ſich mit dem den 
Privat-Bodeneigenthümern jo angenehmen weißen 
Sklaven⸗ und Leibeigenſchafts-Eigenthum doch nichts mehr 
machen ließ, und ſogar das eiſern feſt gehaltene Negerſklaven⸗ 
Eigenthum fallen mußte! 


Heilige Jurisprudencia! Heilige Gerechtigkeit! Groß 


ſind deine Leiſtungen zu Gunſten der Privat-Boden— 


eigenthümer und überhaupt der Ichvortheils-Be— 
günſtigung und Allvortheils- Beeinträchtigung. 
Viele Landſtrecken, die zu Wilhelms, des Eroberers, Zeiten 


vielleicht kaum 10,000 Mark eingebracht haben, geben jetzt 


nun ſchon über eine Million Mark oder Schilling Jahres⸗ 


rente. 


Einzelne Landeigenthümer beziehen heut mehr als 30,000 


Mark nach deutſchem Gelde pro Tag, d. h. als täglichen 


Rentenertrag, und die Steigerungen gehen flott weiter. 

Das Alles iſt leider ſtrikte Wahrheit und zeigt die Be- 
thätigung der Selbſtgier, zeigt den vermeintlich ariſto⸗ 
kratiſchen Selbſtgier-Kultus. 

Sogar im Durchſchnitt haben ſich ſeit Wilhelms, des 
Eroberers, Zeiten nach den hierüber angeſtellten Berechnungen 
die Bodenrente und die Grundrente weit mehr als 
verhundertfacht, und zwar ohne alle Arbeit der 
großen Grundeigenthümer. 

So lebt die Ariſtokratie, und die vermeintlichen 
Republikaner in Amerika machen es durchaus nicht 
beſſer, wo ſie, bei noch vorhandenem Landüberfluß, nicht 
dazu gezwungen ſind. Der eigentliche Fehler liegt alſo 
nicht im Lordthum, noch im Republikanismus, er liegt im 
unbeſchränkten privaten Grundeigenthum. 

Die Allvortheils⸗Förderungen, aber nicht die Allvor— 
theils-Beſchränkungen und Selbſtgier-Hätſcheleien, 
ſind die Aufgabe der Jurisprudenz der Zukunft, 
ſind die Aufgabe der Allwohlrechts-Pflege. 

Wo kommen alſo die rieſigen Bodenwerth-Ver— 
mehrungen her? 

Sie ſind, der einfachſte Denker kann es einſehen, un⸗ 
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rechtlicherweiſe zu Gunſten der privaten Landeigenthümer 
den Arbeitern aller Art vorenthalten worden. 

Immer und immer wieder ſinken die durch ver— 
mehrte und verbeſſerte Arbeit und durch die Erfin— 
dungen und Entdeckungen mannigfaltigſter Art er— 
zeugten Mehrwerthe, ohne irgend welche Arbeit 
ſeitens der privaten Bodeneigenthümer, ſchließlich 
doch nur in den Grund- und Bodenwerth zurück. 

Kann es demnach eine ſchreiendere Ungerechtigkeit geben, 


als das zu irgend einer Geſchichtsperiode urſprünglich überall 


nur uſurpirte Grundeigenthum der Einzelnen?! 


Sollte nicht Erwerb nur Lohn der Arbeit ſein? | 


Iſt dies nicht das Volkswohlwirthſchafts-Ideal, dem wir, 
allein ſchon unſerer eigenen Veſittlichung wegen, immer näher 
zu rücken ſuchen ſollten? 

Iſt es denn die Beſtimmung der arbeitenden Engländer, 
Schotten und Irländer und aller Arbeiter des Erdbodens, 
den Privat⸗Bodeneigenthümern immer mehr Güter in ihren 
arbeitsloſen Schooß hinein zu liefern und für ſie ſich 
opfernd fortzudarben? 

Sollen wir denn nie zur ſittlich— wirthſchaftlichen 
Veredlung gelangen? 

Vom verſittlichteren Standpunkte aus iſt es abſchenlich 
wenn der Einzelne die Naturvortheile, d. h. diejenigen 
Vortheile, welche die Natur ohne alle menſchliche 
Arbeit der Geſammtheit darbietet, ſich gerade ſo wie 
ein durch eigene Arbeit erzeugtes Privateigenthum an- 
eignet, und mittelſt ſeiner Bodeneigenthums-Macht 


ſeine Mitmenſchen ausnutzt und beraubt. 


Selbſtverſtändlich wird nun auch mit der is hung 


der Grundrente, d. h. mit der Erhöhung desjenigen Be⸗ 


trages der für den Vortheil der Benutzung der Natur— 


Arbeitsprodufte und der nie raftenden Fortarbeit 
der Natur vom Nicht-Bodeneigenthümer dem Bodeneigen— 
thümer gezahlt werden muß, der Lohn für die Arbeiter 
immer weiter herabgedrückt. 

Das iſt namentlich auch in den Städten handgteiflichſt 
hervortretend, wo der Baugrund gegen die räuberiſchſten 
Grundrenten von den Privat-Grundeigenthümern 
in Großbritannien ausgeliehen wird. 

Auf dem Continent, in den Vereinigten Staaten von 
Nordamerika, in Südamerika, Auſtralien ꝛc. werden dagegen 
die Bauparcellen gerade wie eine zur Exiſtenz nun einmal 
durchaus nothwendige Menſchenarbeits-Waare zu den 
möglichſt höchſten Preiſen verkauft und verwuchert. 

Daß dieſer Modus auf die Sicherheit der im Bau ſelbſt 
angelegten Kapitalien und auf die Bauhandwerker und alle 
Bauarbeiter verderblichſt zurückwirkt und noch weit 
ſchlimmer iſt als das engliſche Syſtem, iſt wohl einleuchtend. 

Daher ſind auch diejenigen ganz verrannte Irrthümler, 
die Irland und England durch Theilung des Grund— 
beſitzes und Einſetzung vieler Privat-Bodeneigenthümer 
retten wollen. Die Erpreſſungen und Bedrückungen 
der Arbeiter und das Hinaufſchrauben der Boden— 
preiſe würden ſich hierbei nur ſteigern. 

Beim engliſchen Syſtem verpflichtet ſich der Bauunter⸗ 
nehmer nur zur Poſtnumerandozahlung einer Jahresrente, 
die zum erſten Mal gezahlt wird, nachdem das Haus 
ſchon fertig daſtehen kann, während beim continentalen 
Syſtem das Kapital für die Bauparcelle vorweg gezahlt 


werden muß, oder, was dieſelbe Wirkung hat, durch Ein- 


tragung zur erſten Stelle auf Bauſtelle und Bau zu ſichern iſt. 
Beim continentalen Syſtem erndtet alſo von vornherein 
der Bauſtelleninhaber den ihm arbeitslos feſt geſicherten 
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Hauptvortheil, was ſich die profeſſionellen Bauſtellen⸗ 
wucherer ſehr wohl gemerkt haben. Ihre Handlungsweiſe 
und zahlreichen Gaunereien zum Nachtheil der Bau— 
unternehmer, Bauhandwerker und aller Bauarbeiter 
wiſſen ſie demgemäß einzurichten. 

Namentlich auch in Frankreich werden die kleinen Boden— 
parcellen von den Millionen von kleinen Parcellen-Eigen⸗ 
thümern oft zu horrenden Preiſen vermiethet und ver— 
handelt und die eigentlichen Arbeiter dadurch nur um 
jo mehr gedrückt und in horriblen Wohnungen anein- 
ander gepfercht. | 

Viele Menſchen ſind durch das fälſchlich als Privat- 
eigenthum codificirte Grundgut der Schöpfung in 
ihren Gewohnheiten ſo verbrecheriſch geworden, daß 
ſie garnicht mehr darnach fragen, ob durch das in Folge 
der theueren Bauſtellen den Bauunternehmern aufge 
zwungene, und kaum irgend wo durch richtige Ge— 
ſetze inhibirte, Eng- und Hochbauen die ſpäteren 
Bewohner der Häuſer ſelbſt noch nach Jahrhunderten 
geſundheitlich ruinirt und zahlreichſt dahingeopfert 
werden. 

Erlaubt man nicht in den Veb schiebe feen Ländern 
den Menſchenmord durch Bodenwucher und enge, luft— 
und lichtloſe Bodenbebauerei?! 

Durch die hohen Bauſtellenpreiſe und Grundrenten und 
den Mangel hygieniſcher Bauordnungen werden alſo 
die Arbeitslöhne und der Kapitalzins der für den Bau der 
Häuſer verwendeten und riskirten Kapitalien gewaltſam ge- 
ſchmälert, und obenein wird den Miethern der luft- und 
lichtarmen, geſundheitsfeindlichen Wohnungen die . 
dadurch bis zum Ruin geſteigert. 

Sowohl das materielle und wirthſchaftliche i wie 


die Geſundheit und das fittliche Wohl der Maſſenbevölke⸗ 
rung ſind demnach ganz zweifellos bei den jetzigen Privat⸗ 
boden⸗Eigenthumseinrichtungen ernſtlichſt bedroht und 
gefährdet. 

Wo das Privat-Bodeneigenthum und die Grundrente 
noch nicht einerſeits den Arbeitslohn und andererſeits den 
Kapitalzins in ſo verderblicher Weiſe beſaugen können, 
weil noch reichlich freier Boden da iſt, ſind daher ſowohl 
die Arbeitslöhne, wie auch die Zinſen der zum Acker— 
bau und Häuſerbau nutzbar verwendteten Kapitalien, weit 
höher, als dort wo ſchon aller Grund und Boden zu Privat- 
eigenthum gemacht iſt und die Arbeitslöhne und der Ka— 
pitalzins dadurch heruntergedrückt werden. 

Die Arbeitslöhne und die Kapitalzinſen ſind alſo in 
London, Edinburgh, Glasgow, Dublin, New-York, Berlin, 
Wien, Neapel ꝛc. weit niedriger, als dort wo bei ähnlicher 
Volksgeſchicklichkeit das Naturgeſchenk für Alle noch reichlich 
unoccupirt vorhanden und disponibel if. 

Das richtig zur Erzeugung von Arbeitsprodukten ver- 
wendete Kapital iſt ſomit hohen Arbeitslöhnen garnicht 
feindlich, es hilft Arbeit und Arbeitsunternehmungen hervor 
rufen und ſchafft ſich für das Riſiko und die Mühe der 
Unternehmungen einen guten Zinsfuß. 

Alſo überall, wo die Privat-Bodeneigenthümer durch die 
von ihnen erheiſchten Bodenpreiſe oder Grundrenten nicht 
alle Naturvortheile für ſich monopoliſiren, find 
hohe Arbeitslöhne und Kapitalzinſen. 

Das was nach der Deckung der Bodenpreiſe oder der 
Grundrenten übrig bleibt vertheilt ſich demnach zwiſchen 
Arbeitslohn und Kapitalzins. 

Dieſe Vertheilung iſt aber nicht immer dieſel be, 
ſondern fie iſt je nach den Rechts- und Civiliſations— 


8 
* 
. 
. 


Benz 2 u * I 
FE ER 
ae a > fe 


Verhältniſſen der Länder eine ſehr verſchiedene. 
— In Aegypten z. B., wo die großentheils monopoliſirte 
Grundrente und die Bodenpreiſe ſehr hoch emporgeſchraubt 
ſind, ſeufzt das arbeitende Volk außerdem noch unter eiſerner 
Knechtſchaft und Bedrückung, und die Beſitzenden 
ſind bevorzugt. 

Daher iſt nun zwar der Zinsfuß außerordentlich 
hoch, aber weil Kapitalzins und Arbeitslohn im Verein 
ſtets nur ſo viel erhalten können, als die monopoliſirte 
Grundrente übrig läßt, ſo bleibt für den Arbeitslohn 
nur der traurigſte Minimalſatz übrig. 

Auch im engliſchen Oſtindien erhalten Lohn und Kapital⸗ 


zins zuſammengenommen denjenigen Betrag, den die Grund— 


renten übrig laſſen. Doch bei der heimiſchen und fremden 
Bedrückung des Volkes iſt die Eintheilung derartig, daß 
ebenfalls bei hohem Kapitalzins der Lohn kaum zur 
Friſtung des Lebens ausreicht und die Arbeiter darben. 

Die religiöſen, ſtaatlichen und geſellſchaftlichen 
Bedrückungen ſind alſo zur richtigen Erkenntniß der Ur- 
ſachen für die Höhe des Kapitalzinſes bei niedrigen 
. mit in Erwägung zu ziehen. 

Ohne Extra-Bedrückungen der Volksmaſſen entſteht oder 
wächſt der Zinsfuß für Kapitalien, die zu nutzbringenden 
Unternehmungen verwendet werden, niemals auf Koſten 
des Arbeitlohnes, ſondern beide ſind einander Freunde 
und Gehülfen. 

Beide ſind hoch, wie z. B. im Weſten der Vereinigten 
Staaten, wo der Grund und Boden noch frei oder ſehr 
billig zu erlangen iſt, beide ſind niedrig, wo die Boden— 
preiſe und Grundrenten hoch ſind. 

Die ſataniſche Annahme der ſich nationalökonomiſch 
nennenden Selbſtgierſchule „Grund und Boden ſei eine 
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Privatwaare wie jede andere Waare“, die beim privaten 


Bodeneigenthum verwirklicht iſt, wurde alſo die Haupt— 


urſache des menſchlichen Elends. 


Die Ausſaugung Irland's, Schottland's und aller Ar- 
beiterbevölkerungen der Erde durch das private Grund— 


eigenthum zeigt uns die Nothwendigkeit der Reform des 
Bodeneigenthumrechts. 


Der Verſittlichungs-Fortſchritt der Menſchen 
gipfelte zu allen Zeiten in der Verſittlichung ihrer 


Eigenthums-Ideen. 


Unter ganz rohen Völkern wird der Menſch durch die 
Gewaltinhaber wie Vieh⸗Eigenthum geſchlachtet und auf— 
gezehrt. 

Mit der Einführung des privaten Grundeigen— 
thums wurden bald auch die unterdrückten Volks— 
maſſen zum Sklaven-Eigenthum Bet dann zum Leib⸗ 
eigenſchafts-Eigenthum. 

Wo nun auch das Abeigen affe Eigenthum das zum 
Bodeneigenthum gehörte, unmöglich geworden war, 
ſuchte man vielfach afrikaniſche Neger als Sklaven den 
Bodeneigenthümern zuzuführen, um damit die Gier 
dieſer Herren zu beruhigen. 

Je barbariſcher die Zeiten waren, um ſo bar— 
bariſcher wurde, alle Sittlichkeit . ders 
Eigenthums-Recht interpretirt. 

Verſittlichen ſich unſere Zuſtände, ſo wird auch das 
private Grundeigenthums-Recht reformirt werden. 

In wie einfacher Weiſe könnte ſich in Irland, England 
und Schottland der Staat die graduelle Aneignung 
der Grundrente ſichern, wenn er dieſelbe mit einem Mini⸗ 
malbetrag zu beſteuern anfinge. 

Dieſe Grundrenten-Steuer könnte dann, wie ſchon 
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früher erwähnt, bei Todesfällen, Erbſchaften, Ver⸗ 
käufen ꝛc. immer weiter erhöht werden. 

Jedesmal aber, wo die Grundrenten-Friſten für die 
Häuſer abgelaufen ſind und die Häuſer nun dem Boden⸗ 
eigenthümer als volle Beute zufallen ſollen, müßte der 
Staat die Grundrenten-Steuer um den vollen Be⸗ 
trag des dann ſich ergebenden höheren Rentenwerthes 
erhöhen. 

Die Grundrenten-Steuer müßte überhaupt ſo lange er⸗ 
höht werden, bis der Staat ſich den vollen Betrag 
der Grundrente angeeignet hätte. 

Dadurch wäre dann der Staat zum Vortheil der Ge— 
ſammtheit der eigentliche Eigenthümer des Bodens 
und der ſich mit ihm darbietenden Naturvortheile 
geworden. 

Die Erhebung der Grundrenten-Steuer iſt als 
Beſteuerungsform ſo einfach und ſicher, daß ſie 
jeden anderen Beſteuerungsmodus weit hinter ſich 
zu rück läßt. 

Zudem kämen durch die Verſtaatlichung alle Pro- 
ceſſe über das Privat-Bodeneigenthum in Wegfall, und 
die geſammte Juſtizpflege würde ſich veredeln und ver⸗ 
einfachen und mehr und mehr zu einer Allwohlrechts— 
Pflege werden. — Die Polizei-Koſten und die Koſten 
für die Gefängniſſe würden ſich vermindern, die ver— 
ſittlichende Aufklärung wachſen und die Schulen würden 
das jetzt für den wuchernden Blindglaubens-Zelotismus 
weit und breit frevelhaft vergeudete und boshaft 
verwendete Geld erhalten. 

Hat die Grundrenten-Steuer erſt diejenige Höhe erreicht, 
die für die Staatserhaltung nothwendig iſt, ſo kann jede 
andere Beſteuerung wegfallen. 


. 


Wirft dann die Grundrenten-Steuer immer höhere 
Summen ab, ſo dürfen dieſe nur zur Hebung der 
Maſſenwohlfahrt verwendet werden. 

Bei ehrlicher Durchführung der Grundrenten-Beſteuerung 
und der graduellen Grundrenten-Appropriation erhalten dann 
der durch Internationalitäts⸗Bündniſſe erſt ermöglichte ſteuer⸗ 
freie, unbehinderte Handel und die Induſtrie jo außer— 
ordentliche Vortheile, daß deren Entwicklung rieſig 
wachſen würde. Zudem erringen ſich hierbei die Staaten 
ein ſo gerechtes und geſittetes Beſteuerungs-Syſtem, 
wie ſie es noch niemals beſeſſen haben. | 

Durch die Landherrſchafts-Verſtaatlichung würden auch 
die Kriege immer unmöglicher werden und von inneren Re- 
volutionen könnte kaum noch die Rede ſein. 

Arbeitsprodukte und Arbeitserträgniſſe, alſo Häuſer, 
Schiffe, Möbel, Eiſenbahnen, Telegraphen, Telephone, Ge— 
treide, Obſt, Wein, Bier, Vranntwein, Fiſche, Fleiſch ꝛc. ſollten 
niemals beſteuert werden, denn ſolche Steuern beeinträch— 
tigen nur die Benutzer der Gebäude, Schiffe, Möbel ꝛc. 
und die Verzehrer der Conſum-Objekte. 

Einzig und allein Conſum⸗Artikel, die keinem Menſchen 
zu ſeiner Exiſtenz nothwendig ſind und ihn, oder 
doch die Nichtgebraucher ſogar zumeiſt nur ſchädigen, 
wie z. B. der Tabak, ſollten ſehr hoch beſteuert werden, 
denn die Beſteuerung hat auch auf eine Beſitzgebrauchs⸗ 
Veredlung hinzuarbeiten. 

Die dreiſten Raucher werden dann weniger in ihrer 
Selbſtſucht die Luft verſchlechtern und oft zum Nach— 
theil der Familie ihre Börſe leeren und Anderen Kopfweh 
und Beſchwerden verurſachen. 

Eine Steuer, die alſo, wie in dieſem Falle, auf eine 


Beſitzgebroauchs⸗ Verſittlichung hinzielt, iſt immer 
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empfehlenswerth, zudem wenn fie für lange Zeit ſo ein- 
träglich ſein würde, als eine hohe Beſteuerung des 
Tabacks, und die Erträge dem Geſammtwohl zu Gute 
kämen und nur hierfür ihre Verwendung fänden. 

Die Annahme, daß zwiſchen dem durch rechtliche 
und geſchickte Arbeit erworbenen Kapital und der 
Arbeit ſelbſt ein Mißverhältniß exiſtiren müſſe, iſt 
tief irrthümlich. Mit der gerechten Bodeneigenthums- 
Regulirung und den dadurch immer mehr in Wegfall kom— 
menden ungerechten Kapitalsvermehrungen und privaten 
Großkapitals⸗Operationen wird dieſe irrthümliche An— 
nahme ſchwinden. 

Die durch die jetzigen verderblichen privaten Bodeneigen⸗ 
thums⸗Verhältniſſe und Grundrenten-Steigerungen und durch 
arbeitsloſen Wucher mit Bauparcellen eingenom- 
menen enormen Kapitalien können ſich dann nicht 
mehr aufhäufen. | 

Der Aufkauf einer Waare und Rückverkauf zu künſtlich 
erhöhten Preiſen, wie dies z. B. ſelbſt bei Hungers— 
nöthen mit den Nahrungsmitteln leider häufig genug 
vorgekommen ift, die unſittlichen Börſen-Manipulationen 
und andere mißbräuchliche Verwendungen des Groß— 
kapitals würden ſchon dadurch immer unmöglicher werden, 
daß die Volksſtaats-Verwaltung der mächtigſte Ka— 
pitals-Disponent geworden wäre. 

Die Beſteuerung des gerecht erworbenen und zu 
nützlichen Unternehmungen verwendeten Privat-Ka⸗ 
pitals, das ja, neue Güter hervorrufen helfend, mit 
der Arbeit harmoniſch zuſammenwirken ſoll, wäre 
dann ganz verwerflich. 


Eine ſolche Beſteuerung würde nur die Arbeisunter⸗ 


nehmungen und den Conſum beeinträchtigen. 


Welchen herrlichen und gefitteteren und friedlicheren 
Verhältniſſen könnten wir durch die Erdnutzungs-Verrecht⸗ 
lichung entgegengehen! 

Es wäre auch in Großbrittanien, wie in den anderen 


Staaten thunlich, den Grund und Boden gegen eine an- 


gemeſſene Entſchädigung zu expropriiren, oder, wie 
es Wallace vorſchlägt, den jetzigen Beſitzern und ihren beiden 
nächſten Erben die Grundrenten nach der Norm der beim 


Geſetzabſchluß vorhandenen Höhe zu belaſſen. Der Staat 


hätte dann vom Geſetzabſchluß ab die Renten und ihre 
Steigerungen durch Häuſerzufall ꝛc. für ſich einzuziehen und 
dadurch die früheren Grundeigenthümer und ihren nächſten 
und nächſtweiteren Erben zu entſchädigen. In dieſer Zeit 
können dieſe auf Kapitalaufhäufung oder Amortiſation be— 
dacht ſein, dann aber, nach dem Ableben des zweiten Erben, 
wird alles Grundeigenthum unbeſchränktes Staatseigenthum. 
Ich begnüge mich, wegen des Abſchluſſes meiner Arbeit, mit 
dieſer Andeutung des Projects von Wallace. 

Wo die Bodeneigenthümer der Einführung gerechterer 
Eigenthumsverhältniſſe einen thätlichen Widerſtand ent— 
gegenſetzen würden, müßte, wie es in der Union mit dem 
Negerſklaven⸗Eigenthum geſchehen iſt, das Bodeneigenthum 
einfach zu Gunſten der Geſammtheit confiszirt werden. 

Alſo gerade ſo, wie in den früheren Sklavenſtaaten der 
Union in Folge ihrer Auflehnung gegen die Staatsgewalt 
die Sklavenhalter als Strafe all ihr früheres Skla— 
ven⸗Eigenthum verlieren mußten, ſo ſollte es im Fall 
eines gewaltſamen Widerſtandes und angezettelter Em⸗ 
pörungen auch mit den Bodeneigenthümern gehalten werden, 
denn die Wirkung des Privatboden-Eigenthums iſt ja eben- 
falls die traurigſte Verknechtung der Volksmaſſen. 


Bei friedlichem Verhalten der privaten Boden— 
13* 


eigenthümer könnte bei der Annahme der Verſtaatlichung 
mittelſt des Expropriationsmodus dieſer in ähnlicher Weiſe 
fixirt werden, wie er früher unter Friedrich dem Großen im 
preußiſchen Landrecht fixirt worden war. 

Der durchſchnittliche Reinertrag der letzten Jahre 
zwanzigfach kapitaliſirt gäbe dann den Entſchädi— 
gungs-Betrag. 

Das würde die profeſſionellen Bauſtellen-Spekulanten 
mit einem Schlage von ihren nur den Pauperismus 
und das Elend und die Verzweiflung fördernden 
Selbſtgier-Forderungen abbringen. 

Damit kämen auch die gemein-pfiffigen, die Privaten 
und die Communen und induſtriellen Unternehmungen, alſo 
das ganze Volk ſchwer beeinträchtigenden, modernen 
europäischen und nordamerikaniſchen Expropriations-Ge— 
ſetze in Wegfall. | 

Dieſe Expropriations-Geſetze verſtecken gewöhnlich ihren 
giftigen Inhalt hinter mitunter wahrhaft fortſchrittlich 
und humanitär klingenden Anfangs-Phraſen, um 
dann um ſo unverſchleierter ihren Endzweck der orien— 
taliſchen rückſichtsloſen Protektion der Selbſtgier 
der Einzelnen durchſetzen zu können. 

Verorientaliſirte Juriſten und volkswirthſchaft⸗ 
lich ſich ſpreizende Irrthumsvertheidiger, die dergleichen 
zurecht drechſeln, finden ſich ja leider in allen Ländern. 

Würde man einen ähnlichen Expropriations-Modus wie 
er im Landrecht Friedrichs des Großen vorgeſehen war, in 
Großbrittanien einführen, ſo dürfte man ſelbſtverſtändlich 
nur den gegenwärtigen Ertragswerth des Bodens in An— 
ſchlag bringen, nicht aber das etwaige Zukunfts-Ein⸗ 
kommen, an dem die Arbeit des Bodeneigenthümers 
ja doch nicht den allergeringſten Antheil hat. 


ar 


Bei den ſich im Laufe der Zeit und mit dem Fortſchritt 


der Ziviliſation ſtets ſteigernden Bodenrenten und den 


Erträgen, die den Communen und dem Staate dann aus 
den vielen ihnen nach Ablauf der 99 Jahre zufallen— 
den Bauten erwachſen würde, könnte damit der ge— 


. ſammte Expropriations-Betrag in England, Schott— 
land und Irland in achtzehn bis höchſtens Geiß 


Jahren vollſtändig amortiſirt ſein. 
Die Commune und der Staat würden in dieſer 


Weiſe ſchuldenfreie Inhaber des Grund und Bodens 


Großbrittaniens werden. 

Das ſchon von mir in der Vorrede zu dieſer dritten 
Auflage erwähnte, in Amerika erſchienene und in Berlin im 
Jahre 1881 in deutſcher Ueberſetzung veröffentlichte, ganz 
vorzügliche Werk von Henry George enthält auch über 
England manche höchſt werthvolle Einzelnheiten. 

In der deutſchen Ueberſetzung *) S. 255 findet ſich fol— 
gende Angabe: „Nach der Schätzung Profeſſor Faweetts 
beläuft ſich der kapitaliſirte Rentenwerth der Ländereien 
Englands auf 4, 500,000,000 Pfd. St. oder 90,000 Millionen 
Mark, d. h. wenige Tauſende Engländer beſitzen einen geſetz— 
lichen Anſpruch auf die Arbeit aller Uebrigen“. 

In Irland, anſtatt gerechtere Verhältniſſe einzuführen, 
beſchränkte man die freie Preſſe, das Verſammlungs— 
recht und die perſönliche Freiheit, denn die Unge— 


rechtigkeit hat ſelbſtverſtändlich allüberall die freie 


Bewegung und Meinungsäußerung der Menſchen 
zu fürchten. 
Auch bei den Engländern iſt die vermeintliche Freiheit 


9 „Fortſchritt und Armnth“. Von Henry George. Deutſch von 
C. D. F. Gütſchow. Berlin, im Verlag von Elwin Staude. 
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und die habeas corpus-Akte nur eine Täuſchungs⸗Fratze 
und leere Phraſe, wenn es den Herren Landlords 
an den Kragen, d. h. an den Geldbeutel gehen ſoll und 
ihre ſchmachvollen Uſurpationen klar dargelegt 
werden. 

Dann macht man nicht viel Umſtände, die rück⸗ 
ſichtsloſe Selbſtgier weiß ſich zu helfen und will nun 
einmal, daß der Boden mit ſammt den Menſchen, die 
doch nur auf dem Erdboden leben können, „eine 
Privatwaare bleiben ſoll, wie jede andere Waare.“ 
Aber dafür hat die Unterdrückung der freien Reform- 
Erſtrebung nun auch ſchon entſetzliche Attentate im Gefolge 
gehabt. Alle Geſetze ſind nur Gedanken-Produkte und 
leider recht vielfach nur Selbſtgiergedanken-Produkte. 

Mögen die Juriſten aller Länder ſich endlich bemühen, 
nachdem ihnen die Geſchichte der Vergangenheit in Bezug 
auf ihre Selbſtgier-Protektion und Allwohls-Unter⸗ 
drückung ſo viel Böſes nachweiſen kann, ſich edler 
zu bethätigen. 

Juriſten, Volksabgeordnete, Magiſtrate, Stadtverordnete, 
Gelehrte ꝛc., die von Freiheit ſprechen und ſich nicht 
um die Bodenaufgabe bekümmern, mögen uns mit ihren 
Irrthums⸗Darſtellungen verſchonen, gleichviel, ob ſie ſich als 
Fortſchrittler oder anderweitig zu bezeichnen be— 
lieben. Das liberal thuende Faſtnachtsſpiel paßt 
nicht mehr den darbenden Volksmaſſen, die wollen beſſere 
Hülfe. ! 

Diejenigen, denen die Erkenntniß der geſchichtlichen Ent- 
wicklung und des Ueberblicks der Erde fehlt, könnten ihrer- 
ſeits vielleicht annehmen, daß die Boden-Gemeinſamkeit und 
⸗Verſtaatlichung niemals exiſtirt habe oder doch nirgends 
beſtehe. 
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Aber nicht nur iſt die Boden⸗Gemeinſchaft und Staat⸗ 
lichkeit für lange Zeiten das allgemein herrſchende Syſtem 
in vielen Ländern geweſen, ſondern das Staatseigenthum 
des Bodens beſteht ſelbſt jetzt noch über Landgebiete 
fort, größer als ganz Europa zuſammengenommen. 

Mißbräuche und ungeſchickte Handhabungen, die 
mit der communalen und verſtaatlichten Bodengemeinſchaft 
noch verbunden ſind, fallen ja dem Syſtem ſelbſt in 
keiner Weiſe zur Laſt, ſondern ſind das Reſultat un- 
geſchickter Anwendung und demnach verbeſſerungs— 
fähig. 

Das Studium des an geſchichtlichen und geographiſchen 
Daten reichen Werkes von Emile de Laveleye, „Das 
Ureigenthum,“ giebt hierüber manche Aufklärung! ). 

Wir finden noch jetzt die Bodengemeinſchaft in den 
meiſten ruſſiſchen Dorfgemeinſchaften, ebenſo als Ueberreſte 
der früheren Agrarverfaſſung in den Allmenden, d. h. in 
den Gemeinlandbewirthſchaftungen des ſüdweſtlichen Deutſch— 
lands und der Schweiz, ebenſo in den Niederlanden und im 
Gemeinland Belgiens, in den Gemeindegütern Frankreichs, 
in Finnland, Skandinavien, in Serbien und der europäiſchen 
Türkei, in Aegypten, auf Java in Oſtindien. 

Unter der Herrſchaft der Niederländer auf Java wird 
das Land von der Regierung größtentheils gegen eine Grund— 
abgabe an Geld oder Naturalien abgegeben. 

Trotzdem nun die in dieſer Weiſe für die Regierung er- 
wachſenden Boden⸗Erträgniſſe durchaus nicht vorzugs- 
weiſe den Gemeinwohlzwecken der Javaneſen, ſon— 
dern der Bereicherung Hollands gewidmet werden, 

) Das Ureigenthum. Von Emile de Laveleye. Autoriſirte deutſche 


Ausgabe herausgegeben und vervollſtändigt von Dr. Karl Bücher. 
1879 Leipzig. F. A. Brockhaus. 


mehrte ſich dennoch die Bevölkerung in e em 
Maßſtabe. 

Die Bevölkerung Javas belief ſich im Jahre 1780 a 
2,029,500 Seelen, 1872 auf 17,298,200*). 

Bei Alledem erhebt man in den Städten für die Villen, 
Paläſte und Häuſer der Holländer und der Eingeborenen 
feine dem Bauplatzwerth der Häuſer irgendwie ent⸗ 
ſprechende Grundrente. 

Eine ſolche Häuſer-Grundrente könnte aber, dies 
zeigt England, ganz enorme Erträgniſſe liefern und 
würde, wenn nur für javaneſiſche Gemeinwohl-Förderung 
verwendet, nicht nur Allen nützen, ſondern ſpeciell auch 
die Bauſtellenwucherei und das Engzuſammenpferchen der 
Bevölkerung unmöglich machen, und die Bauordnung 
ließe ſich dann volksgeſundheitlich trefflich regeln. 

Dasſelbe Geſetz gilt alſo für Batavia und für 
die Städte Javas, wie für die europäiſchen Groß— 
ſtädte und Städte, es iſt ein allgemeines Geſetz. 

In Oſtindien finden wir je nach den Provinzen ver— 
ſchiedene, ſehr intereſſante Grundeigenthums-Einrichtungen. 

„In dem Pendſchab hat der Staat die Rechte der 
kleinen Bauern reſpektirt: er betrachtet ſie als Eigenthümer 
und hat in Betreff der Steuer oder Rente mit den Dorf- 
gemeinſchaften als Geſammtcorporationen unterhandelt.“ 

„Im Pendſchab haben ſich die Dörfer eine ſtarke Ver⸗ 
faſſung, faſt völlige Selbſtändigkeit und eine ganz republi⸗ 
kaniſche communale Selbſtverwaltung bewahrt.“ 

„Nach allgemeiner Anſicht iſt das Pendſchab die glück— 
lichſte und den Engländern am meiſten ergebene Provinz 


) Vergl. Laveleye's Ureigenthum, We N, von 
Dr. Bücher. S. 58. 
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N Indiens, wie ſich auch bei der großen Empörung von 1857 


gezeigt hat.“ (Laveleye's Ureigenthum. S. 469 und 470.) 

Bei dieſem Syſtem kommt die Regierung mit 
Leichtigkeit zu der ihr zuſtehenden Grundſteuer. 

In den Provinzen Madras und Bombay iſt der 
Boden vollſtändig Staatseigenthum. Es giebt dort 
zwiſchen den Bauern und der Regierung keine das Volk 
ausſaugenden Zwiſchenglieder. So leidet z. B. in Bengalen 
das Volk durch die es ſchwer beeinträchtigenden die Grund- 
rentenſteuern eintreibenden Zemindars in faſt unglaublichem 
Maße. | 

Es giebt in Madras und Bombay ſogar keine Vermitt— 
lung durch die Dorfgemeinden. Die Bauern (ryots) zahlen 
eine angemeſſene und in beſtimmten Friſten revidirbare 
Grundſteuer zumeiſt direkt an den Staat. 

Die Rechte der Bauern ſind alſo nicht zweifelhaft und 
was ſie zu bezahlen haben, beſteht entweder in einem Theil 
der Bodenerträgniſſe, der ſich nach der Erndte richtet, aber 


auch in Geld umgewandelt werden kann, oder in einer auf 


30 Jahre feſtgeſetzten Geldſumme. 

Das namentlich ſeitens der einheimiſchen Fürſten, denen 
mehrfach die Grundzins-Erhebung übertragen worden iſt, 
hierbei noch arge Erpreſſungen vorkommen, wollen wir hier 
nicht näher erörtern. 

Laveleye ſagt S. 479: „In dem Theile des Weſtendes 
von London, welcher dem Herzog von Weſtminſter gehört, 
iſt die Verwaltung eine ähnliche. Angenommen, die 
Agenten des Herzogs würden vom König ernannt und 
führten ihre Einnahmen in die Staatskaſſe ab, die 
Veränderung wäre kaum zu merken.“ 

Wie trefflich ließen ſich aber die Reinerträge des Bodens 
für die Gemeinden, die Provinzen und den Staat 
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verwenden, anſtatt wie in England Leuten zus 
zufallen, die garnichts dafür leiſten und ganz ar- 
beitslos ſich immer mehr bereichern. 

In Oſtindien iſt es übrigens bei der ſo vielfach miß— 
bräuchlichen Verwendung der Grundſteuern auch nicht 
beſſer. Die Bodenerträge dienen beſonders der Befeſtigung 
der engliſchen Herrſchaft. Es werden damit koloſſale Ge— 
hälter und Penſionen den Engländern in den Schooß 
geworfen, heimiſchen Zwiſchenfürſten ihre Taſchen 
mit Unſummen vollgefüllt und andere Mißbräuche ge⸗ 
ſtützt, aber trotzdem genügen die großen Einnahmen, um 
den Staatshaushalt ebenfalls noch aufrecht zu er— 
halten. 

Kurzum, wie in England die Verwendung der Renten 
und Bodenerträgniſſe einer kleinen Anzahl von Groß— 
grundbeſitzern ganz mißbräuchlich zufällt, ſo iſt in 
Oſtindien ebenfalls die Verwendung der Grundrenten 
zur Förderung des Allgemeinwohls durchaus noch 
nicht üblich. 

Und bei der Unbildung und Ohnmacht des Volkes be- 
wundert es noch die see in England ſowohl, 
wie in Oſtindien. 

Im „Journal des Economistes“ vom März 1876 iſt 
angegeben, daß in England 47 Perſonen mehr als 20- und 
weniger als 30,000 Acres beſitzen, 27 Perſonen zwiſchen 
30- und 40,000, 8 Perſonen zwiſchen 40 und 50,000, 
8 zwiſchen 50- und 60,000, 3 zwiſchen 60- und 70,000, 
2 zwiſchen 70- und 80,000, 2 zwiſchen 80- und 100,000, 
3 Perſonen 100,000, 3 mehr als 100,000 Acres. 

„Wiſſen Sie,“ ſagte John Bright in einer zu Bir⸗ 
mingham gehaltenen Rede am 27. Auguſt 1866, „daß die 
Hälfte des Grund und Bodens von England in den 
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Händen von 150 Menſchen iſt; wiſſen Sie, daß die 
Hälfte von Schottland 10 oder 12 Perſonen ge— 
hört? Kennen Sie die Thatſache, daß das Monopoliſiren 
des Grundeigenthums beſtändig Fortſchritte macht und 
immer ausſchließlicher wird?“ (Vergl. Lavelaye, S. 465.) 
Und wie iſt dieſes Bodeneigenthum zuſammengebracht 


worden? Wenn nicht im Kriege durch Raub, geſchah 


es durch Einſchmeichelung beim Hofe und durch 
Rechtsmißbrauch und Betrug. | 

Von den kleinen unabhängigen Landeigen— 
thümern, von den Yeomen, welche dem Volkscharakter 
die Kraft gaben und der Verfaſſung Freiheiten und in 
Frankreich und der Fremde für ihr Vaterland gekämpft hatten, 
iſt nichts mehr übrig. 

Heute ſcheint der edle und mächtige Stand der 
Meoman erloſchen zu ſein, der Großgrundbeſitz hat den 
letzten Vertreter desſelben aufgeſogen. 

Laveleye ſagt: „Am Ende des 17. Jahrhunderts zählten 
ſie, obgleich ſehr zuſammengeſchmolzen, noch 160,000 und 
bildeten mit Frauen und Kindern den ſiebenten Theil der 
Bevölkerung.“ 

Die Yeomen waren vom reinſten angelſächſiſchen Blute, 
ſie waren wohlhabend, „ſie hatten die Eroberung über— 
dauert und ſich von dem feudalen Joch befreit.“ 

Durch Uebervortheilungs-Pfiffigkeit und un— 
glaublich rohe Gewaltakte und mit Hülfe der Ju— 
riſten vernichtete der ſo mannigfach vom falſcheſten Stolz 
und Hochmuth geſchwellte und von der Knechtung der 
Volksmaſſen lebende engliſche Adel den kleinen Beſitz. 

Uſurpationen des den Bauern perfid entzogenen Ge— 


meindelandes, Uſurpationen des Bodens durch Jahr— 


hunderte hindurch fortgeſetzte Betrügereien, Gewaltthätigkeiten 
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und Rechtsverdrehungen, Schenkungen der Gemeinde— 
ländereien, welche die Könige dem Adel machten, Verluſt 
jeglichen politiſchen Einfluſſes der Bauern waren die Hülfs— 
mittel der Selbſtgier-Ariſtokratie für die ſo ſyſte— 


matiſch betriebene Verminderung der kleinen Land— 


eigenthümer. Ä 
Prof. F. W. Newman, der edle Mitkämpfer für's Gemein⸗ 


wohl, jagt in feinen Leet. on polit. Econ., London 1851: 


„Die illegale Veräußerung von Gütern der Krone, ſei es 
durch Verkauf, ſei es durch Schenkung, bildet ein ſchmäh— 
liches Kapitel in der Geſchichte Englands, einen 
rieſenhaften Betrug an der Nation.“ (Vergl. Laveleye, 
S. 455.) 

So iſt aus England das einzige civiliſirte Land ge— 
worden, in welchem das Bodeneigenthum vollſtändig 
den Händen derjenigen entzogen iſt, welche es bebauen. 

Die Höhe der Wollpreiſe im 15. Jahrhundert veranlaßten 
die Grundherren, jedes Mittel anzuwenden, um die Gras— 
wirthſchaft auf Koſten des Ackerlandes auszudehnen. 


„Die Großgrundeigenthümer“, (Laveleye, S. 456), „in⸗ 


dem ſie große Strecken der Gemeinweide für ſich einhegten, 
vernichteten oder erſchwerten die Wirthſchaft des kleinen 
Beſitzers, der letztere hatte weniger Weide für ſein Vieh 
und weniger Holz und gerieth deshalb in Noth.“ 

„Zahlreiche gerichtliche Verfolgungen gegen die— 
jenigen, welche Einhegungen niedergeriſſen hatten, zeigen, 
in welchem Grade die Bauern von dieſen Zuſtänden zu 
leiden hatten.“ 

Dabei war man noch obenein pfiffigſt darauf bedacht, 
ſich billige Arbeit zu ſichern. Als in Folge der großen 
Peſt durch das Dahinſterben der Bevölkerung die Arbeits— 
löhne ſehr geſtiegen waren, wüßte der Adel ſich zu helfen 


und „gefeglich wurde der Tagelohn auf 2 Pence im Winter, 


auf 3 Pence im Sommer feſtgeſetzt und die Arbeiter bei 


Gefängnißſtrafe verpflichtet, für dieſen Preis zu ar⸗ 


beiten.“ 

Bernard Gilpin klagt die gentlemen an, daß ſie der 
gentleness entbehren: „Arme Leute aus ihren Be— 
ſitzungen zu vertreiben, das halten ſie für kein 
Verbrechen.“ 

Und Thomas Morus ſpricht „von dem ſeltſamen 
Lande, wo die Schafe die Menſchen freſſen.“ 

Die abſcheulichen Geſetze, welche den Grundherren er— 
laubten, „für ihren Gebrauch die Gemeindeländereien, die 
mit Unrecht als ihr Eigenthum angeſehen wurden, 
einfriedigen zu laſſen, haben 7,660,413 Acres Land in das 
Privateigenthum gebracht, d. h. den dritten Theil der 
cultivirten Bodenfläche Englands, welche ſich 1867 auf 
25,451,626 Acres belief. Dieſe ungeheuere Landmenge 


wurde der bäuerlichen Wirthſchaft faſt ohne Entſchädi— 


gung entzogen.“ (Laveleye, S. 459.) 
So haben die Großgrundbeſitzer durch ihre Stellung 
im Parlament und durch ihre bills for Inclosure of 


Commons, durch die von ihnen ſelbſt gemachten Ge- 


ſetze über die Einhegung des Gemeindelandes, das 
alte Volksland confiscirt. 

Können ſie ſich wundern, namentlich für den Fall, daß 
ſie ſich Reformen nicht fügen wollen, wenn ihnen 
die Volksgeſetzgebung eines Tages das uſurpirte 
und ſo lange unrechtlich Bern ae Bodeneigenthum 
wieder abnimmt. 


In Irland und im ſchottiſchen Hochland wüthete man 


am allerrückſichtsloſeſten. 
George Enſor ſchreibt im Jahre 1818: „Die ſchottiſchen 
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Großen haben Familien expropriirt, wie ſie Unkraut 
ausrotten würden; ſie haben Dorfſchaften und ihre Bez 
völkerung behandelt, wie die Indier in ihrer Rache die 
Höhlen wilder Beſtien. Der Menſch wird verſchachert 
für ein Schafvlies oder eine Hammelskeule, ja für weniger. 
Bei dem Einfall in den Nordprovinzen Chinas ſchlug man 
im Mongolenrath vor, die Einwohner auszurotten und ihr 
Land in Weide zu verwandeln. Dieſen Vorſchlag haben 
viele hochſchottiſche Landlords in ihrem eigenen 
Lande gegen ihre eigenen Landsleute ausgeführt.“ 
(Vergl. Laveleye.) | | 

Um alle Greuelmaßnahmen in Irland zu beſchreiben, 
würde ein umfangreiches Werk nöthig ſein. 

Es iſt auch wohl ſchon genug geſagt worden, um allen 
rechtlicheren Menſchen über die Miſſethaten der eng— 
liſchen Bodenariſtokratie faſt das Blut in den Adern 
zum Erſtarren zu bringen. 

Wenn man auf die Thaten der engliſchen Ariſtokratie 
hinblickt, muß man jagen, der Menſch iſt feinem Mit— 
menſchen zur Beſtie geworden. 

Dabei haben die engliſchen Volksmaſſen kaum noch 
einen Erkenntniß-Schimmer von allen dieſen Uſurpa⸗ 
tionen, und von dem ihnen vom Adel zugeworfenen Brod— 
brocken lebend, machen ſie dieſer Selbſtgier-Ariſto— 
kratie obenein noch den Hof. 

So unwiſſend find in England die Volksmaſſen geblieben, 
denen die eigene Geſchichte in den Schulen nur entſtellt 
und verfälſcht gelehrt wird. 

Ein ſauberer Reichthumsurſprung, der Reich— 
thumsurſprung dieſer engliſchen Bodenariſtokratiell! 

Durch den vergiftenden Einfluß dieſer Ariſtokratie re 
präſentirt jetzt der größere Theil der Eigenthumsmacht Eng- 


lands die wahre Inkarnation des falſchen Stolzes und 
rückſichtslos ſelbſtgierigen Hochmuths, wenn man auch mit 
dem blöden Volk imponirenden hohen Summen paradirt, 
welche für Gemeinwohlzwecke mitunter in den Zeitungen be⸗ 
kannt gemacht werden, Abfallstropfen aus dem Meer 
des Ueberfluſſes. | ’ 

Erwägen wir nun die von der Bodenariſtokratie 
für ſich ſelbſt ſo geſchickt organiſirten Grundſteuer— 
und Pachtertrags-Einnahmen, ſo ſehen wir, mit 
welcher Leichtigkeit faſt ganz ohne Aenderung der 
Verhältniſſe ſich in England, Schottland und Ir— 
land das Ureigenthum des Volkes durch wenige All— 
wohlrechts-Paragraphen zurückerwerben ließe, wenn 
das Volk einſichtiger gemacht würde. Ob man für 
die Land⸗Nationaliſation in England, Schottland und Ir— 
land den Expropriations⸗, den Grundzinsverſteuerungs- oder 
den Wallace'ſchen Modus wählen ſoll, darauf ſcheint es mir 
weniger anzukommen, als auf die richtige Durchführung 
des ſchließlich gewählten und durch die Geſetzeskraft 
dann geſtützten Verfahrens. Es iſt nicht nöthig, daß für die 
drei Länder derſelbe Nationaliſations-Weg gewählt wird, 
aber die Nationaliſation ſelbſt iſt dringlichſtes Bedürfniß. 

In England hat ſich bereits im Jahr 1881 in ſchneller 

That unter dem Vorſitz des als Schriftſteller und Gelehrten 
berühmten Alfred Ruſſel Wallace's Vorſiz eine „Land-Natio⸗ 
naliſations-Geſellſchaft“ gebildet. Viele der ange— 
ſehendſten Männer und Frauen ſind der Geſellſchaft 
ſchon mit reichen Unterſtützungs-Zeichnungen beigetreten. 
Die Geſellſchaft verbreitet Brochüren und Bücher über Land⸗ 
Nationaliſation zu den billigſten Preiſen z. B. Henry George's 
Buch für 50 Pfennig (6 d.) und fördert ihre Anſichten 
durch Vorträge und Verſammlungen. 
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Jeder anſtändig gefinnte Engler ſieht ja ohnehin ie 
in der freien Reform die Sicherheitsklappe gegen Ge⸗ 
waltthätigkeiten. Hätte man dies auch in Irland feit- 
gehalten und nicht durch den böſen Einfluß der Boden⸗ 
Ariſtokratie hintertreiben laſſen, ſo würden die vielen Re⸗ 
preſſalien und Verzweiflungs-Akte der gräßlich ausgeſogenen 
und dadurch entarteten Bevölkerung nicht vorgekommen ſein. 

Wie überall, ſo laſſen ſich auch in Großbritanien die 
ſittlichen und wirthſchaftlichen Volkswohl-Verhältniſſe nur 
mit Hülfe der Land— Nationaliſation verrechtlichen 
und verbeſſern. 
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XXII. 


Die erſten Enkdecker neuer mineraliſcher und anderer Schätze 

den Erdbodens, die Förderer der Nakurwillenſchaften, die der 

Polksinduſtrie fo nützlichen kechniſchen Erfinder und alle Bolks- 

wohlkhäker ind aus Bolksmifteln zu enkſchädigen, zu belohnen 
und anzulpornen. 


Mit dem Nationalbeſitz des Bodens werden 
ſelbſtverſtändlich die auf und unter der Erde befind— 
lichen mineraliſchen Schätze, die Petroleumquellen, 
die Heilquellen ꝛc. ebenfalls Volkseigenthum. 

Auch hier möge man aber je nach den Verhältniſſen den 
jetzigen Inhabern eine gerechte Entſchädigung bieten, 
ſelbſt den Inhabern ſolcher Heilquellen, die ohne alle Men⸗ 
ſchenarbeit aus der Erde hervorbrechen. 

Wo complicirte, ſchwer zu regelnde Verhältniſſe vorliegen, 


könnte man die Nutznießung den jetzigen Inhabern noch für 


ihre Lebenszeit und die ihres nächſten Nachkommen über⸗ 

laſſen. Nach dem Ablauf dieſer Friſt würden dann 

die Bergwerke, Häuſer, Maſchinerien u. ſ. w. ohne 
weiteres Volksbeſitz werden. 

Das Alleräußerſte was den Land⸗ und Bergwerks⸗ 
beſitzern alſo überhaupt bewilligt werden darf, wäre alſo 
dieſe pachtfreie, aber auch raubbaufreie Nutznießung für 
ſich und ihren nächſten Nachkommen. 

Je ehrlicher und tüchtiger die Volksverwaltung, je mehr 


wird der Volksvortheil, nachdem das Volk Beſitzer geworden 
14 


iſt, gewahrt bleiben. Der ſtaatliche Selbſtbetrieb oder der 
Verpachtungsmodus unter freier Konkurrenz werden auch 
bei dieſem Volkseigenthum gelten müſſen. 

Die Ehrlichkeit und Tüchtigkeit der Volksverwaltung 

hängt übrigens nur von der Ehrlichkeit und Tüchtigkeit des 
Volkes ſelber ab, denn ehrliche und aufgeklärte, geiſtige 
Völker werden ſich ehrliche und tüchtige Volksverwaltungen 
zu ſchaffen wiſſen. 
Entdecker neuer mineraliſcher Schätze und beſſerer 
Hebungsverfahren ſollten dann niemals, wie noch 
heut zu Tage jo häufig, leer ausgehen. Sie ſollten ent- 
weder für eine Reihe von Jahren pachtfreie Inhaber der 
von ihnen entdeckten Schätze bleiben, oder anderweitig ent— 
ſchädigt und belohnt werden. 

Die Naturwiſſenſchaften und ihre Anwendung müſſen 
überhaupt immer mehr geehrt, gelehrt und gefördert werden. 

Die fortſchreitende Erkenntniß der Natur des 
Weltalls iſt die allumfaſſendſte Wiſſenſchaft. 

In ihr haben wir als nächſte wiſſenſchaftliche Unter: 
abtheilung die Wiſſenſchaft von unſerem Sonnen— 
ſyſtem und unſerer Erde mit ihrem Leben. 

Unſere Erde, unſer Sonnenſyſtem und das Weltall ſtehen 
in untrennbarem Zuſammenhang und ſo erſt wird 
uns das Leben der Erde begreiflicher. 

Am meiſten können wir von dem kleinen Weltkörper 
wiſſen, den wir bewohnen, weil er der Ausgangspunkt 
unſerer Beobachtungen für alles Fernerliegende iſt und 


weil ſein eigenes Leben ſich am nächſten unſeren Beobach⸗ 


tungen darbietet. 

Die Erde und ihr organiſches Leben feſſeln tagtäglich 
unſere Beobachtung. i | 

Das organiſche Leben der Erde bildete ſich aus ſehr 
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unvollkommenen Anfängen graduell höher empor und 


der Menſch wurde ſchließlich die geiſtige Spitze 
dieſes organiſchen Lebens. 
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Der Menſch ſelber arbeitete ſich ebenfalls aus abſchreckend 
unvollkommenen Anfängen zu höherer und höherer Geiſtig— 
keit empor. 

Die Geſchichte der Menſchenentwicklung von der Urzeit 


bis jetzt iſt nur ein Theil der Geſchichte unſerer Erde und 
ſie iſt daher nur auf wäkürwiſſenſchaftlicher Baſis 
verſtändlich. 


Selbſt für die Kenntniß der Sprachbildungen bedürfen 
wir der Erkenntniß der Entwicklungs-Geſchichte des Menſchen 
und der naturwiſſenſchaftlichen Beobachtung der jetzt noch 
lebenden Völker⸗ und Menſchenſtämme. 

Conſtruirt man ſich die Menſchheitsgeſchichte nur aus 
den Daten, die Menſchen geſehen und gehört haben 
wollen und überlieferten, jo hat man eine ganz arm— 
ſelige, unvollſtändige Menſchengeſchichte, die zudem dem 
Aberglauben und dem Mißverſtändniß Thür und 
a öffnet. 

Wie könnte man ſich in dieſer Weiſe die Entwicklung 
der Sprachen, die organiſche Vervollkommnung des eee U. 
klarer machen? 

Kurzum die Wiſſenſchaft von der Natur ift die uns vor— 
wärts bringende, uns emporhebende. Für die Erkenntniß 
des Weltalls, unſeres Sonnenſyſtems, unſerer Erde und des 
Menſchen, können alle anderen Wiſſenſchaften nur ſich ein- 
reihende, dienende Glieder ſein. 

Die Naturwiſſenſchaften brachten und bringen uns tau⸗ 


ſendfaches Heil, von ihrer klaren populären Darſtel— 


lung und Verbreitung hängt im höchſten Maße das 


Wohl der Völker ab. Sie führen den Menſchen zur 
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fortſchreitenden Beſiegung ſeiner Abhängigkeit, zum 
Wiſſen, zum Wohlſein, zur Freiheit, zur wahren Sittlichkeit. 

Möge es immer mehr den Menſchenmaſſen zum Be⸗ 
wußtſein kommen, daß die Träger und Förderer dieſer 
Wiſſen ſchaften, wenn fie ihre freiheitlich ſittliche Würde 
behaupten, hoch geehrt werden müſſen. 

In den Zeiten der Vergangenheit war der unwiſſendſte 
Autokrat, auch wenn er nie etwas gethan hatte, als ſich der 
Mühe unterzogen des Volkes Geld zu genießen, angeſehener, 
als der tüchtigſte naturwiſſenſchaftliche Entdecker. 

Daß unter derartigen Verhältniſſen, die ihre Schlag— 
ſchatten leider ſelbſt in die Gegenwart der Völker hinein— 
werfen, dennoch die Entdecker den Muth nicht ver— 
loren, giebt Zeugniß von dem trotz aller Hinderniſſe 
unwandelbar fortſchreitenden Menſchengeiſt. 

Die Naturwiſſenſchaften erfüllen den Menſchengeiſt mit 
den Lichtſternen der Erkenntniß, vermöge deren Hülfe 
er aus der Finſterniß emporſtrebt. 

Vor Decennien ſchon haben ſich durch einen Forſcher 
angeregt die Naturforſcher und Aerzte Deutſchlands und 
Oeſterreichs zu Jahresverſammlungen geeint. Dieſe Jahres- 
verſammlungen ſollten ſich immer mehr von der Stellungs— 
Bevorzugung, vom Kliquenweſen und Pſeudoautoritäts— 
Schwindel befreien. Sie ſollten ſich zu Geiſtesparlamenten 


geſtalten, in denen ſich der errungene Fortſchritt wahrhaft 


verkörpern kann, ohne daß Schwemmkanaliſations- und Impf⸗ 


Intereſſenten und volksgeſundheitliche Stümper die Ober⸗ 


hand behalten und die einſichtigeren Minoritäten unterdrücken 
dürfen. 

Die Naturwiſſenſchaften und die wahre Menſchheits⸗ 
geſchichte, welche nichts iſt als ein integrirender Theil 
der Naturwiſſenſchaft vom Menſchen, bereiten den 


Sturz aller officiell geſtützten Pſeudoweisheit vor, die ſich 


krampfhaft abmüht die Wiſſenſchaft von den großen Haupt- 
fragen abzulenken. 
Sie drängen, ſobald ſie erſt die Maſſen mehr durch- 


drungen haben werden, zu einer Organiſation der Re 


publik der Geiſter, durch welche die Geſellſchaft der Er— 
kenntniß des Geiſtes gemäß ſich ordnen wird. 
Das Bedürfniß der freieſten Discuſſion und die Liebe 


zum religiös⸗politiſchen und Volkswohl-Fortſchritt laſſen ſich 
von den Naturwiſſenſchaften gar nicht trennen, was auch 


die Charakterloſen dagegen einwenden mögen. 

Dieſe bewirken es denn auch, daß z. B. der wichtigſte 
Theil der ganzen mediciniſchen Wiſſenſchaft, „die Erfor— 
ſchung und Vernichtung von Krankheitsurſachen“, 
deren Lehren allerdings zu Reformen hindrängen, bis jetzt 


an den Univerſitäten keine Vertretung gefunden hat. 


Die Wichtigkeit der Naturwiſſenſchaften für das Volks⸗ 
wohl zeigt ſich wohin wir auch blicken mögen. 

Alle techniſchen Einrichtungen und alle Technik ohne 
Ausnahme, durch die uns der Kampf ums Daſein fo wejent- 
lich erleichtert und unſer Leben ſo weſentlich ver— 
ſchönt und bereichert wird, ſind angewendete Natur— 
wiſſenſchaft. | 

Wir ſprengen keinen Stein vom Felſen los, wir 11 75 
mit unſeren Segel- und Dampfſchiffen keine Furche durchs 
Waſſer, wir bauen kein Haus, wir backen kein Brod, wir 
haben keine gute Kleidung, wir befahren keine gute Straße 
und Eiſenbahn, wir preſſen kein Oel, wir haben keine tele- 
graphiſche Depeſche, kein Telephon, keine elektriſche Eiſen⸗ 
bahn, kein elektriſches Licht und wir drucken keinen Buch- 
ſtaben ohne Anwendung der Naturwiſſenſchaften. 

Erſt durch die auf der Höhe der Errungenschaften 
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ſtehende Anwendung der Naturwiſſenſchaften auf 
das Leben wird ein Volk zu einem civilifirten 
Volk. | 

Gering ſind freilich bis jetzt überall die naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen Kenntniſſe, die wirklich in die Volksmaſſen gedrungen 
find. Aber man vergleiche die naturwiſſenſchaftlichen Kennt⸗ 
niſſe eines nordamerikaniſchen Republikaners mit den natur⸗ 
wiſſenſchaftlichen Kenntniſſen eines alhorkaniſchen oder pata- 
goniſchen Indianers und die rieſige Kluft, die beide trennt, 
wird uns auf einmal klar. 

Kein Heil für das Volk, keine Erleichterung des 
Kampfes für's Geſammtheil ohne Kenntniß der Natur⸗ 
wiſſenſchaften und ohne ihre techniſche Anwendung auf das 
praktiſche Leben. 

Fort mit allem unnützen Lehrkram aus unſeren Schulen, 
fort mit aller Lehrerei, die nicht die Sittlichkeit und die 
Kenntniß der Naturwiſſenſchaften und ihrer tech— 
niſchen Anwendung fördert. Gerade als Frucht einer 
ſittlichen und naturwiſſenſchaftlichen Erziehung wird der 
echte geiſtige Idealismus die herrlichſten Blüthen und 
Früchte treiben. 

Die Sittlichkeit und die Nakürwiſſenſchafken 
führen zur Erlöſung des Volkes aus dem Hunger, der Noth 
und aus der Verthierung durch den Aberglauben, und ſie 
ſtürzen allen Despotismus und die Selbſtgier⸗-Herrſchaft. 

Den Naturwiſſenſchaften errichte man in guten Schulen, 
in Obſervatorien, in Laboratorien ꝛc. ſo viel Altäre als 
man irgend vermag, hier wollen wir den „Weltgeiſt“ zu 
erkennen ſuchen. 

Alle Beſoldungen für Naturforſcher ſollten aber aus 
unabhängigen Volkskaſſen fließen und die Univerſitäten, 
unter Beſeitigung vieler ihrer Mißbräuche und der theo— 
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| logiſchen Fakultäten im Sinne der freien Forſchung 


und Allwohls-Förderung reformirt werden. 

Vielleicht gründen endlich einmal die Deutſchen in 
Nordamerika eine ſolche Univerſität, es iſt eine Schande, 
daß ſie es nicht längſt gethan haben. 

Und wie würden ſie ſich ſelbſt dadurch heben, zu 1955 
und ihrer Kinder⸗Beglückung beitragen und der Union 
und ganzen Menſchheit nützen!! 

Die großen Entdecker in den Naturwiſſenſchaften, die 
großen techniſchen Erfinder, welche die Naturwiſſenſchaften 


fürs Leben verwerthen lehren, dieſe Wohlthäter der Menjch- 


heit und nicht die Autokraten und Selbſtgierlinge aller Art 


müſſen im Triumph über die Erde reiſen können. 


Alle Entdecker und Erfinder, denen die Palme von den 
jährlichen naturwiſſenſchaftlichen und techniſchen National- 
und Menſchheitsconcilien ertheilt wird, mögen je nach ihren 
Verdienſten von ihrer Nation und der Menſchheit belohnt 
werden. Die Bildniſſe und Statuen ſolcher, die ſich hervor— 
ragend nützlich gemacht haben, ſollen die Allwohlförderungs— 
Hallen des dankbaren Volkes ſchmücken. 

Man verbanne aus den naturwiſſenſchaftlichen nationa- 
len und internationalen Jahrescongreſſen jede Unterdrückung 
noch nicht gekannter Kräfte, in den Einzelabtheilungen wie 
im Plenum. | 

In den allgemeinen Verſammlungen herrſche nur die 
republikaniſche Selbſtkontrole der Verſammlung, 
keine Bevormundung von Außen durch Kliquen. 

Der freie kurze Vortrag derjenigen, die etwas Neues 
erarbeitet zu haben glauben, unterliege der Beurthei— 
lung der Verſammlung. 

Dieſe Beurtheilung der Verſammlung entſcheide darüber, 


ob Jemand ſprechen darf oder nicht, ob er Neues und Werth- 


volles oder Geſchwätz vorträgt, in welchem letztern Falle 

ihm eiligſt, auf Grund der Meinungsäußerung der Ver- 

ſammlung, vom Vorſitzenden das Wort zu entziehen iſt. 
Vorher nach Gunst durch Rückſichts⸗, Selbſtſuchts⸗ 


und Ruhmesaſſekuranz⸗Comités abgekartete, lange und band⸗ 


wurmlange und oft recht langweilige Vorträge ſind nur 
zeitraubend und unterdrücken die neuaufſtrebende Genia— 
lität durch Ausſchluß in wahrhaft brutaler Weiſe 
und meiſt nur zum Vortheil von Pſeudo-Autoritäten. 

Auch die Weltinduſtrie-Ausſtellungen werden eine immer 
größere Bedeutung erlangen und ſich zu techniſch-natur⸗ 
wiſſenſchaftlichen internationalen Verbrüderungs- und Be⸗ 
lehrungsfeſten geſtalten, und die volksgeſundheitlichen Kon- 
greſſe nicht mehr zur Verdeckung und zum Ablenken 
von den Hauptfragen der Volksgeſundheitspflege 
veranſtaltet werden. 

Die Förderer der Wiſſenſchaft, diejenigen, die den Wiſſen⸗ 
ſchaften neue Bahnen eröffnen, diejenigen, die durch Anz 
wendung der Wiſſenſchaft aufs Leben Segen ſchaffen, ſie 
gehören dem Volke. 

Das Volk hat ihnen ſomit auch die Mittel zu ihrem 
Daſein zu geben, und die Mittel, um ihre Verſuche weiter 
und kühner auszudehnen und immer erfolgreicher geſtalten 
zu können. 


XXIII. 


Vachdem das Polk alleiniger Grundeigenthümer oder Grundzins⸗ 
Einnehmer und dadurch der größte Rapitaliſt des Staates ge- 
worden iſt, wird ſich erſt die wahre Volksinduſtrie und 19 1 
5 entwickeln. 


Iſt der geſammte Grundbeſitz oder Gnade Ertrag 
eines Staates wieder in den Volksbeſitz übergegangen und 
vermindern ſich von Jahr zu Jahr durch Fleiß und Arbeit 
des Volkes die darauf haftenden Volksſchulden, ſo wird es 
ſich dann um die Aufgabe handeln, die großen Volksein⸗ 
künfte am beſten für das Volkswohl zu verwenden. 

Wie wird das Volk, wenn es der größte Kapitaliſt des 
Staates geworden iſt, zu handeln haben? 

Soll es die Arbeiter, alſo ſich ſelbſt ausſaugen, 995 
die jetzigen Bodeneigenthümer und Fabrikinhaber, wie wir 
erkannt haben, leider ſchon durch ihre Klaſſenlage und durch 
die jetzige „freie“ Concurrenz zumeiſt gezwungen ſind? 

Ausſaugen und übervortheilen darf das Volk ſelbſtver— 
ſtändlich Niemanden. Soll es aber nach wie vor die In— 
duſtrie hauptſächlich Einzelnen überlaſſen, ohne als 
Volk, ohne als Geſellſchaft Induſtrie zu treiben und mit 
zu concurriren?. 

Gewiß nicht. Man hat viel gegen die Staatsinduſtrien 
der abſoluten Staaten geeifert und die Staatsinduſtrie als 
Volksbeeinträchtigung zu brandmarken verſucht. 
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Man hat nicht mit Unrecht geſagt: durch Staatsindu⸗ 
ſtrie vermehren despotiſche Regierungen ihre Macht, ihren 
Einfluß, ihre Einkünfte und machen das Volk nur noch ab— 
hängiger. 

Dieſe Vorwürfe hat man z. B. in Preußen, als es noch 
keine konſtitutionelle Verfaſſung hatte, gegen die preußiſche 
„Seehandlung“ geſchleudert, ein Staatsunternehmen, das 
in oft ſehr wirkſamer Weiſe die Induſtrie zu heben ſuchte. 
Ebenſo hat man ſehr übertriebene, intereſſirte und gefälſchte 
Anſchuldigungen gegen manche andere induſtrielle Staats- 
unternehmen erhoben. 

Dieſe Einwürfe und Vorwürfe gingen aber immer weit 
weniger von denen aus, die es mit dem Volk⸗sglück 
ernſt meinten, als von wohlhaben den Bürgern, 
welche, ſelber Induſtrie treibend oder mit Induſtriellen ver- 
wandt und verbunden, ſich einen Konkurrenten vom 
Halſe ſchaffen wollten. 

Mit der Einführung einer „Konſtitution“ haben ſich in 
Deutſchland und Oeſterreich dieſe Angriffe nicht vermindert, 
ſondern vermehrt, eben weil die Form der Konſtitution auch 
die Macht des Beſitzſtandes und ſeiner 5 ver⸗ 
8 hat. 

Die Konſtitution hat außer der verrotteten Boden- 
junker-Wirthſchaft noch den Banquiers und Groß— 
fabrikanten und Geld-Junkern weit mehr Bedeu— 
tung und Macht gegeben, als ſie früher hatten. 

Gewöhnlich finden wir, daß Staatsmanufakturen ihre 
Arbeiter etwas beſſer zu halten pflegen, als die auf die 
Staatsmanufaktur neidiſchen Privatmanufakturen und doch 
noch Reinerträge abwerfen. 

Liegt nun wohl Sinn und Verſtand darin, geſunde 
Staatsinduſtrien gegen das Volksintereſſe, worunter 
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wir immer „das größte Wohl für die größte Zahl“ ver— 
ſtehen müſſen, aufheben zu wollen? 

Wo der Staat kein Volksſtaat iſt, erbaue man ihn auf 
der richtigen, das Volkswohl ſichernden Grundlage. 
Werthvoll, möglich und erhaltbar iſt dieſe Grundlage erſt 
dann, wenn ſie von einem nicht im Aberglauben und in 
der Tyrannei, ſondern in der Sittlichkeit und im Wiſſen 
erzogenen Volke gebildet wird. 

Die Volkserziehung iſt der nothwendigſte Be— 
gleiter einer großen, freiheitlichen Staatsreform, 
denn bleiben die Maſſen ungebildet, ſo fällt auch der 
Staat, nach kurz vorübergehenden, von der Verzweif— 
lung zum Durchbruch getriebenen Befreiungs-Anſtrengungen 
bald wieder vermöge der gemein-pfiffigen Reaktion in die 
frühere Stumpfheit zurück, wovon uns die Geſchichte ſo 
vieler Staaten Beiſpiele giebt. 

Wo der Staat alſo kein Volksſtaat iſt, dort mögen alle 
Edleren ihre Kräfte anſtrengen, um ihn zum Volksſtaat 
zu machen und dauernd als ſolchen erhalten zu können. 
Derjenige, der aber glaubt, daß er dem Volksſtaat ſchon 
dadurch näher kommen werde, daß er die bereits im Staat 
beſtehenden Staatsmanufakturen aufhebt, iſt im Irrthum. 

Bei einem großen Fabrikbetrieb verſchiedener Art ſtellt 
es ſich heraus, daß unter tüchtiger Leitung die Anlagen im 
„Durchſchnitt ſtets Reinerträge abwerfen. Was an einer 
Stelle verloren geht, wird an einer anderen Stelle i 
wieder gewonnen. 

Begründet man nun, ähnlich wie die preußiſche See⸗ 
handlung früher einen kleinen Anfang hiefür gemacht hat, 
eine mannigfaltige Induſtrie, aber nicht für eine Ne 
gierung, ſondern als wirkliche Volksinduſtrie, ſo hat 
hierdurch das Volk, wenn die Staats-Verwaltung in ſei— 


ner Hand iſt, ein mächtiges Mittel feine eigenen Zu— 
ſtände zu verbeſſern. | 

Es werden alſo Maſchinenfabriken z. B. für Lokomotiven⸗ 
bau und Eiſenbahnbedarf, für Lokomobilen- und Dampf⸗ 
maſchinenbau, für Ackerbaugeräthe, für Deſtillations- und 
Brennereibedarf begründet, ebenſo Gewebe-Manufakturen 
und andere Unternehmungen, die einträglich zu fein ver- 
ſprechen. 

Stellt ſich eine Induſtrieanlage als dauernd nicht preis- 
würdig heraus, ſo giebt man ſie auf und die Arbeiter 


wenden ſich neuen oder alten einträglicheren Anlagen zu, 


die eine Vermehrung der Arbeitskräfte erheiſchen. 

Mit einem Theil der Reinerträge der Geſammt— 
anlagen werden die Vorſchußgelder, welche zur Be— 
gründung der Unternehmungen dienten, abbezahlt, mit 
einem andern Theil werden immer wieder neue An— 
lagen geſchaffen. 

So erwerben ſich in freier Konkurrenz, die nun 
erſt durch Sinn und Verſtand und Gerechtigkeit be— 
lebt iſt, immer mehr Arbeiter ein beſſeres Loos, als ihnen 
jetzt unter dem Druck ihrer gänzlichen Beſitzloſigkeit und 
ihrer rückhaltsloſen Abhängigkeit vom Privatboden-Eigenthum 
und dadurch vom Einzelkapital zu Theil wird. 

Werden mit einem Theil der erarbeiteten Ueber— 
ſchüſſe ſtets weitere Unternehmungen begründet, ſo 
wird die Privatinduſtrie und die Privataſſociation, wenn ſie 
nicht der Volksinduſtrie gegenüber untergehen will, gezwungen 
ſein ihre Arbeiter ganz anders zu halten, als bisher. 

Es würden ſich in Bezahlung und Behandlung 
und für die geiſtige Entwicklung und Geſchäfts— 
theilnahme der Arbeiter ganz andere Normen heraus- 
ſtellen, als heut zu Tage üblich ſind. | 


Kurzum die Arbeiter haben in ſolcher Weile ein Mittel 
gefunden, ſich der Bedrückung der Einzelunternehmer in 
freier Konkurrenz zu entreißen und ſich durch Fleiß 
und Selbſtſchutz zum Wohlergehen emporzuarbeiten. 

Die Einzelunternehmungen der Einzelkapitaliſten bleiben 
dann unter gerechter freier Konkurrenz nur ein Sporn 
für die Volksunternehmungen. 

Durch die Begründung einer Volksinduſtrie wird das 
Volk manche Induſtriezweige bald ganz beherrſchen und 
Arbeiter, Angeſtellte, Dirigenten, Erfinder und Verbeſſerer 
werden ein erfreulicheres Loos haben. 


Diejenigen Leiter von Volksfabriken, die ſich als die 


tüchtigſten erweiſen d. h. diejenigen, welche bei beſter Beloh— 
nung und Haltung der Arbeiter die höchſten Reiner— 
träge liefern und ſich durch ſtrenge Rechtlichkeit aus— 
zeichnen, werden bald eine von den Arbeitern ſehr 
geſuchte und begehrte Klaſſe bilden, denn ſo weit als 
irgend möglich muß den Arbeitern Einblick und Mitwir— 
kung bei der Entfaltung der Volksinduſtrie geſtattet ſein, 
ſo daß ſie dadurch lernen ganz auf eigenen Füßen zu ſtehen. 

Manche Staatsinduſtrien ſind jetzt ſchon in höchſter 
Blüthe und bei Erwägung der einſtweilen noch maßgebenden 


Verhältniſſe durchaus nicht zum Nachtheil der dabei 


Beſchäftigten. 

Die Poſt iſt eine ſolche Allen bekannte Staats— 
induſtrie. 

Würden nun wohl irgend welche unter ſich konkurrirenden 
Privat⸗Poſtunternehmungen die Billigkeit und Vollkommen⸗ 
heit der Poſtanſtalten civiliſirterer Staaten erreicht haben? 

Ueberall würden wir der Ueberſelbſtgier in die Hände 
fallen und die getheilte Organiſation würde die Sicherheit 
der Beförderung beeinträchtigen. 


Die Privatinduſtrie würde auch nicht die ſchlechtbevöl— 
kerten ärmeren Gegenden, wo ſich der Poſtverkehr noch nicht 
bezahlt macht, durch den Segen der Allgemeineinrich— 
tung emporheben und mit guten Poſteinrichtungen ver— 
ſehen. 

Die Poſtanſtalt als Staatsinduſtrie hat nicht nur das 
Porto in beſtändig ſich vermindernder Skala herab— 
geſetzt, ſondern wirft in den verſchiedenſten Staaten 
ſogar noch ſehr bedeutende Reinerträge ab. 

Dieſe Reinerträge ſollten zu Wege- und Verkehrsverbeſ— 
ſerungen, zur fortſchreitenden Verminderung des nationalen 
und internationalen Poſtportos, zur Durchführung eines 
Portoſatzes für den ganzen internationalen Menſchheits— 
verkehr u. ſ. w. verwendet werden. 

Die ſchlechte Verwendung der Poſtüberſchüſſe in 
manchen Staaten kann nicht der Poſt als höchſt einträg— 
licher und nützlicher Staatsinduſtrieanſtalt zum Vor- 


wurf gemacht werden. 


Aehnlich wie mit der Poſt ſollte es mit den Eiſen— 
bahnen ſein. In allen echten Volksſtaaten ſollten auch 
die Senda einen Zweig der Volksinduſtrie 
bilden. Die Ueberſchüſſe müßten Neubauten zur Hülfe 
kommen und zur graduellen Amortiſation der Anlage— 
kapitalien dienen. 

Eine beſtändig fortſchreitende Herabſetzung des Tarifs 
für den Perſonen- und Güterverkehr wäre je nach Möglich- 
keit und Thunlichkeit zu erſtreben. 

Nur Linien, die der Volksſtaat nicht bauen will, bleiben 
der Privatinduſtrie überlaſſen. 

Belgien hatte für den Eiſenbahnbetrieb 1 Staats⸗ 
bahnen längſt ein vortreffliches Beiſpiel gegeben und die 
Einrichtungen bewährten ſich durch ſchnelle Beförderung, 
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große Billigkeit und Einträglichkeit. So werden ich 
auch die Staatseiſenbahn-Verhältniſſe in Deutſchland immer 

beſſer geſtalten, wenn die bürgerliche und politiſche 

Unabhängigkeit aller Angeſtellten gewahrt bleibt. 

Ebenſo iſt der magnetiſch-elektriſche Telegraphenverkehr 
als Staatsinduſtrie zu betreiben. 

Ein großartiger überſeeiſcher Dampfverkehr wird mit der 
Zeit gleichfalls als Volksinduſtrie ins Leben zu rufen ſein 
und der Marine eine größere Wirkſamkeit ſichernd 
die überſeeiſche Coloniſation begünſtigen. 


Wo die Privatinduſtrie durch gleiche und beſſere 


Leiſtungen mit der Staatsinduſtrie konkurriren kann, ſteht 
es ihr allüberall frei, wir wollen die wahrhaftige 
freie Konkurrenz. 

Die Ueberflügelung der Staatsinduſtrie durch 
die Privatinduſtrie würde nur die läſſige und unge— 
ſchickte Handhabung der erſteren dokumentiren und 
als Antrieb für Verbeſſerungen dienen. 

Dies muß Jedem einleuchten, denn repräſentirt nicht das 
Volk in ſeiner Volksverwaltung und beſonders wenn es erſt 
Geſammtgrund-Beſitzer oder Grundzins-Empfänger iſt, die 
größte Kapitalsmacht des Staates? 

Wird es nun dennoch auf induſtriellem Gebiete durch 
mittelloſere Privatunternehmer überflügelt, ſo offen— 
bart es nur ſeinen Mangel an Intelligenz und ſeine 
Ungeſchicklichkeit in der Wahl ſeiner Verwaltung. 

Für ſeine Fehler muß aber Jeder büßen und ſo 

auch das Volk. 
Hauptzweck der ganzen Volksinduſtrie bleibt immer das 
„größte Wohl für die größte Zahl,“ — „Brod, Bil— 
dung, Glück für Alle“ zu erzielen. Die Arbeiter müſſen 
einſehen, daß ſie für ſich und ihre Kinder, daß ſie für 


ihr Volk, daß fie für die Verbeſſerung des Glückes = 
Wohlſtandes der Menſchheit arbeiten. 

Der moderne Staat ſoll echter Volksſtaat werden, eine 

große, gerechte Verſicherungsanſtalt für alle Volksmitglieder 

und deren geiſtiges und körperliches Wohl. 

Im echten Volksſtaat wird die größte Freiheit der 
Entwicklung mit der beſtändigen Vermehrung der 
Volkswohlfahrt und mit der Steigerung des edleren idea— 
leren Volksgeiſtes weiter und weiter ſich emporbilden. 

Durch das Volkseigenthum des Bodens oder die 
Grundzins-Einnahme und die gegenſeitige Wechſel— 
wirkung zwiſchen einer vielſeitigen Volksinduſtrie 
und der Landwirthſchaft, ſo wie durch die häufige Ver— 
bindung beider, würde ſich auch das Wohlergehen der 
Landarbeiter ganz außerordentlich verbeſſern. 

Bezahlen die Grundzins-Zahler und Pächter des Volks⸗ 
landes die Arbeiter nicht gut, ſo werden ſich dieſe bald ſelber 
dem Aſſociationsbetrieb der Landwirthſchaft und der Manu⸗ 
fakturen zuwenden und dadurch die Arbeitspreiſe zu erhöhen 
wiſſen. 

Die Landarbeiter bedürfen überhaupt noch weit mehr 
der volksgeſetzlichen Fürſorge, als alle anderen Arbeiter, 
weil ſie die hülfloſeſten ſind. Bei ihrem vereinzelten 
Leben und ihrem Mangel an Erziehung und an Führern 
können ſie ſich weniger leicht verſammeln und die ſie be— 
treffenden Mißzuſtände berathen und abändern. 

Jede Arbeiterreform, welche in einſeitigem Egoismus nur 
den Handwerker und Fabrikarbeiter bedenkt und den 
Landarbeiter vergißt und vernachläſſigt, iſt unge— 
recht. Gerade durch den Landarbeiter regenerirt ſich 
der echte Volkskern. 


Wo es, wie in einzelnen Theilen Deutſchlands, ſchon 
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dahin gekommen iſt, daß ſelbſt die Landbevölkerung durch 
ſchlechte Volkserziehung und Noth und Mangel herab— 
gekommen iſt, da herrſchen ſchlimme Zuſtände. 

Außer der mittelbaren Hebung des Wohlergehens der 
Landarbeiter durch die Volksinduſtrie, durch eine lügenloſe, 
geiſterhebende Volksſchule, durch die öffentlichen Alter— 
verſorgungs⸗ und Volkswohlfahrts-Anſtalten aller Art, bietet 
ſich aber auch eine unmittelbare Hülfe. 

Vermöge des Pachtmodus, der für alles Volksland die 
Regel iſt, werden viele Tagelöhnerfamilien für kleine Par⸗ 
cellen Pächter werden können. 

Außerdem können große Landcomplexe, wenn ge— 
theilt vergeben, durch Umwandlung der Ackerkultur 
in Gartenkultur viel höhere Erträge liefern als jetzt. 

Zu dieſem Zweck geſtiftete Aſſociationen von Land— 
arbeitern ſind von der Volksgüter⸗-Verwaltung ebenſo zu 
begünſtigen, als die Volksinduſtrie-Aſſociationen. 

Will eine ſolche Ackerbau- oder Gartenbau-Aſſo— 
ciation einen großen Landcomplex pachten, ſo ſteht 
ihr das gerade ſo gut frei als einem Einzelpächter, und 
wenn ſie in ſich die nöthigen Garantien bietet, können ihr 
eben ſo gut Vorſchüſſe bewilligt werden, als den 
Volksinduſtrie⸗Aſſociationen. 

Hierbei dürfen weder die Land- und Gartenbau-Aſſocia⸗ 
tionen, noch die Induſtrieaſſociationen vergeſſen, daß das 


Wohlergehen des geſammten Volkes das unwandelbare 


Ziel einer echten Volksverwaltung iſt und ihnen keine be— 
ſondere Bevorzugung zu Theil werden kann. 

Sie haben ſich, ſo gut wie die Einzelpächter, ihre Be— 
rechnung zu machen und genießen die Vortheile der Pachtung 
oder beſtimmten Grundzinszahlung ebenfalls nur auf eine ge- 
wiſſe Zeit, ſei dieſe auf 10, auf 15, auf 20 Jahre oder länger fixirt. 
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Nach Ablauf der kontraktlichen Grundzinszahlungs- oder 
Pachtzeit ſteht der Aſſociation die Wiedererſtehung der Pacht 
nur dann frei, wenn ſie in freier Konkurrenz durch ein ge— 
nügendes Gebot dieſelbe wieder erringt. 

Die durch Verbeſſerung des Bodens und Vermehrung 
der Bevölkerung und ihres Wohlſtands gewonnenen Ueber— 
ſchüſſe ſind während der ganzen Pachtzeit in die Taſchen 
der Aſſociation gefloſſen. Die weiteren Folgen ſolcher Ver— 
beſſerungen des Bodens müſſen jedoch auch der Allgemein— 
heit, wenigſtens theilweis, zu gute kommen und dies geſchieht 
durch die Erhöhung des Grundzinſes oder der Pacht 
nach Ablauf des Kontraktes. 

Wie bei den Induſtrieaſſociationen ein Theil der Ge 
winnſtquote ſtets für neue Anlagen zu verwenden iſt, ſo 
bei den Land- und Gartenbauaſſociationen. Es find alſo 
mit den durch Pachterhöhungen gewonnenen Ueber— 
ſchüſſen bei den Land- und Gartenbauaſſociationen neue 
Aſſociationen zu begünſtigen, auf daß immer mehr 
Land zu Garten werden kann und immer mehr Land— 
arbeiter ein erträgliches und angenehmes Daſein 
finden. 

Jeder Menſch muß nächſt der Sorge für die Selbſt— 
erhaltung es ſtets im Gedächtniß behalten, daß er nur ein 
Glied ſeines Volkes und der Menſchheit iſt, daß er 
ſeinem Volke und der Menſchheit die hohe Pflicht 
ſchuldet, zur Verbeſſerung des Allgemeinwohls beizutragen. 

Ein höchſt weſentlicher Beſtandtheil des menſchlichen 
Glücks und Wohlergehens iſt die menſchliche Freiheit, aber 
die Freiheit, die Jeder für ſich will, die muß er 
auch jedem Andern gönnen. Die Gleichberechtigung 
Aller zeigt die Grenze der Freiheit. 

Jedem Einzelnen ſei im Volksſtaat die größte Frei— 


heit gejtattet, aber nur in fo weit er das Wohl feiner 


Nebenmenſchen, nur in ſo weit als er das Allgemeinwohl 
nicht beeinträchtigt. 

Freiheit, die das Allgemeinwohl beeinträchtigt dem All⸗ 
gemeinwohl zu ſelbſtſüchtigen Zwecken entgegen— 
arbeitet, iſt nicht Freiheit, ſondern im Gegentheil nur 
gierige Selbſtſucht und Verbrechen gegen die allgemeine 
Freiheit und Wohlfahrt, nur Willkühr. 

Die größte Freiheit der Entwicklung der Einzelnen muß, 


wie wir ſchon geſagt haben, mit beſtändiger Vermehrung 


des Volkswohlſtandes und mit dem Emporwachſen des idealen 
Volksgeiſtes Hand in Hand gehen, ſo daß alle edleren 
Fähigkeiten und alle Tugenden, die im Menſchen 
ſchlummern, zur Verwirklichung gelangen können. 

Zunehmende Stärkung unſrer Hauptarbeitswerkzeuge, 
d. h. unſerer Geiſter, zunehmende Befreiung von der 
Privatboden-Tyrannei und von der Unterjochung 
durch das Privat-Kapital iſt unſer Ziel. 

Durch Verkürzung des Raums, durch Beſchleuni— 
gung der Bewegung, geben wir der Zeit einen für 
uns größeren Inhalt. 

Wir gelangen dadurch im Verein mit der Entwicklung 
unſerer höheren Geiſteseigenſchaften dahin, daß die Natur 
immer mehr für den Geiſt mitarbeiten kann, daß 
eine vergeiſtigtere Menſchheit die Erde belebt und 
das Erdgeſtirn ſich zu einem immer vollkommeneren 
Geiſtesträger, zum Paradieſe für die Menſchheit 
geſtaltet. Die Organiſirung der Volksinduſtrie für die 
beſonders dafür paſſenden Zweige, und ebenſo der Acker— 
und Gartenbauaſſociationen werden uns mächtig dieſen hohen 
Beſtrebungen näher führen. 


Wir 1 15 daß die Organiſirung des Volksſtaates die 
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Beſeitigung der jetzt in den verſchiedenſten Ländern noch 0 3 
mächtigen Selbitgier-Uebermacht verlangt. Die ſchlimmſten 
Selbſtgier⸗Auswüchſe müſſen verſchwinden, wie einſt die ver⸗ 
kalkten Schlingungeheuer der primären Periode. 

Die vollkommenſte Gleichberechtigung Aller und 


die Umwandlung des Landbeſitzes der Einzelnen 


oder des Grundzinſes in Nationalbeſitz ſind überall 
die durchaus nothwendigen Vorbedingungen eines 
gedeihlichen Völker- und Menſchheitlebens. 

Ohne die Erfüllung dieſer Vorbedingungen iſt 
kein vollendeteres und glücklicheres Völker- und Menſchheits⸗ 
leben möglich und die Menſchenmaſſen bleiben über- 


vortheilt und ausgenutzt. 


XXIV. 


Die Grund- oder Grundzins-Verſtaatklichung verrechklicht und 
verringert den Kapikalfins. 


Wollten wir uns mit dem Alterthum Oſtindiens rück⸗ 
ſichtlich des Kapitalzinſes beſchäftigen, ſo würden wir finden, 
daß in den Geſetzen Menu's circa 900 Jahre v. Chr. der 
niedrigſte Geldzins auf 15 Prozent, der höchſte auf 40 Pro- 
zent per annum geſetzlich feſtgeſetzt wurde. 

Blicken wir auf das alte Rom, ſo erfahren wir, daß für 
geliehene Kapitalien enorm hohe legale Monatszinſen ge— 
zahlt wurden, Zinſen, die ſchon in einem Jahre den Werth 
des geſammten Kapitals überſteigen konnten. 


So ſehr immer die römiſche Geſetzgebung ſich anſtrengte, 


den Zinsfuß herabzudrücken, ſo erreichte ſie dieſen Zweck 
doch nur in beſchränktem Maße. | 

Im Mittelalter wurden nicht mehr jo hohe Zinſen be- 
zahlt als zu den Zeiten der Römer, aber immer noch weit 
höhere Zinſen als heute. Die vielen hierbei auftretenden 
Schwankungen wurden ganz beſonders mit durch die un— 
ſicheren Rechtszuſtände bedingt, denn zu allen Zeiten ſtieg 
der Kapitalszins mit der Unſicherheit der öffent— 
lichen Rechtszuſtände, da hierdurch auch die Kapitals— 
anlagen unſicherer werden. | 

Mit der Aufhebung von Infamien, wie die Sklaverei 
gleicher Racen, welche die Sicherheit aller Verhältniſſe be- 


einträchtigte, mit der Aufhebung der Leibeigenſchaft und 
Bauernunterdrückung, welche das Fundament aller Eigen- 
thumsverhältniſſe auf einem ſo greifbar ungerechten 
Faktor aufbauten, fiel der Zinsfuß für Geldanlagen. 

Hierzu trug in neuerer Zeit auch der geregelte geſetz— 
liche Schutz für ausgeliehene Kapitalien bei, deren Sicherung 
weniger von der Perſon als von der Sache, die als Unter— 
pfand diente, abhängig gemacht wurde. 

Zudem drückte die Papierwirthſchaft, welche die Maſſe 
des zirkulirenden Geldes und die Geldrepräſentation durch 
bedruckte Zettel der verſchiedenſten Art enorm ſteigerte, den 
Zinsfuß herab. 

Man würde ſehr fehlgreifen, wollte man den Kapitalzins 
als etwas durchaus Widerſinniges und Ungerechtes 
darſtellen. 

Für baares Geld, welches man jeden Augenblick und in 
kurzer Zeit ohne Notiz wieder baar zurücknehmen kann, 
wird von Banken und Geldinſtituten wenig oder gar kein 
Zins gezahlt. Zumeiſt erſt, wenn man das Geld wenigſtens 
für drei Monate nicht zurückzieht, erhält man von Geld— 
inſtituten, denen es vermöge der Maſſe ihrer Geſchäfte und 
der ſtets nothwendigen und vorhandenen Baarvorräthe auf 
die Zurückzahlung nicht ankommt und die unterdeß doch 
das Geld benutzten, einen geringen Zinsfuß. 

Je geringer aber die Sicherheit für ein dargeliehenes 
Kapital iſt und je mehr es fich vermöge ſchwerer Realiſi— 
rungsmöglichkeit der Dispoſition des Darleihers ent— 
zieht, um ſo höher iſt der Zinsfuß. 

Im Allgemeinen kann man zuſammenfaſſend ſagen: je 
unciviliſirter ein Land iſt und je mehr unbebauten 
Bodens noch der Bearbeitung entgegenſieht, je un— 
ſicherer die Rechtszuſtände und je ungerechter das 


öffentliche Recht, je ſchwieriger die Realiſation 


einer ausgeliehenen Geldſumme, je länger man ſich 
der Dispoſition über ſein Kapital entziehen muß 
und je dringender der Geldbedarf, um ſo Näher iſt 
der Zinsfuß. 

Wir finden alſo, daß im Zinsfuß von dieſer 


Seite aus betrachtet Gerechtigkeit liegt. Weshalb 


ae 


ſollte ein Menſch verpflichtet werden können, ſich der Dis— 


poſition über ein von ihm erworbenes Kapital für längere 
Zeit und obenein mit irgend welcher Gefahr von Verluſt 


zu entäußern? 

Eine gewaltſame Geſetzgebung, die ſchon von den Völkern 
der alten Welt und ebenſo ſpäter zur Beſchränkung des 
Zinsfußes verſucht worden iſt, hat wenig dauernden Nutzen 
geſchaffen, namentlich wo man nach dieſer Richtung hin zu 
ſchroff vorging, ohne die allgemeinen Verhältniſſe zu verbeſſern. 

Nichtsdeſtoweniger iſt es ſonnenklar, daß durch den 
Zins bei ganz ſicher dargeliehenen Kapitalien, wo von 
einer Gefahr des Verluſtes kaum die Rede ſein 
kann und das Kapital jederzeit leicht zu kündigen und zu 
realiſiren iſt, das Geld ohne alle Arbeit des Kapital- 
verleihers Geld heckt, ſich alſo vermehrt. 

Ebenſo ſonnenklar iſt es, daß der Kapitalverleiher ſich 
vermöge des Kapitalzinſes ohne alle eigene Arbeit die 
Arbeit Anderer erkaufen kann. 

Er kann, wenn er will, als Müſſiggänger dahinlebend, 
Andere für ſich engagiren und ſich abquälen laſſen. 

Das Verbrauchen der Zinſen von durch Arbeit er— 
worbenen Kapitalien würde trotzdem nicht als ungerecht 
gelten können, wenn, nach Aufhebung des Bodenmiß— 
brauchs, die Kapitalien zur Stützung von Arbeits— 
leiſtungen verwendet werden. 


Aber das Verzehren und die Verwendung der Zinſen 
ſeitens der Kapitalsbeſitzer, welche ohne alle eigene Ar— 
beit und zum Nachtheil der Geſammtheit ihre Kapi— 
talien erlangt haben, z. B. durch Land- und Bau— 
ſtellenwucherei, verletzt unſer Gerechtigkeitsgefühl. 

Wodurch iſt es hauptſächlich möglich, daß ſo viele 
Nichtsthuer arbeitslos Privatkapitalien aufhäufen und dann 
als Schmarotzerpflanzen und thatenloſe Verzehrer am Mark 
des Ganzen ſaugen können? 

Es iſt möglich durch die Aufhäufung des privaten 


| Bodenbeſitz-Zinſes und durch das vermöge der Zunahme 


der arbeitſamen Maſſenbevölkerung beſtändige Steigen 
der Grundwerthe. Außerdem aber noch dadurch, daß den 
Arbeitern ihre Arbeit nicht voll bezahlt wird, ſo daß ein 
Theil ihrer Arbeit extra als nicht bezahlte Ueberſchuß— 
arbeit den Privatboden- und Privatkapital-Beſitzern ver⸗ 
bleibt. 

Um uns über dieſe Dinge noch mehr Klarheit zu ver— 
ſchaffen, wollen wir auf die Anfänge der Naturalwirthſchaft 
zurückblicken uud die Frage erwägen: na entſtand denn 
überhaupt der Zins?“ 

Die Naturarbeit und die Menſchenarbeit ſchaffen 
alle Güter. Die Menſchenarbeit richtet ſich ſogar ganz 
weſentlich nach den durch die Naturarbeit geſchaffenen und 
ihr vorgezeichneten Muſtern. 

Eine beſtimmte Entſchädigung für etwas einem Anderen 
zeitweiſe überlaſſenes, alſo ein Nutzungs-, Pacht⸗, Mieths⸗ 
oder Leih⸗Zins wird nun immer nur für Dinge ge— 
währt, welche dem Zinszahler ſeine Arbeit erleichtern 
und angenehm machen helfen. 

Von allen derartigen Dingen iſt aber der Grund und 
Boden mit feinen ſelbſt ſchon durch die Naturarbeit 
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allein erzeugten Produkten der allerurſprünglichſte 


und allerbedeutſamſte Faktor. 

Der Grund und Boden iſt die Urgrundlage aller menſch— 

lichen Arbeit und er bietet uns ſowohl die Urarbeits— 

produkte der Natur, als auch die Fortarbeit der Natur dar. 
Schon mittelſt der Naturarbeit erzeugt der Grund 

und Boden Gegenſtände, deren Verpachtung, Vermiethung 


oder Verleihung dem Pächter, Miether oder Entleiher 
des Bodens Nutzen gewähren können, ſo daß er ſich bereit 
findet, für die Ueberlaſſung dieſes Nutzens einen 


Tribut oder Zins zu zahlen. i 

Dies zeigt uns alſo in wenigen Worten die 
wahrhafte Urſprungsquelle aller Nutzungs-Zinſen, 
in jo weit fie aus der Naturprodukts- und der Natur- 
Arbeit fließen. | / 


Bei Völkern, deren gewaltthätige Individuen ſich noch 


nicht den Grund und Boden für ſich zum Privat-Eigenthum 
angemaßt haben, giebt es daher auch noch gar keinen 
wirklichen Zins, ſelbſt wenn die erjagten, im Waſſer ge— 
fangenen oder eingeſammelten Naturarbeits-Produkte ſchon 
ausgetauſcht werden. Man tauſcht eben hierbei 
eigentlich nur die auf das Jagen, Fiſchen und Ein— 
ſammeln verwendete Menſchenarbeit aus, da die 
Naturgüter ſelbſt noch Allen gehören. 

Von dem Augenblicke an aber, wo der Grund und 
Boden und die Macht über ſeine Produkte in die 
Hände einzelner übergegangen iſt, verlangen dieſe für 
die Ueberlaſſung der Nutzung der Naturgüter an 
Andere eine Entſchädigung, und dies iſt der wahre 
Urſprung alles deſſen, was als Zins bezeichnet 
wird, der Zins iſt anfänglich nur Bodenprodukts⸗Zins, nur 
Naturarbeits⸗Reſultat. 


Außerdem was die Naturarbeit an Holz, Früchten, 
Fiſchen ꝛc. unmittelbar dem Menſchen darbietet, gewährt ſie 
ihm jedoch, wenn er ſeine Arbeit mit der ihrigen zu ver— 
einen beſtrebt iſt, ſehr bedeutende Ueberſchüſſe. 

Die Naturarbeit erzeugt im Verein mit der Menſchen— 
arbeit weit mehr Produkte als der Arbeitende für ſich ſelbſt 
verzehren kann und dieſer Ueberſchuß ermöglicht es dem 
Leiher, für die Bodennutzung einen noch höheren Tribut 
oder Zins zu zahlen. 

Wenn derjenige, der ſich zum Eigenthümer eines Waldes 
fruchtbaren Landes, fiſchreicher Gewäſſer, goldreichen San— 
des ꝛc. ꝛc. gemacht hat, Theile ſeines Eigenthums An— 
deren zur Nutzung überläßt, ſo kann er daher allein 
ſchon durch die an ihn zu zahlenden Grundzinſen 
dauernd im Ueberfluß leben, wie noch heute ſo viele Groß— 
grundeigenthümer. 

Man braucht alſo, wenn man die Dispoſition über 
Grund und Boden hat, gar nichts zu thun, mit der 
wachſenden Bevölkerung finden ſich immer mehr Menſchen, 
die gerne gegen dauernde Tribut- oder Grundzins⸗ 
Zahlung den Grund und Boden bewirthſchaften. 
Selbſt die Waſſerkraft und Mineralien geben dann bedeu— 
tende Zinſen. 

Dies iſt immer noch der Haupturſprung des Ein— 
kommens der ihre Einkünfte nach Tauſenden pro Tag 
zählenden engliſchen und anderen Großgrundbeſitzer, 
mögen fie dieſem oder jenem Lande angehören. Die Natur- 
arbeit im Verein mit der Menſchenarbeit ſchafft den Boden— 
eigenthümern ihre Einkünfte. 

In ſolcher Weiſe entſchleiert ſich uns alſo die bis jetzt 
noch in keinem volkswirthſchaftlichen Werke richtig beant— 
wortete Frage: „Wie entſtand denn überhaupt der Zins?“ 


Und durch die Beantwortung dieſer Frage ergiebt fich 
auch in einfachſter Weiſe die Beantwortung der anderen 
Frage: „Wie entſtand denn bereits bei noch vor— 
herrſchender Naturalwirthſchaft die Aufhäufung 
von Privatkapitalien?“ 

So einfach liegen die Dinge bei unbefangener Anſchauung. 

Gerade um die Zinſen ſowohl, wie auch die Auf— 
häufung von Privatkapitalien zu ſteigern, degradirte 
man die arbeitenden Menſchenmaſſen zu Sklaven, Leibeigenen 
Rund ganz abhängigen Lohnknechten und pfropfte dieſe 
Extra-Nutzung auf das angemaßte Grundeigenthum. 

Der Grundzins repräſentirt diejenige Arbeit, 
welche die für ſeine Produktionszwecke vom Men— 
ſchen unterſtützte Naturarbeit ihm leiſtet. 

Wenn nun das Geheimniß der Zinszahlung und der 
Aufhäufung von Privatkapitalien im Privat-Grundeigen— 
thum und der Benutzung der Mithülfe der Natur— 
arbeit ſeinen Aufſchluß findet, ſo kommt hierzu noch die 
den Sklaven, Leibeigenen und Lohnknechten nicht entſchä— 
digte Ueberſchußarbeit. 

Bei der Umwandlung des Grundeigenthums der Ein— 
zelnen in Geſammtheits-Eigenthum oder bei der Verſtaat— 
lichung der Grundrente wird es aber der Geſammtheit mög— 
lich ſein, ſich ſelber nicht nur die Erträgniſſe der 
Naturarbeit und den mit der ſteigenden Bevölkerung ſich 
mehrenden Bodenwerth, ſondern auch den Werth der 
jetzt nicht bezahlten Ueberſchußarbeit in die eigene 
Taſche fließen zu laſſen. 

Das Volk kann ſich alſo in dieſer Weiſe den 
vollen Arbeitswerth aller ſeiner Arbeit ſichern. 

Es kann überhaupt als der größte Kapitaliſt im Staate 
durch eine geſchickte Verwaltung die Aufhäufung unge— 
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recht erworbener Privatkapitalien immer unmög— 
licher machen. Ebenſo vermag es den Zinsfuß für ganz 
ſicher dargeliehene Kapitalien immer mehr zu verringern. 

Der Zinsfuß für zu Nutzen bringenden Unternehmungen 
oder ſogar mit Gefahr des Verluſtes dargeliehene und 
zur Arbeit verwendete Kapitalien wird dabei dennoch nicht 
aufhören. 

Legt man z. B. privatim ſein eigenes oder geliehenes 
Geld für gemeinnützige Induſtrieunternehmen an, oder für 
die Erforſchung noch unbekannter Länder, für Entdeckung 
mineraliſcher Schätze, für naturwiſſenſchaftliche und techniſche 
Experimente 2c., jo iſt es nur gerecht, daß diejenigen, welche 
dergleichen Unternehmungen ſtützen und wagen, deren Nutzen 
ſchließlich doch immer am meiſten der Allgemeinheit zu— 
fällt, für ihre nützliche Verwendung und für ihr Wag— 
niß des Geldes Vortheile gewinnen können. Das iſt eine 
beſſere, nützlichere Lotterie als das gedankenloſe Zahlenlotto. 

Ebenſo iſt es nur gerecht, daß derjenige, der ſich durch 
Fleiß und Sparſamkeit ein kleines Privatkapital er- 
worben hat, von der ſchweren Arbeit endlich einmal aus— 
ruhen und ſich ſein Leben dadurch erleichtern kann, daß er 
friſcheren Kräften ſein Geld gegen Zins zu Unternehmungen 
darleiht. 

Da nach der Beſitzergreifung des Grund und Bodens 
durch die Nationen oder der Grundzins-Verſtaatlichung 
allerſpäteſtens binnen 50 Jahren alle Schulden der Nationen 
abbezahlt ſein werden und alle Aecker und Baugründe dem 
Staate dann ſchuldenfrei gehören, oder die auf dem 
Grundbeſitz haftenden Grundrenten jede weitere Belaſtung 
ausſchließen, ſo fallen durch dieſe Beſitzveränderung die 
zinstragenden Privathypotheken, die jetzt auf Grundbeſitz 
und Häuſern laſten, von ſelber fort. 
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Dieſe Hauptmethode, Geld ſicher auf Zins an— 


4 zulegen, wird alſo verſchwinden und ein mächtiger 


Uebelſtand hierdurch gehoben ſein. 
Ebenſo iſt es mit den Eiſenbahnen. Sind dieſe Staats- 
bahnen geworden und nach und nach amortiſirt, ſo bleiben 


der Privatunternehmung nur noch ſolche Bahnen zum Be— 


ſitz und Bau, die der Staat nicht in Angriff nehmen wollte, 
und auch hier läßt ſich ein allmäliger Amortiſationsmodus 
finden, wodurch ſie ſchließlich binnen 100 Jahren dem Staat 
zufallen müſſen. 

Wenn man in England faſt alle Häuſer auf Amortiſa⸗ 
tion baut und ſich trotzdem die zahlreichſten Bauunterneh⸗ 
mer finden, die doch noch ihren Privatvortheil haben, ſo 
wird man auch Eiſenbahnen auf Amortiſation bauen 
können. 

Iſt die jetzige Art der bequemen zinstragenden 
Kapitalanlagen in ganz ſicheren Hypotheken un— 
möglich geworden, ſo wird man flüſſige Kapitalien in weit 
größerem Umfang als bisher zu Arbeitsunternehmungen 
aller Art, die ein Riſiko involviren, verwenden und zuletzt 
durch die dabei gemachten Erfahrungen und Verbeſſerungen 
doch immer der Arbeit und dem induſtriellen Fortſchritt 
dienen. Die anſcheinende Feindſchaft zwiſchen Arbeit und 
Kapital iſt dann für immer gehoben, ſie ſind hi Freunde 
geworden und ſtützen ſich gegenſeitig. | 

Die Tendenz, die ſich in der Geſchichte der Vergangen— 
heit dokumentirt, den Zinsfuß für ſichere Darlehen immer 
mehr zu verringern, wird ſich alſo in Zukunft durch die 
Umwandlung des Grundbeſitzes oder der Grundrenten und 
durch das Entſtehen einer wahren Volksinduſtrie in pro— 
greſſivem Maßſtabe bewähren. 


Der Zins für ſichere Darlehen wird ſich auf weit we⸗ 


niger Anlagen beſchränken müſſen als heute, und ſeine 
Höhe wird ſich zudem auf ein Minimum reduziren zum 
Wohl aller Arbeitenden, d. h. zum Wohl der ganzen rieſigen 
Mehrzahl des Volkes, und doch noch denjenigen, die ſich 
durch fleißige Arbeit Privatkapital erworben haben, 
eine Extra-Prämie gewähren. 

Wir wollen hier Einiges über das Bankweſen an— 
reihen. Längſt ſind die Zeiten dahin, wo „Bank“ die Bank 
des venetianiſchen oder genueſiſchen Wechslers bezeichnete, 
auf der er verſchiedene Münzſorten ausgeſtellt hatte, die er 
gegen andere Münzſorten dem Kaufmann, dem Kreuzfahrer 
und Anderen umwechſelte. 

Rieſige Inſtitute von unter ſich abweichender Organi— 
ſation und Funktion wurden nach der urſprünglichen höl— 
zernen Wechslerbank auch Bank genannt, zuerſt in Venedig 
und Genua, dann in anderen Orten und Staaten. 

Jetzt haben wir eine ganze Reihe ſehr verſchiedenartiger 
Banken, von denen uns hier beſonders die Territorial— 
banken, die ſtädtiſchen Hypothekenbanken und die 
Zettelbanken intereſſiren. 

Bei den Territorialbanken, die beſonders in Nord— 
deutſchland floriren, vereinigen ſich viele Gutsbeſitzer einer 
Provinz und ihre vereinten Liegenſchaften dienen den Gläu— 
bigern der Bank als Zahlungsgarantie. Jedes Gut kann 
nun zu einem gewiſſen Theil ſeines abgeſchätzten Werthes 
von der Bank Hypothek erhalten und da die zinstragenden 
Hypothekenpfandbriefe der Bank ſtets Börſencours haben, 
alſo immer in Geld verwandelt werden können, ſo braucht 
die Territorialbank verhältnißmäßig geringe Baarkapi— 
talien um ihre Operationen durchzuführen. 

Die Zinſen der Pfandbriefe werden von den Zinſen be— 
zahlt, welche die Gutsbeſitzer für die ihnen von der Bank 


gewährten Hypotheken an die Bankkaſſe einzahlen müſſen. 
Die durch Operationen mit den Baarvorräthen der Bank 
erworbenen Ueberſchüſſe werden zur graduellen Amorti— 
ſation der Hypotheken verwendet, ſo daß die Gutsbeſitzer 
nach einer gewiſſen Reihe von Jahren ganz ſchulden— 
frei werden können. 

Die Territorialbanken werden ſelbſtverſtändlich, nachdem 
aller Grundbeſitz Nationalbeſitz geworden iſt, in die Hände 
der Volksgüter⸗Verwaltung übergehen. 
| Sie werden zum Theil je nach den Umständen auf- 
gehoben werden, zum Theil ganz in ähnlicher Weiſe wie ſie 
jetzt die auf den Landgütern haftenden Schulden nach und 
nach amortiſiren, ſo auch der Volksgüter-Verwaltung dazu 
dienſtbar ſein können, die auf dem Grund und Boden haf— 
tenden Volksſchulden, die zur Entſchädigung der Einzelbeſitzer 
z. B. in Pfand⸗ oder Hypothekenbriefen gezahlt wurden, 
nach und nach zu amortiſiren. 

Die ſtädtiſchen Hypothekenbanken, welche Hypo— 
theken auf Häuſer ausleihen, werden in ähnlicher Weiſe 
ſich umgeſtalten müſſen, wie es jetzt ſchon einige derartige 
Banken nach dem Beiſpiel der Territorialbanken gethan 
haben. Sie werden nämlich die den Hausbeſitzern geliehenen 
Kapitalien, dadurch daß ſie einen etwas höheren Zinsfuß 
nehmen und zudem mit den vorhandenen Baarvorräthen ar— 
beiten, in zwanzig, dreißig, fünfzig 2c. Jahren amortiſiren. 

Hierbei haben ſie natürlich auf den Termin Rückſicht zu 
nehmen, wo die Jahre ſich vollenden, nach deren Ablauf 
zufolge der neuen Geſetze die Nation ſchuldenfreie Be— 
ſitzerin der Häuſer wird, wenn dies in dieſer 1 be⸗ 
ſtimmt worden iſt. 

Wir kommen jetzt zu den ſo wichtigen Zettelbanken. 
Sie wurden von den mit Geldſummen bedrückten Papier⸗ 
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zetteln, die ſie ausgeben, jo genannt, ſie find alſo Banknoten⸗ 
banken. 

Die bedruckten Papiere der Territorial- und 
Hypothekenbanken betreffen meiſt Summen von wenigſtens 
300 Mark, ſie circuliren auch nicht bei gewöhnlichen Be— 
zahlungen als baares Geld, ſondern ihr Werth hängt vom 
Börſencours ab und die Banken haben regelmäßig die Zinſen 
zu zahlen, ſonſt würden ihre Papiere ſofort ſich ent— 
werthen. 

Das Privilegium der Zettelbanken iſt aber ein noch weit 
ausgedehnteres. Ohne auf die vielſeitigen Geſchäfte Rückſicht 
zu nehmen, die dieſe Banken dadurch treiben, daß ſie Wechſel 
discontiren, d. h. vor dem Fälligkeitstermin gegen eine Zins— 
entſchädigung (Disconto) ausbezahlen, auf Hypotheken, Eiſen⸗ 
bahnaktien ꝛc. verzinsbare Darlehen geben ꝛc., wollen wir 
nur den Hauptcharakter der Zettelbanken ins Auge 
faſſen, der eben darin beſteht, daß fie bedrucktes Pap ier 
ſtatt baaren Geldes auszugeben und circuliren zu 
laſſen die Erlaubniß haben. 

Die Banknotenbanken dürfen nun freilich nicht etwa 
ganz nach ihrem eigenen Gutdünken Banknoten aus⸗ 
geben, aber je nach dem Privilegium, das ihnen vom Staat 
bewilligt iſt, können ſie bis zu einer gewiſſen Höhe Bank⸗ 
noten ausgeben, wenn deren Betrag z. B. zu / durch baares 
Geld und der Reſt durch hypothekariſche und andere Sicher— 
heiten gedeckt iſt. Oder ſie dürfen bis zu einer gewiſſen 
Höhe Banknoten ausgeben, wenn 7 des Werthes der Bank— 
noten in baarem Gelde zur Deckung derſelben vorhanden iſt. 
Bleiben wir bei erſterem Beiſpiel ſtehen. Hat eine ſolche 
Bank 6 Millionen Mark baar liegen und außerdem für 
18 Millionen ihr Zinſen eintragende Hypotheken und darf 
demnach für 24 Millionen Mark Banknoten ausgeben, ſo 


ſind dadurch der Bank 18 Millionen Mark baares Geld 
geſchenkt, mit denen ſie geſchäftlich frei operiren 
und davon additionelle, neue Zinſen erwerben kann. 
Zum Zinsfuß von 5 PCt. würden alſo der Bank von dieſen 
18 Millionen Mark 900,000 Mark Zinſen jährlich zufallen, 
für die ſie kaum irgendwie zu arbeiten braucht.“ 
Nehmen wir das zweite Beiſpiel, demgemäß ſich das 


Privilegium der Bank fo geſtaltet, daß ſie nur 23 des 


Werthes der durch ſie in Umlauf geſetzten Banknoten in 
baarem Gelde vorräthig zu haben genöthigt iſt und hat 
ſie 180 Millionen Mark in Banknoten im Umlauf, wofür 
ſie alſo nur 120 Millionen Mark baar in Depoſito zu halten 
hat, ſo ſind ihr durch das Privilegium 60 Millionen 
Mark geſchenkt. Mit dieſen 60 Millionen Mark kann 
ſie ſo gut wie mit baarem Gelde Geſchäfte treiben. 
60 Millionen Mark tragen ihr zum Zinsfuß von 5 PCt. 
jährlich 3 Millionen Mark Zinſen für die ſie gar nichts 
zu thun braucht. Zur Vereinfachung der Beiſpiele unter⸗ 
werfen wir die Nebenprivilegien ſolcher Banken keiner 
weiteren Betrachtung. 

Sind nun Privatleute, z. B. ein Conſortium von Ban⸗ 
quiers und Kaufleuten, ermächtigt, Zettelbanken zu errichten, 
wie dies früher faſt in allen Staaten Gebrauch war, ſo 
dienen dieſe Banken hauptſächlich dazu, Kapitaliſten noch 
mehr zu bereichern und die Arbeitermaſſen, welche 
die mühelos eingeſtrichenen Zinſen erarbeiten müſ— 
ſen, noch mehr herabzudrücken. 

Wenn alſo durch die vermöge der Bank in Siehukmtione 

gebrachten Banknoten auch oft Arbeiten ermöglicht wer— 

den, die bei deren Bezahlung in baarem Gelde nicht mög— 

lich ſein würden, jo fällt die Wucht der Zinſenerar⸗ 

beitung jet dieſe e in I Inſtanz 
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doch immer der Arbeit zur Laſt. — Durch dieſe In— 
ſtitute in Privathänden werden alſo die Reichen immer 
reicher und die Armen doch ſchließlich immer ärmer 
und bedrückter. 

In den vereinigten Staaten von Nordamerika, wo ſehr 
viele Privatbanken mit theilweis ſehr geringen Garantien 
exiſtiren, iſt ihr Schaden, jo ſehr er er auch mitunter her- 
vorgetreten iſt, nur dadurch geringer, daß derſelbe bei 
dem noch vorhandenen Ueberſchuß an Ländereien 
und der gewaltigen Produktionskraft des Landes 
und bei dem beſtändig vorliegenden Bedürfniß neuer Arbeits⸗ 
unternehmungen für jetzt noch weniger gefühlt wird. 

In Staaten, die noch autokratiſche Militärſtaaten ſind 
und wo das Bankprivilegium in den Händen der Regierung 
ruht, können die Banken dem Staate bei Staatsſtreichen der 
Regierung, bei gegen den Willen des Volkes unternommenen 
Kriegen ꝛc. bedeutende Unterſtützung gewähren, eine Unter- 
ſtützung, die ein Volksfreund nur verpönen kann. 

Die gute Seite der Banknotenbanken iſt alſo die, daß 
ſie im Fall ſie die als Banknoten cirkulirenden mit Zahlen 
bedruckten Papierzettel nicht über Gebühr vermehren, da- 


durch große und wichtige Arbeitsunternehmungen 


fördern helfen können, die ſchlechte Seite die, daß ſchließ⸗ 
lich der Arbeiterſtand für die Zinszahlung der künſtlich ge⸗ 
ſchaffenen Kapitalien zu ſeinem Nachtheil aufkommen muß. 

So lange die Banken nicht der Geſammtheit gehören, 
fällt den arbeitenden Maſſen alſo nur der augenblickliche 
Arbeitslohn, nicht aber der aus den Arbeitsunter— 
nehmungen entſpringende Renten- und Ueberſchuß— 
vortheil zu. 

Aus dem Geſagten ergiebt ſich klar, daß in jedem ge- 
ordneten Staate Privatleuten nicht die Errichtung von 


Zettelbanken gejtattet werden kann und daß dieſe Banken 
nur der Geſammtheit ſelbſt gehören dürfen. 

Die Volksverwaltung hat alſo in allen Staaten für die 
Errichtung einer Staats⸗Zettelbank, einer Reichs⸗Hauptbank 
mit vielverzweigten Filialen, zu ſorgen, ſo daß neue für 
das Volkswohl wichtige Unternehmungen und die 
materiellen Intereſſen des Volkes in jeder Weiſe 
gefördert werden. Selbſtverſtändlich dürfen die Vortheile 
eines ſolchen Inſtitutes nicht privilegirten Privataktio— 
nären zufallen. 

Daß auch bei den National⸗-Banken ein weiſes Maaß⸗ 
halten im Notenausgeben nothwendig iſt, um den Credit der 
Bank nicht herabzudrücken, iſt ſelbſtverſtändlich. 

Die Zettelbanken, welche jetzt zumeiſt entweder In⸗ 
ſtrumente in den Händen der autokratiſchen Militärſtaaten 
oder Bereicherungsanſtalten für Privatkapitaliſten 
ſind, werden ſich in ſolcher Weiſe zu wirklichen Volks— 
wohlanſtalten umformen, zu Anſtalten, deren Ge— 
winnſte und Vortheile dem Wohl der Millionen 
außerordentlich viel nützen und zur gerechten Rege— 
lung der National-Geſchäfte und des Zinsfußes 
ſehr viel beitragen können. . in dieſem Sinne 
ſollten alle Nationen haben. 

Wir können unſere Betrachtungen über den Urſprung 
des Zinſes und die Umgeſtaltung, Verrechtlichung und Ver⸗ 
ringerung des Kapitalzinſes nicht ſchließen, ohne noch auf 
einen weiteren in Ausſicht ſtehenden Hauptvortheil aufmerkſam 
zu machen. 

Es iſt bekannt, daß in Oeſtreich, in Italien, in den La 
Plata⸗Gebieten, in den vereinigten Staaten von Nordamerika 
jahrelang faſt der ganze innere Verkehr durch bedruckte 


Papierzettel . wurde, ohne daß beſondere Stö— 
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rungen entſtanden oder die Preiſe der im Inland erzeugten 
Lebensmittel ꝛc. hinaufgepreßt werden konnten. | 
Dies war möglich trotzdem die für die bedruckten Papier⸗ 
zettel gebotene Sicherheit in ihrem Kernpunkt eine ſehr ſchwan⸗ 
kende war, doch genügte die Autorität der Staaten, um dieſes 
Zahlungsmittel für den inneren Verkehr als genügend gut 
erſcheinen zu laſſen. | 

Im internationalen Verkehr waren zwar die Papierzettel 
nur gegen Verluſt verwerthbar und nur gegen Agio war 
das hierfür nöthige Gold und Silber zu erhalten. 

Hätten aber die Zettel eine wirklich ſichere Unter- 
lage gehabt, ſo wären ſie auch im internationalen 
Verkehr al pari genommen worden. 

Wenn z. B. eine Pfundſterling⸗Note an repräſentirendem 
Werth einer Zwanzigmark-Note, bei Sicherung der Unter⸗ 
lage für beide, ganz gleich wäre, ſo würde man eben ſo gern 
die Zwanzigmark-Note in England, als die Pfundſterling⸗ 
Note in Deutſchland als Zahlungsmittel annehmen. 

Nun ſind bedruckte Zettel, die den Grund und Boden, 
alſo das eigentliche Grundkapital, oder auch nur die 
Zinſen dieſes enormen Grundkapitals repräſentiren, 
jedenfalls die beſten und ſicherſten Werthzeichen. 

Die Entbehrlichkeit des ungeheuren Aufwandes für Gold— 
und Silbermünzen als Hauptwerthzeichen ergäbe ſich dann 
von ſelbſt. Und in welcher trefflichen Weiſe könnten ſomit 
die Staaten das Stammkapital des Volkes mittelſt der es 
repräſentirenden Zettel, ganz und gar zum Circulations⸗ 
und Zahlungsmittel und zum Freund und ae all⸗ 
nütziger Arbeiten umgeſtalten? 

Man ſieht, welche Zukunftsausſichten ſich in ſolcher Weiſe 
den Völkern eröffnen, welche die Verfkan tic tz der Grund⸗ 
zinſen durchgeſetzt haben. 


XXV. 


Die Enkſtehung und Pernichkung der furchkbarſten 
Hölker-Seuchen. 


Zu den entſetzlichſten Elendsſymptomen gehören die 


Seuchen, die epidemiſchen Krankheiten. 


Der Zuſammenhang der Seuchen mit den ſittlichen und 
geiſtigen Lebensbedingungen der Völker ergiebt ſich für jeden 
ernſteren Beobachter faſt wie von ſelbſt. 

Ja man könnte verſucht ſein bei den epidemiſchen Krank⸗ 


heiten überhaupt zuerſt an die epidemiſchen Geiſtes— 


verirrungen der Völker zu denken. 


Werden denn nicht zweifellos ganze Bevölkerungen künſt— 
lich zu einer oder der andern Art ſchrecklichen Ber fine 
großgezogen?! 

Wenn z. B. die Wittwe des Hindu glaubt, daß ſie 


weil ihr Gatte ſtarb, um ihre Seligkeit nicht zu verſcherzen, 
ſich unbedingt zum Verbrennungstode ins Feuer ſtürzen 


müſſe, ſo iſt das eine Art von Irrſinn, der ſich einer 
ganzen Bevölkerung bemächtigt hat. 
Herrſcht ferner die Lehre unter den Hindus, daß ein 


Menſch aus einer niederen Kaſte, der einen Brahminen nur 


mit einem Strohhalm anzurühren wagt, ſich dadurch der 
ſchwerſten Sünde und Strafe ſchuldig macht und wird dieſe 
Lehre vom ganzen Volke geglaubt, ſo iſt das ebenfalls eine 


künſtliche Geiſtesverkrüpplung, die der Irrſinnig 
keit m. iſt. 
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Ebenſo iſt die Verachtung, die man in Oſtindien für die 
Sudras hegt, welche die Geſammtzahl der arbeitenden Klaſſen 
umfaſſen, die auf drei Viertheile der Hindubevölkerung ge⸗ 
ſchätzt werden, ein durch die Erziehung, den Gehirnen ein⸗ 
gepflanzter Irrſinn. 

Die Wallfahrten, die der Hindu für ſein Seelenheil 
unternehmen zu müſſen glaubt und die in ihrem Gefolge 
ſo viel Jammer, Noth, Elend, Ausſchweifung, Laſter und 

Seuchen bedingen, ſind ebenfalls die Folgen eines ihm künſt⸗ 
lich eingeimpften Irrſinns. 

Mit dem Mohamedaner iſt es nicht beſſer. Wenn der 
Mohamedaner glaubt, daß er, um in ſein Paradies zu 


kommen, nach Mekka wandern müſſe und die großen Wall⸗ 


fahrten unternimmt, die ebenſo wie die Wallfahrten nach 
Kerbelah und Nedjef ſo oft ſchon den verheerendſten Krank— 
heiten Urſprung und Verbreitung gegeben haben, ſo iſt das 
nicht minder ein ihm künſtlich anerzogener Irrſinn. 

Wie ſich viele päpſtliche Betrüger und die Jeſuiten von 
jeher bemüht haben, gemachte Heilige und Götter anrufend, 
das Volk zu verirrſinnigen, iſt jedem Gebildeteren be⸗ 
kannt. N 

Manche katholiſche wie proteſtantiſche Staaten hielten es 
für nothwendig, durch beſondere Geſetze ihre Bevölkerungen 
gegen die tollſten Auswüchſe es Geiſtesverbrutaliſi— 
rungen zu ſchützen. 

Sie unterſagten die im Selbſtgier-Intereſſe des 
Römlingsthums dem Volke als nöthig vorgeheuchelten 
Wallfahrten, unterſagten die Ablaßgelder und beſchränkten 
den horriblen Geldſchwindel, der mit vermeintlichen Reliquien 
und Heiligenbildern getrieben wurde. 

Noch heute wäre es nothwendig, die Bevölkerungen gegen 
die Verirrſinnigung durch Römlinge und Blindglaubens⸗ 
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2 Zeloten zu ſchützen. Weiß nicht jeder Denkende, wieviel 


des Irrſinns noch in den künſtlich irregeleiteten 
Volksmaſſen ſteckt!? 

Durchforſchen wir die verſchiedenen Kategorien des Irr⸗ 
ſinns der Völker, jo finden wir als Haupturſachen den 
beſitzgierigen pfäffiſchen und despotiſchen Druck. 

Es iſt faſt unglaublich, was verblendete und pfiffig⸗ 
betrügeriſche Pfaffen in Betreff der geiſtigen Verthie— 
rung der Menſchen geleiſtet haben. 

Es iſt ebenſo unglaublich, und man braucht hierbei nicht 
nur auf China und Aſien zu verweiſen, was der politiſche 
Despotismus in Bezug auf die Ideenverkehrung und 
Verwahnſinnigung der Menſchen ſchon zu Stande ge— 
bracht hat. 

Partielle Verwahnſinnigung führt aber stets auch 
leibliches Elend mit ſich. Ohne geiſtige Geſundheit 
feine Geſundheit der Bolfsleiber.. 

Der geiſtig verkrüppelte Menſch pflegt faſt immer 
auch körperlich und in Bezug auf feine Umgebung unrein⸗ 


lich zu ſein; er wird daher viel leichter krank und 
weiß ſich überhaupt weit weniger gegen Krankheit zu ſchützen, 


als der an Reinlichkeit gewöhnte denkende Menſch. 
Somit haben wir auf dem ganzen Erdboden die höchſt 


merkwürdige Erſcheinung, daß wir die Sterblichkeit und die 


Intenſität der leiblichen Epidemien und Volkskrank— 
heiten gewiſſermaßen ſchon beſtimmen können, wenn wir 
den kirchlichen und den politiſchen Zuſtand eines 
Landes kennen. f 

Diejenigen Völker, die kirchlich und despotiſch 
am meiſten verirrſinnigt ſind, haben auch die fürch— 
terlichſten Volksepidemien und die bei weitem größte 
Sterblichkeit! 
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Das iſt ein Satz, der ſich ſelbſt bis in feine Abſtufungen 
hinein beweiſen läßt. | 

Die Unterfuchungen, die auf Veranlaſſung des englischen _ 
Parlaments von den bedeutendſten Aerzten angeſtellt wor 
den ſind, weiſen ſelbſt für Europa dieſe Schattirungen nach. 

Man ſollte z. B. vermeinen, daß das europäiſche Ruß⸗ 


land mit ſeinen weiten Steppen eine geſunde Bevölkerung 


beherberge, daß die mittlere Lebensdauer dort eine längere 
ſein müſſe, als in der dichten Bevölkerung Englands. 

Aber dies würde ein Fehlſchluß ſein, denn von je 1000 
Menſchen ſterben in Rußland jährlich faſt doppelt ſo 
viel als in England, was alſo in Bezug auf religiöſe, po— 
litiſche und ſoziale Freiheit für England ſpricht. 

In Nordamerika zeichneten ſich früher die Neuengland⸗ 
Staaten vor anderen Staaten und namentlich auch vor den 
Sklavenſtaaten durch günſtige Geſundheitsverhältniſſe aus. 

Hierher wurden einſt die ſogenannten „Pilgerväter“ um 
ihrer geläuterten Religion willen getrieben. Sie waren der 
„hölliſchen Ketzerei“ ſchuldig, die Dreieinigkeitslehren zu ver- 


werfen, Chriſtus nur als einen inſpirirten und hochbegabten 


Menſchen anzuſehen und nur an einen „Gott“ zu glauben. 

Aber gerade aus ihnen bildete ſich eine aufſtrebende, 
fleißige Bevölkerung heran, die frühzeitig für Schulen 
und gute Wege ſorgte, und deren Geſundheitsverhält— 
niſſe ſich trotz ungünſtiger klimatiſcher Umſtände in 
Harmonie mit der Geiſtesläuterung und Wohl— 
habenheit außerordentlich günſtig geſtalteten. 

Kurzum, im Allgemeinen ſtellt es ſich als Erfahrungs- 
ſatz heraus: je freier eine Nation iſt, je weniger durch 
kirchlichen und politiſchen Druck und durch Selbſtgier-Herr⸗ 
ſchaft ausgeſogen und verdummt, je weniger in ihrem 
Denken verkrüppelt und verirrſinnigt und je mehr 
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geiſtig ausgebildet, um ſo wohlhabender, reinlicher 


und geſunder iſt dieſe Nation! 

Alſo ſchon unſerer Geſundheit wegen ſollten 
wir der durch die Vernunft erkannten Freiheit, der 
Bildung und der Wohlhabenheit nachſtreben! 

Nach dieſem kurzen Hinblick auf den Zuſammenhang 
der geiſtigen und leiblichen Krankheiten, will ich einzelne 
leibliche Seuchen näher ins Auge faſſen. 

Wenn wir darnach ringen, die Entſtehungsurſachen der 


Seuchen zu erkennen und ſie auszurotten, ſo iſt es wichtig, 


hierbei zuerſt auf die ſchlimmſten aller Seuchen unſere 
Beobachtungen zu richten. 0 

Gelingt es uns, die Entſtehungsurſachen und die 
Vernichtungsmittel für die ſchlimmſten Seuchen zu 
finden, ſo können wir um ſo ſicherer auf eine erfolgreiche 
Ausmärzung der untergeordneteren hinarbeiten. 

Fangen wir zum hochbelehrenden Beiſpiel mit der ge— 
fürchtetſten aller Seuchen an, die für mehr als ein Jahr- 
tauſend viele Völker Aſiens, Afrikas und Europas geſchreckt 


. und geplagt hat, mit der Peſt. 


Die Peſt. 


Die orientaliſche oder Bubonenpeſt ließ ſich weder 


durch die Winterkälte, noch durch die Sommerwärme der 
meiſten Länder aufhalten. 

Sie drang tief landeinwärts, z. B. bis nach Moskau, 
erſtreckte ſich bis an die Küſten der Oſt- und Nordſee, trat 
zu wiederholten Malen in England auf und gelangte ſogar 
bis nach Island. 

Während ſie in ihren Verheerungszügen durch Europa 
die entlegenſten Punkte berührte, durchwüthete ſie ebenſo 


viele Länder Aſiens und Afrikas. Sie war die mörderiſchſte 
aller Krankheiten. 

Die Lymphdrüſen des Körpers ſchwellen bei den Peſt— 
erkrankten zu großen Eiterbeulen an, und in der Regel 
wird der Zuſtand bald derartig, daß der Körper der Blut- 
vergiftung erliegt. 

Nichtsdeſtoweuiger war dieſe durch ſo viele Jahrhunderte 
und bis gegen die Mitte dieſes Jahrhunderts die Völker 
plagende Seuche eine von den Menſchen ſelber hervor— 
gerufene, eine künſtlich erzeugte Seuche. 

Statt aber ihren Urſprung zu erforſchen, ſchrieb man 
ſie der allgemeinen Erdatmoſphäre zu, oder gar der zur 
Strafe für die Menſchen vom Himmel her vergifteten Luft. 

Man ordnete Prozeſſionen an und öffentliches religiös 
ſein ſollendes Schaugepränge, um den Zorn der Gottheiten 
zu beſänftigen. 

Die Menſchen ſelber aber hatten ſich die Luft 
vergiftet, nicht der Himmel. 

Allen Laſtern der Menſchen und Völker folgt natur- 
gemäß die Strafe, und ſo auch der geiſtigen Verkommen⸗ 
heit der Menſchen und Völker, die hierin dem Laſter ganz 
gleich iſt, denn eben der geiſtigen Verkommenheit ent— 
ſprießen ja unzählige Fehler und Laſter. 

Ohne die in meiner Jugend von mir unternommene 
Bereiſung und Durchforſchung der Hauptpeſtorte Europas, 
Aſiens und Afrikas, und meine Studien über die Peſt“) 
näher auseinanderſetzen zu wollen, will ich hier nur einige 
Reſultate kurz erwähnen. 


) Vergl. „Krankheiten-Vernichtung.“ Hygieniſche Lehre der Ent⸗ 
ſtehung, Verhütung und der Wege zur Ausrottung vieler der furcht⸗ 
barſten Krankheiten. Zweite allgemein verſtändliche und bereicherte 


Auflage von A. Th. Stamm. 1881. Verlag von Caeſar Schmidt, Zürich. 


Ganz beſonders ſeit der großen juſtinianiſchen Peſt, 
welche vom Jahre 542 bis 594, alſo durch mehr als ein 
halbes Jahrhundert wüthete, hatte die Peſt wiederholentlich 
weite Ländermaſſen und faſt alle Theile der alten Welt durch- 
ſeucht. 

2 Nach endlicher Einführung des eupupliſchen Quaran⸗ 
taine⸗ und Sperrſyſtems hatte es ſich nun auf das Ent- 
ſchiedenſte herausgeſtellt, daß immerdar vom Orient her 
die Peſt gegen die Sperrgrenzen vordrang, während vorher 
die Krankheit Europa nach allen Richtungen hin durch— 
zogen hatte. 

Aegypten war aber jedenfalls das Haupturſprungs— 
land der Peſt. 

In dieſem über 100 geogr. Meilen langen Lande, war 
die Krankheit jedoch keineswegs mit gleicher Intenſität 
verbreitet. 

Ihr Hauptwirkungsort war die ſüdliche Deltaſpitze, die 
Oertlichkeit wo jetzt Cairo liegt. 

Dieſe Oertlichkeit bildete bis zu den letzten Jahren vor 
1845, dem Erlöſchungsjahre der Peſt, einen Thalkeſſel, 
wie er unter einem tropiſchen Klima und unter ähnlichen 
Bewohnungs⸗Verhältniſſen ſonſt nirgends auf der Erde 
zu finden war. Er war umſchloſſen von Berghügeln, 
die nur an einer Seite durch einen vom Nilſtrom künſtlich 
hergeleiteten Kanal unterbrochen wurden. Mit der anwach— 
ſenden Bevölkerung dieſes Thalkeſſels, der zudem an einer 
Seite verſumpft war, erzeugte ſich an dieſer Oertlichkeit 
die Peſt. 

Man denke ſich eine ſchmutzige Bevölkerung, die das 
Einbalſamiren und Fortſchaffen der Leichen aufgegeben hatte. 
Mit dem Mohamedanismus war es ſogar Sitte geworden, 
die Leichen in den Häuſern ſelber in ſitzender Stellung 


zu beerdigen. Mit dem Jährlich regelmäßig eintretenden 
Wachſen des Nils und mit ſeiner Ueberſchwemmung wurden 
dieſe Leichen eingeweicht, da vermöge des vom Nil herge— 
leiteten Kanals das Flußwaſſer auch dieſen Thalkeſſel über⸗ 
ſchwemmte und ſein Erdreich durchtränkte. Das Nilwaſſer 
läßt nun ſchon an und für ſich Schlamm, vegetabiliſche 
Reſte, todte Fiſche und Animalien zurück, dazu kam nun 
noch die Ausſchwemmung und Verbreitung des Unraths des 
Kanals, der faſt die geſammten Exkremente und Immunditien 
der Thalbewohner aufnehmen mußte, die Nähe des Sumpfes, 
die gewohnheitsgemäße Unreinlichkeit der Bewohner, welche 
todte Hunde, Katzen, Eſel, Kamele gar nicht beerdigten, ſon— 
dern an der Luft verfaulen ließen, die Armuth und ſchlechte 
Ernährung der unter politiſch-religiöſem Druck mit 
Ungeziefer bedeckten Maſſenbevölkerung. 

Mit dem Rücktritt des Nilwaſſers brütete nun unter 
einer ſolchen Bevölkerung in dem rings eingeſchloſſenen 
Thalkeſſel die Tropenſonne auf den unreinlichen und 
ekelhaften Schlamm-Maſſen. 

Jeder kann ſich eine Vorſtellung von dem Giftdunſt 
machen, der ſich nach der Ueberſchwemmung hier zu ent⸗ 
wickeln pflegte. | 

An dieſer Oertlichkeit war der Hauptpeſtkeſſel und 
von hier aus verbreitete ſich die Krankheit weithin 
über die Erde und namentlich dahin, wo ſie auf 
Mangel, Noth, Elend und Unreinlichkeit der Be— 
völkerungen ſtieß, und machte ſich an vielen Orten ſo 
einheimiſch, als ob ſie immer dort 1 hätte und 
immer dort hauſen würde. 

Nachdem ſich nun das civiliſirtere Eu durch die er⸗ 
wähnten ſtrengen Peſtkordons und Quarantainen und durch 
Desinficirung der Waaren gegen die Verbreitung des Peft- 
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3 giftes, die wahrſcheinlich durch ein mikroſkopiſches 


organiſches Gebilde ſtattfand, zu ſchützen verſucht hatte, 
wurde die Krankheit in Europa ſeltener. 


Sie blieb jetzt zumeiſt auf die Türkei und die orien⸗ 
taliſchen Länder beſchränkt, hier aber klagte ein Ort den 
andern der Seuchegebärung an. 


Meine Studien hatten mich auf das geſchichtliche Haupt⸗ 


entſtehungsland der Seuche, auf Aegypten, und hier auf 
die Oertlichkeit, wo jetzt Cairo liegt, hingewieſen. 


Es fiel mir aber auf, daß in den Jahren 1844 und 1845 


in denen ich die Hauptpeſtländer durchforſchte, die Peſt in 
Kleinaſien, Syrien, Paläſtina und auch in Aegypten immer 
ſeltener geworden war, und ſchließlich ſelbſt an der 
Oertlichkeit, die ich als den Hauptpeſtkeſſel erkannt 
hatte. 


Dieſe Oertlichkeit mußte demnach große Veränderungen | 


erlitten haben, wie ich auch ſofort wahrnahm. 
Der Vicekönig Mehemed Ali beabſichtigte nämlich, ohne 


an die Peſt und deren Vernichtungsmöglichkeit auch nur 


zu denken, den Geſundheitszuſtand von Cairo zu 
verbeſſern. 

Die ſchon naturgemäß höchſt ungeſunde Lage leuchtete 
ihm ein. . 

Von woher, ſagte er ſich, ſoll friſche Luft hier Zutritt 
haben? Auch über das Sumpfland bei der Stadt 
ärgerte er ſich und ſo rühmte er ſich, er werde aus den 


ö Sümpfen bei Cairo blühende Gärten machen. 


Wie geſagt, ſo gethan. Tauſende und Tauſende der 
ſklavenartig zur Arbeit getriebenen armen Fellahs mußten 
den größten Theil der Hügel immer mehr abtragen 
und in die Sümpfe werfen. 

Zudem erließ Mehemed Ali ſtrenge Vorſchriften über 


das Begraben der Leichen und die Aufrechterhaltung 
der Reinlichkeit. 

Durch das Abtragen der die Sümpfe ausfüllenden Hügel 
bekam nun die trockene, herrlich geſunde, reinigende 
Wüſtenluft, die das bebaute Land Aegyptens zu beiden 
Seiten einfaßt, Zutritt zu dem früheren Giftkeſſel. 

Und ſiehe da, vor Allem mit dem Zutritt der reinen 
Wüſtenluft, wie auch mit dem Innehalten beſſerer Rein⸗ 
lichkeitsvorſchriften, beſſerte ſich nicht nur der Geſundheits— 
zuſtand Cairos, ſondern ſelbſt das Schreckgeſpenſt ſo vieler 
Jahrhunderte, ſelbſt die Peſt wurde immer ſeltener. 
Sie wurde nun auch immer ſeltener verſchleppt und erloſch 
endlich mit Anfang des Jahres 1845 ganz und gar. 

Von da ab bis zum heutigen Tage iſt die Beulenpeſt 
ägyptiſchen Urſprungs ganz und gar verſchwunden, 
gerade als ob ſie nie dageweſen wäre. 

Alſo mit dem Niederlegen der die Stadt umſchließenden 
Hügel, mit dem Ausfüllen der ſtagnirenden Sümpfe und mit 
dem beſſeren Begraben der Leichen, kam nun noch die 
wunderbare Heilkraft der Wüſtenluft zur Geltung. 

Der hohe Ozongehalt der Wüſtenluft iſt jetzt 
conſtatirt und Cairo dadurch, wie bekannt, in ſeinen beſſeren 
Theilen einer der geſundeſten und von Kranken am 
meiſten geſuchten Punkte des Orients geworden. 

Bei der kürzlich in Aſien ausgebrochenen Peſt ſtoßen 
wir auf ganz ähnliche Entſtehungsurſachen. 

Südlich durch das Bagdad-Gebiet zieht ſich die 
Straße nach den für die abergläubigen Fanatiker 
des iraniſchen Hochlandes ſehr bedeutſamen Wall— 
fahrtsorten Nedjef und Kerbelah. 

Menſchliche Leichen werden dorthin zu vielen 
Tauſenden transportirt, um an den vermeintlichen hei⸗ 
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= ligen Stätten begraben zu werden. Dieſe furchtbaren 
Leichen-Karavanen ſind die alleinige Urſache der Peſt⸗ 
entwicklung in jenen Diſtrikten. 

Könnte man dieſe Leichentransporte unterdrücken, 
ſo würde die Peſt verſchwinden. 

Welche gewaltigſte, großartigſte Lehre für die 
Menſchheit! 

Seid unwiſſend, ſeid ſchmutzig, mißachtet alle 
Geſetze der Geſundheit und ſiehe da, es entſteht die 
Peſt, die ihr für die Geißel der Gottheit haltet und die 
freilich in ganz anderem Sinne in der That eine Geißel 
der Natur iſt, der Natur, welche ihre erhabene Polizei 
ausübt. 

Aberglaube hilft nichts, Beten ſtatt des Handels 
hilft nichts, Proceſſionen helfen nichts, fie und die Unwiſſen⸗ 
heit verſchlimmern die Sache nur, aber Reinlichkeit, Ge⸗ 
ſundheitsmaßregeln und lokale Verbeſſerungen, die in Har⸗ 
monie mit der Vernunft und Einſicht ſind, ſie 
helfen und die Welt wird peſtfrei. 

Wir haben ein nach vielen Mühen gewonnenes 
großes Forſchungsreſultat in einfachem Ueberblick 
Jedermann verſtändlich erzählt. 

Der Menſch ſelber in ſeiner laſterhaften Nachläſſig— 
keit ſchuf ſich unter beſtimmten ſchon an und für ſich 
ungünſtigen Naturverhältniſſen die gräßlichſte aller 
Seuchen. Ehrliche einſichtsvolle Arbeit hat die ſelbſt— 
geſchaffene Geißel ausgetilgt. 

Man wird zugeben, daß die Tragweite der Ent⸗ 
deckung der Urſachen des Entſtehens und Verſchwin— 
dens der orientaliſchen Beulenpeſt eine ganz außer- 
ordentliche iſt. 

Denn, wenn man ſelbſt die orientaliſche Beulenpeſt durch 
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hygienische Maßregeln beſeitigen konnte, welche epides 
miſche Krankheit ſollte dann dauernd unbeſiegbar 
bleiben?! 

Gehen wir nun zu einer Seuche über, welche ſich in 
ihrer Verderblichkeit unmittelbar an die Peſt anreiht und 
jährlich ſo viele unſerer Matroſen und ſo viele rothwangige 
Nordländer gelb und todt macht, zum gelben Fieber 
oder ſchwarzen Erbrechen. 


Das Gelbfieber. 


Wie ich die Peſtländer zur Erforſchung der Peſturſache 
durchforſchte, ſo bereiſte ich, angeregt durch meine Entdeckung 
der Entſtehungsurſachen der Peſt, mehrere Jahre hindurch, 
zum gleichem Zwecke der Erforſchung der eee 
die Gelbfieberorte. 

Das Gelbfieber iſt zumeiſt mit einer Gelbfärbung der 
Haut und mit Erbrechen geronnener ſchwarzer Blutmaſſen 
verbunden und daher kommen die Volksnamen zu ihrer Be— 
zeichnung. 

Die Wohlhabenheit der Harder Ruhe und Glück 
des ganzen Lebens, werden durch die ſtetige Wiederkehr 
der Seuche an den Gelbfieberorten auf das Empfind⸗ 
lichſte beeinträchtigt. 

Obgleich ſchon an und für ſich ungünſtige, ganz beſon⸗ 
dere Verhältniſſe beim Gelbfieber wie bei der Peſt zur Er— 
zeugung mitwirken, ſo entſteht dennoch auch das Gelbfieber, 
wie wir ſehen werden, nur unter Hülfe von Uebelſtänden, 
welche die Menſchen ſich ſelber geſchaffen haben. 

Das Gelbfieber iſt eine von den Menſchen ſelber 
erzeugte und weithin verſchleppte Krankheit. 


An der weſtafrikaniſchen Küſte, ſüdlich von der Mün— 
dung des Senegal bis zum Aequator, giebt es über viele 
Breitegrade ausgedehnte Strecken der ungeſundeſten 
Sumpfküſten der Erde. 

Das Süßwaſſer der durch Alluvialboden dahinſchleichen— 
den Flüſſe miſcht ſich hier mit dem Salzwaſſer des Meeres. 
Pflanzen und Thiere entſtehen in tropiſchem Wucherwachs— 
thum in dieſen Sümpfen und vergehen und vermodern ebenſo 
maſſenhaft. 

Dieſe ausgedehnteſten und ungeſundeſten Sumpf— 
küſten erzeugen ſchon an und für ſich das übelberüchtigte 
weſtafrikaniſche Küſtenfieber. 

Von ſolchem Sumpffieber werden aber nur diejenigen 
ergriffen, welche ſich an Ort und Stelle den Aus- 
dünſtungen der Sümpfe und der Einathmung der mit den 
Ausdünſtungen aufſteigenden organiſchen Gebilde und Schäd— 
lichkeiten ausſetzen. 

Die von der Krankheit Ergriffenen theilen dieſelbe aber 
nicht anderen Geſunden mit, es iſt eine miasmatiſche, 
aber keine durch die Exhalationen der Kranken 
ſelber ſich fortpflanzende, epidemiſche Krankheit. 

Die Neger, die an dieſe Sumpfgegenden gewöhnt ſind, 
werden vom Küſtenfieber weit weniger ergriffen als die 
Weißen, deren Fortpflanzung durch mehr als eine 
Generation hier eine abſolute Unmöglichkeit iſt, 
da ſie ausſterben. 

Bringt man viele der Sumpffieberkranken in einen 
engen Raum, z. B. in einen Schiffsraum, ſo entwickelt 
ſich bei den Ausdünſtungen der Kranken in der feuchtwarmen 
Jahreszeit und bei der Unmöglichkeit einer guten Ventilation 
aus dem tropiſchen Küſtenfieber das Gelbfieber. 


Das ame iſt bei mancher Aehnlichkeit mit 
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dem tropiſchen Küſtenfieber doch vielmals verderblicher 
und von viel ſchwereren Symptomen begleitet. Es kann 
ſich ſchon vermöge der Exhalationen der Kranken 
den Geſunden mittheilen und ebenſo weit umher und 
weithin über den Ocean verſchleppt werden. 

Beſonders genährt und beſonders verbreitet 
wurde das Gelbfieber durch den niederträchtigen weſtafri⸗ 
kaniſchen Sklavenhandel. 

Die entſetzlichen Sumpffieber hielten die 1905 Gewinn⸗ 
ſucht nicht ab, an dieſen Küſten Neger einzufangen oder 
von den Häuptlingen gegen Bagatellen zu kaufen und zum 
Plantagenbau nach Weſtindien und Amerika zu ſchleppen. 

Erſt ſeitdem exiſtiren die erſten Nachrichten vom 
Gelbfieber. 

Man pferchte die Schiffe voller Sklaven. Die weißen 
Händler und Matroſen werden vom Küſtenfieber ergriffen, 
bald aber im engen mit Schwefelwaſſerſtoffverbindungen ge- 
ſchwängerten Raum der überladenen Schiffe vom Gelb— 
fieber. 

Nicht nur die unter den ſchlechten Geſundheitsverhält⸗ 
niſſen dahinſterbenden billigen Neger werden nun ins Meer 
geſenkt, auch die weiße Schiffsmannſchaft muß herhalten. 

In Schrecken ſegelt das Schiff über die Meere, es 
landet in einem dem Sklavenhandel zugänglichen Orte 
und verpflanzt nun auch die Krankheit dorthin oder 
giebt der ſchon von früheren ähnlichen Transporten her dort 
herrſchenden Seuche neue Nahrung. 

Orte, die, ſo lange ſie auf Erden exiſtirten, nie zuvor 
vom Gelbfieber zu leiden hatten, ſind in dieſer Weiſe durch 
ein angekommenes Gelbfieberſchiff infizirt worden, und be- 
gannen nun Jahr für Jahr, wie ein heimiſches Produkt, 
das Gelbfieber zu erzeugen. 


Hierbei wählt ſich das Gelbfieber vorzugsweiſe die tief⸗ 
gelegenſten, feuchteſten und am 1 mit Menſchenelend 
vollgepfropften Quartiere. 

Das Gelbfiebergift iſt nämlich aller Wahrſcheinlich— 
keit nach an mikroſkopiſche Organismen gebunden, die 
ſich in Tropenorten und namentlich in feuchtwarmen 
Tropenorten, wo die Winterkälte ſie nicht zerſtört, 
gerade ſo wie anderes Unkraut ganz heimiſch machen können. 
Die Saat iſt geſät und wuchert fort. 

Studiren wir die außerordentlich umfangreiche Geſammt⸗ 
literatur der Nationen über Gelbfieber, ſo finden wir Fälle, 
daß Schiffe vom Norden her, ohne jegliches Gelbfieberele— 
ment und ohne einen Gelbfieberhafen zu berühren, nach der 
weſtafrikaniſchen Küſte geſegelt, dem abſolut autochthonen 
Entſtehen des Gelbfiebers Urſprung gegeben haben. 

Der Menſch in ſeiner Beſitzgier iſt blind. Maſſenhaft 
ſegeln die Schiffe aus Europa und Amerika nach der weſt— 
afrikaniſchen Küſte. Die Menſchenhändler machen ein pom⸗ 
pöſes Geſchäft. 

Die armen Schwarzen, von ihren Beherrſchern billig 
verkauft, werden gefeſſelt und auf die Schiffe gebracht. 

Das Unglück und die Marter kreiſchen zum 


Himmel. Niemand hatte für das Stöhnen und die Todes⸗ 


ſeufzer Ohren, ſie verhallten in den Winden des Oceans. 
Aber ſiehe da, bald meldete ſich die Polizei 
aller Polizeien, die Polizei der Natur. 
Das Gelbfieber entſtand und raffte beſonders die 


weißen Bedrücker dahin, es ging über die Meere, eg 


predigte in dem ſchwarzblutigen Todesbrechen und in den 
vergelbten Augen und Körpern das Horribele, was die 
Menſchen verübt hatten, und zeigte die Solidarität 
des Menſchengeſchlechts. 
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So erzählte das Gelbfieber vielen handeltreibenden 


Häfen die Scheußlichkeiten, welche von Weſtafrika aus 
verübt worden waren. 

Es erzählt es vielen Inſeln Weſtindiens, es erzählt es 
mächtigen reichen Städten des mexikaniſchen Meerbuſens, 
es erzählt es ſelbſt in Europa den ſpaniſchen Küſten, es 
erzählt es in Nordamerika den Bewohnern Boſton's, New⸗ 
hork's, Philadelphia's, Baltimore's, Charlestown's, Wil⸗ 
mington's. 

Ueber die Thoren, welche ſich einbilden für die Hei— 
lung dieſer Krankheit ſichere Mittelchen zu finden! Seht 
ihr nicht, daß wenn es wirklich ſichere Mittelchen gäbe, dies 
leider zur Verewigung der Uebelſtände führen würde, 
welche die Krankheit erzeugen? 

Man ſei nicht ferner bei dieſer wie bei den andern epi⸗ 
demiſchen Krankheiten mit Blindheit geſchlagen, man ſtu⸗ 


dire die Urſachen der Seuchen und dieſe Urſachen 


ſuche man auszurotten. 

Wir müſſen die ſtrengen Geſetze der Polizei der 
Natur ſtudiren, ſonſt zeigt uns die Natur ihre unerbitt- 
lichen Strafen und das gegenſeitige Verpflichtetſein, 
die Solidarität des Menſchengeſchlechtes für die 


Verbrechen, die auf der Erde verübt werden. 


Gutes und Böſes wirken weithin und im Zu- 
ſammenhange weiter. 
Bei der Entſtehung wie bel der Verbreitung des 


Gelbfiebers finden wir alſo, außer den ſpezifiſchen die 


Geneſe und die Verbreitung fördernden Naturverhält— 


niſſen, als mächtig mitwirkenden Faktor die menſchliche 


Schlechtigkeit und das durch dieſe hervorgerufene 
Elend. 
Damit iſt alſo wieder der ganz ſpezielle Zuſammen— 


EC 


4 hang zwiſchen einer epidemiſchen Krankheit und dem ſelbſt— 
geſchaffenen Unrecht und Elend dargethan. 


Die Cholera. 


Wir wollen jetzt etwas länger bei einer Krankheit ver- 
weilen, welche ſo viel Unglück verbreitet hat, und gerade 
die ärmſte Bevölkerung, die leidenden Volksmaſſen am här⸗ 
teſten betrifft, bei der oſtaſiatiſchen epidemiſchen Cholera. 

Erwägen wir alſo die Entſtehung, die Verbrei— 
tungsurſachen und die Vernichtungsmöglichkeit die— 
ſey Seuche. 


Die Entſtehung der Cholera. 


Bei jeder Seuche müſſen wir uns vor allen Dingen 
fragen: Wo kommt oder wo kam die Seuche her? Was 
wiſſen wir von den Entſtehungsurſachen? Wo und 
wie entſtand ſie? 

So müſſen wir uns alſo auch bei der Cholera fragen: 

Wo kam ſie her, als ſie ſich zuerſt im Jahre 
1830 auf europäiſchem Boden zeigte? Wo kam die 
Seuche her, als ſie zuerſt von Aſtrachan die Wolga auf- 
wärts nach Moskau wanderte, im Juni 1831 St. Peters⸗ 
burg befiel, dann Europa weithin in Schrecken ſetzte und 
ſchon im Jahre 1832 zu Schiffe über den Ocean fort nach 
Quebec und nach dem Miſſiſſippi wanderte? 

Wir wiſſen jetzt längſt aus dem Verfolg der Wanderungen, 
daß die Krankheit urſprünglich aus Oſtindien nach Aſtra— 
chan vorgedrungen war. 

Sollte aber in Oſtindien die epidemiſche Cholera zu 
allen Zeiten heimiſch geweſen ſein? Nein, die Forſchung 
lehrt uns, daß auch in Oſtindien ſelbſt die allgemeine Ver⸗ 
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breitung der Krankheit erſt neueren Datums iſt, und die 
bengaliſche Epidemie von 1817 zum urſprünglichen 
erſten Ausgangspunkt hat. 

Frühere Epidemien, die für Oſtindien und benach— 
barte Inſeln nachweisbar ſind, waren immer nur in ein⸗ 
zelnen Orten und Gegenden; ſie traten ſehr begrenzt auf 
und haben ſich niemals über ganz Oſtindien oder auch 
nur über eine ganze oſtindiſche Provinz verbreitet. 

Trifft dies aber auch für die Präſidentſchaft Bengalen zu? 

Auch für die Präſidentſchaft Bengalen fällt der erſte 
geſchichtliche Nachweis des Auftretens der epidemiſchen Cho— 
lera auf das Jahr 1781. Die Cholera brach am 22. März 
1781 unter Truppen aus, die ſich auf dem Marſche von 


Kuttak nach Gandſcham befanden, alſo an der Küſte der 


Provinz Oriſſa. Ebenſo finden wir in demſelben Jahre 
eine im Verhältniß zu neuerer Zeit unbedeutende Epidemie 
in Calcutta, die im April nach dem Eintritt der Regenzeit 
erloſch. Eine bedeutendere Epidemie brach 1783 zu Hardwar 
am oberen Ganges unter den Pilgern aus, blieb jedoch lo— 
kal und fand keine weitere Verbreitung. Von da ab bis 
1817 iſt aber für die ganze Präſidentſchaft Ben— 
galen trotz aller geſchichtlichen Forſchung noch keine 
weitere Epidemie nachgewieſen worden. 

Kurzum, als die Krankheit 1817 in Bengalen auftrat, 
hielt man ſie für eine neue, ganz unerhörte Krankheit, und 
erſt die hiſtoriſche Forſchung wies ihr früheres, lokal 
ſehr begrenztes Auftreten nach. 


Daher glaubte der ſeit Jahren mit dem Lande bekannte 


Dr. Robert Tytler, als er 1817 die zu Jeſſore wüthende 
Choleraepidemie beobachtete, eine neue, durch den Genuß 
des unreifen und theilweiſe kranken Reis erzeugte Seuche 
vor ſich zu haben und veröffentlichte 1820 ſein hierauf be⸗ 
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zügliches Werk: „Remarks upon Morbus Oryzeus, or 
disease occasioned by the employment of noxious rice 


as food“ (Bemerkungen über die Reiskrankheit, oder über 
die Krankheit, die durch den Genuß von ſchädlichem Reis. 
entſtanden iſt.) | 

Ebenſo überraſchend erſchien die Krankheit anderen: 
engliſchen in Bengalen und Oſtindien wohnhaften Aerzten, 
unter denen ſich ſehr befähigte Beobachter befanden, und— 
ebenſo überraſchend der ganzen Bevölkerung. 

Da die Natur an und für ſich in Bengalen durch ſo 
viele Jahre nicht Cholera erzeugt hatte, jo müſſen wir an- 
nehmen, und die genauere Forſchung beſtätigt es, daß die 
daſelbſt durch die Menſchen ſelber geſchaffenen Uebel— 
ſtände in erſchrecklichem Maße gewachſen waren und 
ſo die Cholera hervorrufen halfen. 

Und wie groß waren ſchon ohnehin in Bengalen 
die natürlichen und künſtlich geſchaffenen Uebel— 
ſtände! 

Religiöſer Aberglaube veranlaßt die meiſten Einwohner, 
ſich allein von Pflanzenſtoffen zu nähren, und zur Zeit der 
Noth greift man dann zu rohen, unreifen und ver- 
dorbenen Pflanzen. In vielen Gegenden giebt es nur 
ſchlechtes und obendrein durch die Menſchen verunreingtes 
Sumpfwaſſer zum Gebrauch und Genuß. Religiöſer 
Aberglaube läßt die Leichen in den Ganges werfen. Frei⸗ 
lich ſollten ſie vorher verbrannt werden; aber womit kann 
der Arme das theuere Feuerungsmaterial bezahlen? So 
werden denn die Leichen meiſt nur etwas oder auch gar 
nicht angeſengt in den Fluß geworfen, wo ſie, in Verwe— 
ſung übergehend, mit verſchiedenfarbigen Pilzen 
und Zerſetzungsſtoffen bedeckt, dahinſchwimmen. Daß 
hierdurch Waſſer und Atmoſphäre noch beſonders verſchlech⸗ 


& 

2 

8 x 
Er, 
18 


264 


tert werden, iſt wohl nicht nöthig anzuführen. Die regel⸗ 
mäßigen Ueberſchwemmungen des Ganges, Brahmaputra 
und anderer Flüſſe laſſen auch Verweſungsſtoffe aller Art 
zurück. Dazu die tropiſche Wärme, die dichte Bevölkerung, 
die elenden Wohnungen und der von der Unwiſſenheit 
unzertrennliche Schmutz. Dann noch die koloſſalen 
Wallfahrten geiſtig verkommener Individuen mit ihrem 
Gefolge von Elend, Strapazen, zügelloſer Ausſchweifung 
und Hunger, ebenſo der ganze Apparat der verrotteten 
Kaſteneinrichtungen, der Geiſtesverkommenheit und Ausſau⸗ 
gung durch die heimiſchen Brahminen und Fürſten. 

Man muß ſich faſt wundern, daß da, wo die Natur 
ſchon an und für ſich nur ſchwer zu überwindende Uebel⸗ 
ſtände mit ſich bringt, der Menſch durch Hinzufügung ſo 
vieler, künſtlich durch ihn geſchaffener Uebelſtände ſeine Lei⸗ 
den noch vermehrt. 

Nun kam aber noch zu ae was wir ſchon geſchil⸗ 
dert haben, die immer eingreifendere fremde Bedrückung und 
deren unerſättliche Geldgier. Der Opiumbau wurde 
immer mehr ausgedehnt, das Volk dadurch ſehr fruchtbarer, 
für Erzeugung guter Nahrungsſtoffe nutzbarer Ländereien 
beraubt. Die hohen Landtaxen wurden erbarmungslos ein⸗ 
kaſſirt, die Nichtzahler fortgetrieben. | 

Die früher in Bengalen jo ange vor denkt be⸗ 
deutende einheimiſche Induſtrie wurde durch die 
Einfuhr der billigen engliſchen Maſchinenwaaren 
gewiſſenlos ruinirt. — Die Hungersnöthe wurden 
immer allgemeiner, immer häufiger und ſchrecklicher. 

1816 war eine große Hungersnoth, die bis 1817 
hinein dauerte, und gerade deshalb aß man maſſen— 
haft den unreifen und kranken Reis und andere un— 


reife Früchte. 
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Es war zu viel! Das Maß der künſtlich geſchaffenen 
Uebelſtände war zu voll und ihr Uebermaß erzeugte in der 
oſtindiſchen Natur die ſchreckliche Seuche. Es brach der 
oſtindiſche Hunger-Brechdurchfall aus, die Cholera. 


1826 hatte die Cholera wiederum in Bengalen eine 


große Verbreitung gewonnen. Sie wanderte nun in ver— 
ſchiedenen Zügen weiter und erzählte endlich den Be— 
drückern in London ſelbſt, und erzählte allen Welt— 
theilen, welche ſchändliche Wirthſchaft in Indien 
geführt wird. 

Und hat man dadurch mehr Einſicht gewonnen? Nein, 
oftmals ſeitdem und erſt wieder im Jahre 1866 war eine 
jener erſchrecklichen bengaliſchen Hungersnöthe. 

Die Engländer leugnen ſo wenig das Vorhandenſein 
dieſer Hungersnöthe, daß ſich neuerdings ſelbſt die Volks— 
blätter offen damit beſchäftigen. 

Ueber die Hungersnoth von 1866 ſagt z. B. unter vielen 
anderen engliſchen Blättern „The Illuſtrated London News“ 
vom September 1866 in einem „Die Hungersnoth in 
Bengalen“ überſchriebenen Artikel: „In. Zwiſchenräumen 


von ſechs zu zehn Jahren dringt von Oſtindien ein todes⸗ 


angſterfülltes Klagegeſtöhn zu uns herüber, — der gleich- 
zeitige Schrei von Tauſenden, die vor Hunger umkommen“. 
Und auf die eben eingelaufenen Nachrichten ſich beziehend, 
heißt es dann weiter: „Die Volksmaſſen ſterben dahin wie 
Fliegen, — 2000 bis 3000 in der Woche trifft der Tod 
in ſeiner ſchrecklichſten Form — abſoluter Hungertod. 
Die Seiten der Wege ſind mit deren Körpern be— 
ſtreut. Schakals verzehren die Todten angeſichts der noch 
Lebenden und Säuglinge werden von den erkalteten Buſen 
der Mütter genommen, deren Herzen längſt zu ſchlagen 
aufgehört haben. Hier feiert nur noch Verzweiflung 
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ihre Triumphe. Die Größe der Kalamität es faſt 
aller Anſtrengungen zur Abhilfe ꝛc.“ 

Aehnlich lauteten zahlreiche Original-Correſpondenzen 
aus Bengalen. Nach dem im Oktober 1866 angeordneten 
offiziellen Bericht für die Provinz Oriſſa, die diesmal der 
Hauptſitz für die Hungersnoth war, ſind vom November 
und December 1865 bis Ende 1866 (bis zum Herbſtende) 
von den 2,600,000 Einwohnern dieſer Provinz Bengalens 
über 600,000, ſage über Sechs Hundert Tauſend, vom 
Hunger dahingerafft worden. 

1865 war eine große Dürre geweſen und hatte die 
Herbſternte ruinirt. Zugleich war im letzten Jahre durch 
das Auslaufen der Landpachtkontrakte eine Kriſis entſtanden, 
da dieſe, ähnlich wie in Irland, zu einer ſo unerſchwing— 
lichen Höhe feſtgeſetzt waren, daß ganze Strecken frucht— 
baren Landes brach liegen blieben. Dahin führt 
rückſichtsloſe Ausbeutung. 

Zudem erſchwerte die ungünſtige Lage dieſer Provinz 
die Zufuhr von Lebensmitteln. Hügelketten, unpaſſirbare 
Wälder und Moräſte trennen fie vom Norden. Die ein- 
zige, vom nördlicheren Bengalen her Oriſſa durchſchneidende 
Hauptſtraße war während der Regenzeit für Fuhrwerke nicht 
paſſirbar, und nur ein Hafen gewährte den europäiſchen 
Seeſchiffen Zugang und Schutz. 

Andere, ſchon früher von uns angegebene, künſtlich 
geſchaffene Mißzuſtände kamen hinzu, und ſo brach 
einmal wieder eine jener mit ihrem Elend nicht zu 
ſchildernden bengaliſchen Hungersnöthe aus, als 
ein Schanddenkmal der dortigen ſocialen Verhält- 
niſſe und der engliſchen Verwaltung. 

Wir haben hier den Hunger an erſter Stelle hervor⸗ 


gehoben, weil dieſer uns gerade als eine der Haupturſachen 


>} 
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des urſprünglichen Entſtehens der Cholera erſcheint, und 


weil dieſe Haupturſache niemals in Bengalen ſo allgemein 
und in ſo fürchterlichem Grade vorhanden geweſen iſt, als 
vor dem Ausbruch der Choleraepidemie von 1817. 

Möge man mich übrigens nicht dahin mißverſtehen, daß 
ich dem Hunger und Elend allein die Entſtehung der 
oſtindiſchen Cholera zuſchreibe. 

Hunger und ſociales Elend waren nur eine Haupt— 
urſache, Klima und alle anderen Natur- und Lebens— 
bedingungen ſind mit zu beachten. 

Bei den verſchiedenartigſten epidemiſchen Krankheiten zeigt 


es ſich, daß nicht eine Urſache, ſondern erſt ein Zu— 


ſammenwirken von künſtlich geſchaffenen Uebelſtän— 


den unter Mitwirkung beſtimmter Naturverhält- 


niſſe ſie erzeugen und epidemiſch machen können. 


Die Verbreitungsurſachen der Cholera. 


Daß wir uns ebenſo wenig bei der Entſtehung, wie bei 
der Verbreitung einer Seuche noch auf die früher beliebte 
Annahme einer ſogenannten „allgemeinen epidemiſchen Zuft- 
konſtitution“ berufen können, iſt jetzt allgemein anerkannt. 
Jedem aufmerkſameren Beobachter zeigt ſich dies leicht und 
mit nicht zurückweiſender Gewißheit, wie bei jeder Seuche, 
ſo auch bei der Cholera. Wenige Beweiſe genügen ſchon, 


es klar zu machen. Hat z. B. dieſe Krankheit noch fo jehr. 


in Mekka unter den Pilgern gewüthet, bald erliſcht ſie in 
der Wüſte. Noch nie iſt die Krankheit von Mekka 
nach Bagdad geſchleppt worden. Die reine Wüſtenluft 
iſt eine Choleragiftvertilgerin. Ebenſo iſt kein Meer der 
Erde bekannt geworden, auf dem das Choleragift je eine 
Lagerſtätte gehabt hätte, ſo oft wir auch auf Schiffen das 
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Mitſchleppen der Cholera aus inficirten Häfen und Orten 
nachweiſen können. Zahlreiche andere Schiffe, die aus 
nicht inficirten Häfen kommen und keine Cholera- 
begünſtigungsmittel an Bord haben, beſchiffen dieſelben 
Meere, ohne daß Jemand an Cholera erkrankt. Ja ſelbſt 
von den aus inficirten Orten kommenden Schiffen ſchleppen 
nur einzelne derſelben Cholera mit ſich, und alle übrigen 
find in der reinen Luft des Oceans cholerafrei! 

Es iſt ſogar noch nie eine Stadt bekannt ge— 
worden, in der die ganze Atmoſphäre mit Cholera— 
gift durchſeucht geweſen wäre. 

Ja, es iſt ſelbſt vorgekommen, daß in einer Stadt nur 
ein Haus befallen geweſen iſt! 

Von Southampton war die Cholera in das Haus 
Groonbridge zu Thoydon geſchleppt worden und die Krank— 
heit verbreitete ſich ausſchließlich nur auf die mit dem 
Kranken im Verkehr geweſenen Perſonen. 

Zudem kommt es vielfach vor, daß ein Haus mit Cholera 
durchſeucht wird, während in den dicht daranſtoßenden 
Gebäuden nicht ein Fall nachzuweiſen iſt. Zahlreiche 
andere Belege laſſen ſich anführen. Es iſt auch noch nie- 
mals beobachtet worden, daß die Cholera eine Stadt, ſei ſie 
in der alten oder neuen Welt belegen, wie mit einem 
Schlage durchſeucht hätte, ſondern immer fängt ſie 
zuerſt mit einem oder mit wenigen Fällen an. Die 
allgemeine epidemiſche Luftkonſtitution kann alſo bei der 
Verbreitung der Cholera nicht angeklagt werden. 

Wollen wir in Betreff der Verbreitungsurſachen 
der Cholera Klarheit haben, fo müſſen wir auf die Ent- 
ſtehungsurſachen zurückblicken, da Entſtehungs- und Ver⸗ 
breitungsurſachen in enger Uebereinſtimmung zu ſtehen 


pflegen. | 


Wir haben geſehen, daß beim Entſtehen der epidemi- 
ſchen Cholera in der oſtindiſchen Natur zuſammenwirkten: 
1) Hunger in grauſigſter, unerhörteſter Intenſität; 
2) rohe, unreife und verdorbene Pflanzennahrung; 
3) Schmutz und unreinliche Wohnungen; 4) Sumpf- 
waſſer, das ſchon an und für ſich Malaria und Fieber 
erzeugt und deſſen Genuß ſchon allein Diarrhöen und Ruhren 
hervorruft; 5) Flußwaſſer, in welchem viele Tauſende von 
Leichen vermodern, das vielfach genoſſen wird, und das nach 


der Ueberſchwemmung maſſenhaft organiſche Verweſungsſtoffe 


zurückläßt, die ſich unter der Tropenwärme ſchnell zerſetzen; 
6) tropiſche Wärme; 7) Menſchenzuſammenhäufungen. 

Wie das Zuſammenwirken dieſer Urſachen in Oſtindien 
die Cholera erzeugte, ſo ſind es dieſelben oder verwandte 
Urſachen, welche die Verbreitung der Seuche fördern 
helfen. 

Betrachten wir dies in aller Kürze. 

I. Daß Hunger ein Haupthülfsmittel zur Verbreitung 
der Cholera iſt, erhellt aus allen Beobachtungen. Wir 
fragen nur: Wo hätte ſich dies nicht bewährt? Sind nicht 


alle großen Städte, wo Choleraepidemien geherrſcht haben, 


und noch zuletzt wieder Berlin, ſtatiſtiſch nachweisbar Zeugen 
dieſer Wahrheit geworden? 

II. Daß rohe unreife und verdorbene vegetabiliſche Nah— 
rungsſtoffe Hülfsurſache der Choleraverbreitung ſind, 
iſt eine Beobachtung, die ſich über alle Welttheile erſtreckt; 
die Choleraepidemieen fallen auch zumeiſt in die Zeit der 

reifenden Früchte. 

III. Daß Schmutz und unreinliche Wohnungen die 
Verbreitung des Choleragiftes fördern, iſt noch von keinem, 
viel mit Cholera beſchäftigt geweſenen Arzte in Abrede ge— 
ſtellt worden. 
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IV. Daß ſchlechtes, mit organiſchen Zerſetzungsmaterien, 
3. B. mit Darmausleerungen oder gar mit dergleichen Maſſen 
von Cholerakranken verunreinigtes Waſſer die Cholera- 
verbreitung fördern kann, iſt längſt dargelegt worden. Viele 
Oſtindier ſuchen ſich dadurch vor der Cholera zu ſchützen, 
daß ſie ſchlechtes Waſſer vor dem Genuſſe erſt ab— 
kochen laſſen. Friſches geſundes Quellwaſſer fördert natür— 
lich die Choleraverbreitung nicht. 

V. Daß überſchwemmt geweſenes und tiefliegendes, 
mit Waſſer durchtränktes Land die Choleraverbreitung för— 
dern kann, hat ſich vielfach, ſo z. B. in auffallender 
Weiſe an den Ufern des Miſſiſſippi, herausgeſtellt. 

VI. Daß Wärme die Choleraverbreitung begünſtigt, 
ergiebt ſich ſchon daraus, daß die überwiegende Anzahl 
der Epidemien in den Sommer fällt. Winterepidemien 
waren bis jetzt eine Ausnahme und ſind da vorgekommen, 
wo die Häuſer künſtlich erwärmt werden; am auf— 
fälligſten da, wo maſſenhaft Menſchen in erwärmten 
Häuſern zuſammengedrängt leben, wie in St. Peters⸗ 
burg. 

VII. Daß Menſchenzuſammenhäufung die Luft verun- 
reinigt, und noch andere der ſchon genannten Uebelſtände 
hervorzurufen pflegt, daß ferner die Mittheilung des Cholera- 
giftes auf die Geſunden dadurch ſehr erleichtert wird, und 
durch die enge Berührung die Verbreitung der Krankheit 
außerordentlich ſchnell erfolgen kann, iſt bei Pilgerzügen, an 
Wallfahrtsorten, bei Heereszügen, auf Kriegsſchiffen, auf 
Auswandererſchiffen 2c. genügend beobachtet worden. Die 
ſehr ſchnelle Verbreitung des Choleragiftes erklärt ſich aber 
hierbei von ſelbſt, wenn wir in Uebereinſtimmung mit zahl- 
reichen Forſchern annehmen, daß die Ausleerungen der 
Choleradiarrhöe- und Cholerakranken die Hauptträger des 


Choleragiftes find. Auch ift nach Hallier die mikroſtopiſche 


Bläschen⸗Frucht des Choleragiftes in Europa nur im Men— 
ſchendarm gefunden worden. 
Dieſe Ausleerungen erſcheinen alſo als die eigentlichen 


Verbreiter des Choleragiftes, welches ſich, je nachdem es 


durch Hülfsurſachen ſeines Gedeihens einen mehr oder 
weniger günſtigen Boden findet, mehr oder weniger verbreitet 
und vertheilt. 

Somit finden wir denn auch, wenn wir die Weltverhält- 
niſſe und die Wanderungen der Cholera betrachten, daß ſich 
dieſe Krankheit niemals ſchneller als der Menſchenverkehr, 
ſondern immer erſt mit und durch den Menſchenverkehr ver— 
breitet. Sie folgt öfter dem Laufe der Flüſſe, aber nicht 
ſchneller als die Schiffe auf oder der Wege- und Eijen- 
bahnverkehr an denſelben. Sie geht über's Meer, aber 
nur mit dem Menſchen. 

Wie der Menſch ſelber durch Uebelſtände, welche 
er ſich geſchaffen, dieſe Seuche künſtlich in's Leben 
rief, — da ohne dieſe Umſtände, ſelbſt in Bengalen 
und Oſtindien, die epidemiſche Cholera niemals 
entſtehen konnte, — ſo tragen auch die Uebelſtände, 
welche er ſich geſchaffen, zu deren Verbreitung bei, 
und zudem iſt er ſelbſt durch ſeinen eigenen Darm der Träger 
des ihn und ſeine Mitmenſchen gefährdenden Giftes. — — 

Die Cholera iſt alſo eine Folge der unbeſchreiblich ent— 
ſetzlichen Elends- und Hungerverhältniſſe Bengalens, 
welche wiederum eine Folge der engliſchen Politik und 
Handelspolitik waren. 

Viele Millionen und deren Familien wurden in Ben— 
galen brodlos gemacht und dem Hungertode über— 
liefert. 

Hieraus entwickelte ſich eine Epidemie, die alle Völker 


1 


erichredte und wie zur Strafe die ganze civiliſirte Welt 


verheerend durchzog. 
So einfach liegen die Dinge, wenn man that— 


ſächliche Beobachtungen mit unbefangenem Auge be- 


trachtet. 

In Bengalen konnten die Volksmaſſen bei ohnehin ver⸗ 
derblichen Lebensverhältniſſen ihren Magen und Darm nicht 
einmal mit den nothwendigſten Bedürfniſſen ſo weit füllen, 
daß fie nicht verhungerten. 

Wenig kümmerten ſich die reichen fremden Kaufleute 
Kalkuttas und der oſtindiſchen Hauptſtädte darum, daß wieder 
viele „natives“ (Eingeborene) vor Hunger ſtarben. 

Die „natives“ ſtehen ja nach den Begriffen mancher 
Engländer noch viel niedriger als in England die Beſitzloſen, 
welche dort nicht ſelten als „nobodies“, Nichtexiſtirende, 
Werthloſe, bezeichnet werden. 

Das Klagegeheul der Darbenden, Sterbenden und vor 
Hunger Verendenden wird immer gräßlicher; es wird 
wenig beachtet, es ſind ja nur „natives“! 

Da endlich bricht der Hunger-Brechdurchfall aus, die 
Cholera, und zwingt auch in Kalkutta ſo manchen über— 
reichlich Lebenden, in höchſt unfreiwilliger Weiſe ſeinen 
Darminhalt auszuleeren und zu verenden unter Krämpfen 
und Geächze. 

Und das ſo lange garnicht beachtete Klagegeheul 
erzählt den Bedrückern in London ſelber, welche 
Gräuel in Bengalen verübt werden. 

So alſo giebt es auch bei der Cholera eine fürch— 
terliche und doch geiſterquickende Solidarität des 
Menſchengeſchlechts. Die Cholera erinnert uns 
daran, daß in Oſtindien unſere „ furcht⸗ 
bar leiden 


Sie erinnert uns ebenfalls daran, daß wir den eigenen 
Herd nicht genügend reingehalten, und daß durch Wallfahrten 
dem böſen Gaſt ſein Einzug ſehr erleichtert wird. 

Sie erinnert uns daran, daß das Geſundwerden 
und Geſundbleiben der Menſchen überhaupt viel— 
fach vom Bekämpfen des Hungers, der Noth, des 


Elends und der Unwiſſenheit abhängt, daß es mit. 


der Unterrichts- und Wohlſtandsfrage, daß es mit 
der Bekämpfung des Despotismus, der Unwiſſen— 
heit, des Aberglaubens und der Selbſtgier, daß es 
überhaupt mit den ſocialen Aufgaben in innigſtem 
Zuſammenhange ſteht. 

Verächtlicher Schein charakteriſirt alle ſich als 
officiell gebärdenden Geſundheitsämter der Erde, 
die dies nicht beachten wollen. 

Wir ſehen, auch in Oſtindien ſchreien die Sünden 
der rückſichtsloſen Habgier, ſchreien die Sünden 
des Despotismus und der Geiſtesverkrüppelung der 
Menſchen in wahrnehmbarer Weiſe zum Himmel. 

Und die Geſetze der Natur und ihre erhabene 
Polizei rufen die Cholera hervor und zeigen uns, 
daß es auch in Oſtindien eine brennende ſociale 
Aufgabe giebt. 

Sicher ſind alſo diejenigen Laien und Mediciner 
im Irrthum, die da meinen, daß ſie ſich mit ſo 


großen Betrachtungen nicht zu beſchäftigen brauchen. 


Die Vernichtungsmöglichkeit der Cholera. 


Wir haben geſehen, ſelbſt in Bengalen waren lange 


Jahresreihen mit allen verſchiedenen dort vorkommenden 
— 18 


Witterungsverhältniſſen durchaus frei von epidemiſcher Cho- 
lera, ebenſo war es in allen Theilen Oſtindiens. 

Wir würden uns alſo in ſehr unfruchtbare Spekulationen 
verlieren, wenn wir etwa die Cholera als eine Krankheit 
betrachten wollten, die nur mit Hülfe der Witterungsverhält⸗ 
niſſe aus ganz ſpezifiſch verderblichen Sumpfgegenden 


der Präſidentſchaft Bengalen hervorgegangen wäre. 


In wie weit immer tropiſche Wärme, Sumpfluft und 
andere Nebenverhältniſſe zur Erzeugung der Cholera mit- 
wirken mögen, — der Haupterzeuger iſt der Menſch, 
er ſelber rief dieſe Seuche in's Leben. 

Hunger, rohe unreife und verdorbene Pflanzen— 
nahrung, Schmutz und unreinliche Wohnungen, durch 
Menſchenleichen verunreinigtes Waſſer, maſſen— 
haftes Zuſammendrängen dummer unſauberer Men- 
ſchen an Wallfahrtsorten waren die hierbei mitwirkenden 
Faktoren, alſo Mißzuſtände, deren Verbeſſerungen 
vom Menſchen ſelber abhängen. So hat es uns die 
unbefangene Erwägung der Thatſachen gelehrt. 

Mißverhältniſſe, durch die, wo fie in höchſter Stei⸗ 
gerung vorhanden find, Cholera entſteht, wo fie in ge— 
ringerem Maße vorhanden ſind, die Krankheit, wenn ein— 
geſchleppt, ſich verbreitet, und die ſich der Menſch ſelber 
geſchaffen hat, können auch wieder durch ihn ler unſchäd⸗ 
lich gemacht werden! 

Es kann ſomit gar keinem Zweifel unterliegen, 
daß durch Ausrottung der erwähnten Uebel die Cho— 
lera, ſelbſt an ihren eigentlichſten Urſprungsherden, 
vernichtet werden könnte. 

Wir wollen dies nicht aus dem Gedächtniß verlieren und 
nicht müde werden, auf die Ausrottung an den Ur⸗ 
ſprun gsherden ini 
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Die engliſche Selbſtgier und Rückſichtsloſigkeit muß durch 
internationale Beeinfluſſung gezwungen werden, die ent— 
ſetzlichen Nothzuſtände zu verhüten, welche die Cholera er— 
zeugen helfen. | 

Hierbei iſt die öffentliche Preſſe der gebildeten 
Nationen verpflichtet uns, eine rege Stütze zu bieten. 

Wir wollen aber auch Das, was für den Augenblick zu 
thun iſt, um die Choleraverbreitung zu verhindern, 
nicht aus den Augen verlieren. 

Was können wir alſo jogleich thun, was können wir 
thun, bis die ſociale Aufgabe ſoweit gelöſt iſt, daß nicht 
mehr die Maſſen im ſocialen Elend leben, ſondern durch 
Wohlſtand, Bildung und Reinlichkeit dem Choleragaſt 
den Einzug abſchneiden können? 

Erwägen wir, ob es nicht möglich iſt, das Choleragift 
direkt anzugreifen und ſeine Verbreitung zu verhindern. 

Vermöge welcher Triebkraft macht das Choleragift ſeine 
Weltwanderungen? 

Vermöge des bei Cholera- und Choleradiarrhöe⸗Kranken 
im Darm enthaltenen und durch die Exkremental- und Brech⸗ 
Ausleerungen und deren Ausdünſtungen verbreiteten Cholera⸗ 
giftes! 1 

In der Epidemie von Altenburg in Sachſen haben wir 
hierfür einen der intereſſanteſten Beläge. 

Am 16. Auguſt 1865 war eine Frau mit einem diar⸗ 
rhöekranken Kinde von Odeſſa abgereiſt und am 24. Auguſt 
in Altenburg angekommen. Die Frau ſtarb am 28., das 
Kind am 31. Auguſt. Die Schwägerin der verſtorbenen 
Frau erkrankte im ſelben Hauſe am 29. und ſtarb am 30. 
Auguſt, und von der Wohnnng dieſer Familie verbreitete 
ſich die Epidemie mit ſolcher Heftigkeit über Altenburg, 
daß circa 2 pCt. der Bevölkerung hingerafft wurden. 

18* 


Ein einziger Cholerafall kann, wie es ſich nament- 
lich auch auf Schiffen oftmals ſo eklatant herausgeſtellt hat, 
die Krankheit über ein ganzes Schiff und über an— 
dere Schiffe, Ortſchaften, Länder und Welttheile 
fortpflanzen. 

Könnte man ſich alſo gegen die Einſchleppung des Cholera⸗ 
giftes vermöge des Menſchendarmes und der durch die Kranken 
verunreinigten Betten, Kleidungsſtücke und Lumpen ſchützen, 
ſo würde man auch gegen die Cholera geſchützt ſein. 

Schon als die Cholera zuerſt in Europa erſchien, ver— 
wendete man inſtinktiv manche Sorgfalt auf die Abſperrung, 
und dort, wo ſie wirkſam 1 werden konnte, nicht 
ohne Erfolg. 

Der kaiſerlich ruſſiſche Hof, zuſammen circa 10,000 Per⸗ 
ſonen, hatte ſich i. J. 1831 beim Andrängen der Cholera 
auf St. Petersburg zu Peterhof und Zarskoje-Selo abge- 
ſperrt. Nach dem Bericht der Doctoren Barry und Ruſſel 
vom Jahre 1831 iſt dort kein Cholerafall vorgekommen. 

Während der Epidemie zu Konſtantinopel im Jahre 1865 
wurden die Zöglinge der Militärſchule, 500 an der Zahl, 
in der Anſtalt abgeſperrt und die Cholera iſt nicht 
hineingedrungen, obgleich ſie in der Nachbarſchaft 
wüthete. 

Griechenland, das 1865 ein ſtrenges Sperrſyſtem auf- 
recht erhielt, blieb von der Cholera verſchont, obgleich 
die Krankheit ringsum wüthete, und es giebt viele analoge 
Thatſachen. | 

Wenn wir uns aber noch fo ſehr anſtrengen würden, 
die Choleragiftverbreitung durch Abſperrung gegen inficirte 
Orte zu verhindern, ſo könnten wir bei den heutigen Ver⸗ 
kehrsverhältniſſen dennoch in dieſer Weiſe nicht immer 
unſeren Zweck erreichen. 


Die Fernhaltung der Cholera aus Häfen, wo das Binnen⸗ 
land von Cholera noch frei iſt und die Cholera nur zu 
Schiffe hingelangen kann, iſt durchaus durchführbar und iſt 
eine nicht abzuweiſende Pflicht. N 
Gegen vereinzelt liegende Orte, wie z. B. gegen Mekka, 
könnte Europa mit einiger Energie-Entfaltung eben⸗ 
falls geſchützt werden, da hauptſächlich hier die zu Waſſer 
über das rothe Meer ſchiffenden Pilger, alſo Schiffe, 

zu beobachten find. Ebenſo könnte es gegen choleraverdäch⸗ 

tige Schiffe aus Oſtindien her geſchützt werden. 

Die Einführung getragener Kleidungsſtücke und benutzter 
Betten und Decken aus Cholera-Orten ſollte ebenfalls ein 
für alle Mal ſtrengſtens verboten werden, weil daran 
haftende Cholera-Ausleerungsreſte die Cholera ver 
breiten können. 

Eine wirkſame Perſonalabſperrung von, bei unvorſich— 
tiger Handhabung der Quarantainen, inficirten volkreichen 
Binnenſtädten mit volkreicher Umgebung iſt aber, nach⸗ 
dem die Cholera daſelbſt ſchon weit e A 
geradezu eine Unmöglichkeit; alle Cordons würden ſich 
als unnütz erweiſen und doch durchbrochen werden, ſelbſt 
ganz abgeſehen von der Störung des Verkehrs. 

Wie können wir uns alſo außer durch Abſperrung, die 
unter beſtimmten Lokalverhältniſſen und beſonders für 
Hafenorte gegen verdächtige und inficirte Schiffe‘ 
ſehr wirkſam und erfolgreich durchführbar iſt, noch 
beſonders ſchützen? Ä 

Wir wiſſen, daß der Kampf gegen die Choleraverbrei⸗ 
tung ein Kampf gegen die Cholera-Ausleerungen iſt! 

Wie können wir alſo die von den Cholera-Ausleerungen 
ausgehenden Cholera-Ausdünſtungen, wie können wir das 
Choleragift ſofort vernichten? 


Bu 


Durch Desinfektion! Aber wie desinficiren? 

Nachdem in einer Stadt ſchon mehr als ein Dutzend 
oder gar 50 bis 100 Cholerafälle vorgekommen ſind, möchten 
alle Desinfektionen der Verbreitung der Krankheit 
nur in geringem Maße Einhalt thun können, weil ſie 
doch nicht allſeitig durchführbar ſind. 

Das „Wie desinficiren?“ und „Wie iſoliren?“ iſt alſo 
vor Allem dahin zu beantworten: Iſolation und Desinfek⸗ 
tion müſſen immer bei den allererſten irgend ver— 
dächtigen Fällen beginnen, die ſich ereignen. 

Möge man auch vielmals ſpeciell iſoliren und desinfi⸗ 
ciren, wo es nicht nöthig geweſen wäre, ſo iſt das viel 
beſſer, als wenn man es einmal verſäumt hat, wo es 
nöthig war, und ſo eine ganze Stadt vergiftet. 

Im Anfang einer Epidemie find die Kranken— 
wohnſtätten die einzigen Brutneſter der Cholera. 

Möge man alſo nicht wieder und immer wieder ver— 
geſſen, daß die großen Ortſchaften nie wie mit Einem Schlage 
durchſeucht werden, ſondern daß die Cholera immer anfäng⸗ 


lich, ſelbſt in einer Stadt von einigen Millionen Einwohnern 


wie London, mit einigen oder mit wenigen Fällen 
auftritt, und ſich erſt nach und nach verbreitet und 
Kraft gewinnt. | 

Eine ſehr raſche Durchſeuchung findet immer nur in fehr 
begrenzten Lokalitäten ſtatt, wie auf Schiffen, in Wohnungen 
von Armen, in Kaſernen ꝛc., kurzum wo Menſchen ganz 
dicht zuſammengedrängt leben, weil hier die Mög- 
lichkeit der ſchnellſten Mittheilung vorhanden iſt. 
Wenn alſo das Choleragift zufällig zuerſt nach ſolchen 
Lokalitäten mit ſehr dichter Bewohnerſchaft eingeſchleppt wird, 


ſo iſt zehnfache Aufmerkſamkeit nöthig. 


Werden nun die Aerzte ſtreng verpflichtet, jeden auch 
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nur choleraverdächtigen Fall ſofort, z. B. in großen 


Städten per Stadttelegraph, einer Centralgeſundheitsbehörde 
anzuzeigen und inzwiſchen ſelber nach Kräften für Iſolation 
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und Desinfektion zu ſorgen, ſo wäre das einzuhaltende Ver⸗ 


fahren etwa folgendes: 


1. Sofortige Iſolirung der Kranken in einem geeigneten 
Spital, und wo dies nicht möglich iſt in der Wohnung. 


Alſo Abſperrung der Wohnung gegen Fremde und Ab— 


ſperrung alles irgend vermeidlichen Zuganges. 

2. Offenhalten der Fenſter bei Tag und bei Nacht 
mit möglichſter Erregung von Zugluft. Am beſten 
wird das Offenhalten der Fenſter durch deren Aushebung 
geſichert. 

3. Energiſchſte Desinfektion in Betreff der Aus⸗ 
leerungsſtoffe des Kranken. Beſchmutzte Matratzen und 
Strohſäcke ſollten nach der Geneſung oder nach 
dem Tode des Kranken verbrannt werden. Die Bett— 

federn ſind in beſonders hierfür zu beſtimmenden Anſtalten 


unter hohen Hitzegraden zu reinigen, die Bettüberzüge 


und Bettdecken durch mehrmaliges Brühen mit ſiedendem 
Waſſer zu desinficiren. Alle gebrauchte Wäſche iſt, ſobald 
ſie gewechſelt wird, mit ſiedendem Waſſer mehrmals abzu— 
brühen. 

Durch die Desinfektion zerſtörte Gegenſtände, wie Ma⸗ 
tratzen, Strohſäcke ꝛc. werden allen Hülfsbedürſtigen ohne 
weitere Umſtände zum vollen Werth erſetzt, damit ſie nicht 
in Verſuchung gerathen, ſolche Gegenſtände zu verbergen. 


Ebenſo wird dieſen alles zur Desinfektion Nothwendige um⸗ 


ſonſt verabfolgt. 

4. Iſt ein Todesfall vorgekommen, ſo wird die Leiche, 
wie ſie eben bekleidet iſt, ungewaſchen in den Sarg ge— 
legt mit ſchwefelſaurem Zinkoxyd (Zincum sulphuricum) 
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und Chlorkalk beſtreut, der Sarg verfittet, aus dem Haufe 
nach einem durch Gitter verſchloſſenen, aber ſonſt ringsum 
freien und höchſtens überdeckten Kirchhofsraume geſchafft und 
binnen ſpäteſtens 24 Stunden nach der Todesſtunde be⸗ 
graben. Iſt das Grab ſchon gegraben, ſo wird der Sarg 
nicht erſt nach dem freien Kirchhofsraume gebracht, ſondern 
ſofort begraben. Die richtige Verbrennung der Leichen 
nach moderner Methode wäre noch weit beſſer. 

5. Die Desinfektion des ganzen Hauſes muß eben- 
falls bei jeder Erkrankung baldigſt bewerkſtelligt werden. 
Namentlich ſind alle Flurfenſter Tag und Nacht offen zu 
halten und am beſten auszuheben und nach einem ver— 
ſchloſſenen Raum zu bringen. Wo eine Exkrementen⸗ und 
Senkgrube vorhanden iſt, hat man dieſe mit je ½ Centner 
Eiſenvitriol, in ca. 100 Quart Waſſer gelöſt, an möglichſt 
allen Punkten zu überſchütten, ein Verfahren, das durch 
mehrere Tage fortzuſetzen iſt. Werden noch beſſere und 
billigere Desinfektions-Materialien für die Exkremente ent⸗ 
deckt, ſo nimmt man dieſe. Auch in Betreff der Desinfektion 
der Luft erzielt die Wiſſenſchaft faſt von Jahr zu Jahr 
neue Vortheile, für deren Anwendung das Volk ſchon in 
den Volksſchulen zu unterrichten iſt. 

Derartige Maßregeln rechnen wir zu der auf jeden ir⸗ 
gendwie verdächtigen Krankheitsfall ſich beziehenden „ſpe⸗ 
ziellen Desinfektion“. 

Neben dieſer ſpeziellen Desinfektion muß beim erſten 
Auftreten verdächtiger Fälle für die ganze Stadt zwangs⸗ 
weiſe desinfizirt werden; wir bezeichnen dies als „all⸗ 
gemeine Desinfektion“. 

Die allgemeine Desinfektion bezieht ſich auf die Unraths⸗ 
gruben aller Häuſer, auf die Kanäle, Rinnſteine ꝛc. 

Strengſtens ſind auch die Brunnen zu überwachen, die 


jo oft von durchläſſigen Koth- und Senkgruben aus gefähr⸗ 
lichſt inficirt werden und die Erkrankungen-Verbreitung 


außerordentlich fördern. 
Die Ortsbewohner ſind auch durch Circulare und durch 


die öffentlichen Blätter darauf aufmerkſam zu machen, wie 


wichtig es iſt, daß die Desinfektion in den Wohnungen ſelbſt 
und in jedem Hauſe beginne. | 

Die Menſchen müſſen immer mehr von der Ueberzeu— 
gung durchdrungen werden, daß ſie bei der Verbrei— 
tung aller epidemiſchen Krankheiten eine ſchwere 
Mitſchuld trifft! 


Die zwangsweiſe „allgemeine Desinfection“ kann durch 


Straßenreinigungsmannſchaften oder durch die Feuerwehr 
ausgeführt werden. 

Viel vollkommener und mit viel größerer Sicherheit 
wären freilich die auf ein ſpezielles Haus ſich beziehen— 
den, wie auch die allgemeinen Desinfektionsmaß— 
regeln durchzuführen, wenn man endlich zur täglichen 
Beſeitigung der Immunditien in beſtimmt für dieſe Zwecke 
conſtruirten Behältern übergehen wollte. Das pneumatiſche 
Beſeitigungs⸗Syſtem möchte hierfür das beſte ſein. 

Ich kann hierüber nur wiederholen, was ich ſchon vor 
Jahren geſagt habe: weder der Untergrund, noch die Luft, 
noch die Flüſſe ſollten beſudelt werden dürfen. 

Und wie könnten wir durch eine zweckmäßige Beſeitigung 
der Ausleerungsſtoffe den Nationalreichthum vermehren?“) 


Würden die Exkremente nicht mehr vermöge eines für 


dieſen Zweck durchaus verwerflichen Kanaliſirungsſyſtems in 


*) Vergl. Stamm: „Krankheiten⸗Vernichtung“. Zweite allge⸗ 
mein verſtändliche und bereicherte Auflage. 1881. Verlag von 
Cäſar Schmidt in Zürich. S. 549 ff.: „Die Fortſchaffung der jtädti- 
ſchen Immunditien und der Städtebau“. 
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die Flüſſe geſpült, ſo könnten die Flüſſe weder mit Exkre⸗ 
mentenmaſſen noch mit Choleraausleerungsmaſſen vergiftet 
werden und der Verbreitung der Krankheit dienen. 

Die Canaliſationsſyſteme, die zum Fortſchwemmen der 
Exkremente eingerichtet ſind, widerſprechen allen höheren 
hygieniſchen Anforderungen. 

Bei den verſchiedenſten epidemiſchen Krankheiten kommt 
es z. B. darauf an, daß die Abgänge eines beſtimmten 
Hauſes iſolirt und unſchädlich gemacht werden kön— 
nen, was bei den Fortſchwemmſyſtemen nicht möglich iſt. 

Bei allen epidemiſchen Krankheiten haben wir die Ein⸗ 
ſchleppung des erſten Falles zu verhüten, und wenn einge— 
ſchleppt, die Verbreitung durch den erſten oder die erſten 
Fälle ſorgfältigſt abzuſchneiden. 

Wer wird ein ſolcher Thor fein und, wo er den gefähr-, 
lichen Funken ſieht, nicht dieſen löſchen, ſondern mit dem 
Löſchen warten, bis der Funke zur Feuersbrunſt geworden 
iſt und dieſe weit um ſich gegriffen hat? | 

Das beachte man auch für die Erſtickung der Cholera 


und verhindere die Verbreitung des Choleragiftes in Har— 


monie mit den ſchon angegebenen Grunderkenntniſſen. 

Das Beſte und dauernd Wirkſamſte wäre freilich, das 
vergeſſe man nicht, ſondern handle demgemäß, die Er— 
zeugungs-Faktoren der Cholera unſchädlich zu machen. 
Hungersnöthe, wie ſie in Bengalen vorkommen, find 
ſchon an und für ſich eine Schande für die dortige Regie- 
rung, ja eine Schande für ein Menſchengeſchlecht, das der⸗ 
gleichen ſtillſchweigend mit anſieht. | 

Haben wir doch die aſiatiſchen, afrikanischen, europäiſchen 
und amerikaniſchen Epidemien von 1865, 1866, 1867 ꝛc. 
wieder direkt Oſtindien zu verdanken! 

Indiſche Mohamedaner, die in ſtumpfſinniger Pilgerei 
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nach Mekka wallfahrteten, und Schiffe aus Oſtindien brachten 
erwieſenermaßen die Seuche dorthin und von dort erſtreckte 
ſie ſich über Aegypten, über das Becken des Mittelmeers 
und Europa und weiter fort. 8 

Die Seuche iſt auch ganz neuerdings (1883) direkt von 


Oſtindien nach Aegypten eingeſchleppt worden. 


Iſt dies nicht Grund genug, um im Namen der Huma⸗ 
nität mit aller Anſtrengung Aufklärung verbreiten zu helfen 
und zur Rettung der Geſundheit der Menſchheit 
gegen jene verbrecheriſchen ſocialen Verhältniſſe 
Oſtindiens zu proteſtiren? 

Sollte England nicht ſtreng angehalten werden, 
beſſere Zuſtände dort einzuführen und im Unterlaſſungsfalle 
die Völker zu entſchädigen und für allen verurſachten Schaden 
aufzukommen?! | 

Oder Soll es England dauernd erlaubt ſein, die 
Humanität in Oſtindien ganz hintenan zu ſetzen und die 
anderen Völker mit der Cholera zu inficiren und 
nur ſich ſelbſt durch die dortige Mißwirthſchaft zu bereichern? 


Die Pocken. 


Ich habe mich in früheren Jahren ernſtlich bei Pocken— 
epidemien abgeplagt, und hatte hierbei auch das Unglück, in 
einem fremden Welttheile ſelber von dieſer Krankheit befallen 
zu werden. Trotz aller Mühen iſt es mir aber nicht ge— 
glückt, wie bei vielen anderen epidemiſchen Krankheiten, ſo 
auch bei dieſer, die Entſtehungsurſachen klar darlegen zu 
können. Nur eins trat mir bei meinen Pockenſtudien in 
höchſt prägnanter Weiſe entgegen, wie es allen Denen auf— 
gefallen iſt, die nach gleicher Richtung hin beobachtet haben: 
die maſſenhaft beſtätigte Thatſache der Mitthei— 
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lungsfähigkeit der Seuche von Kranken auf Ge— 
ſunde, auch ohne Berührung des Kranken, einfach 
vermöge des Einathmens der Krankenatmoſphäre 
im Zimmer oder im Hauſe, wo der Kranke liegt. Es macht 
ſehr wenig aus, ob man einen Pockenkranken berührt; denn 
wenn ich ſelbſt aus der Pocke des Pockenkranken die Lymphe 
nehme und fie einem Geſunden inoculire, jo bekommt der- 
ſelbe nur in den wenigſten Fällen die Pocken. Dies 
zeigt ſchon, wie das bloße Berühren eines Pockenkranken faſt 
gar keinen' Einfluß ausüben kann, während das Ein— 
athmen ſeiner Ausathmung und Ausdünſtung von 
großer Bedeutung iſt. AR 

Man könnte verſucht fein, die Urſachen der Pocken auch 
heute noch in einer „allgemeinen epidemiſchen Luftbeſchaffen⸗ 
heit“ zu ſuchen. 

Aber für die verſchiedenſten epidemiſchen Krankheiten 
habe ich ja längſt den Nachweis geliefert, daß dieſe Lehre 
in das Bereich der mediziniſchen Irrthümer und Fabeln gehört. 

Ein Pockengift, das auf von Menſchen unbewohnten 
Gegenden lagert und Viele derjenigen befällt, die ſolche 
Gegenden durchreiſen, exiſtirt nirgends. 

Ebenſo kennen wir kein Meer auf der Erde, bei deſſen 
Befahren wir vermöge des Einathmens der Meeratmoſphäre 
von den Pocken inficirt werden. | 

Selbſt diejenige Krankheit, die man als eigentliches 
Attribut der Meeresatmoſphäre zuſchreiben wollte — der 
epidemiſche Scorbut — iſt längſt auf ſeine wahren Ent⸗ 
ſtehungsurſachen zurückgeführt, welche mit der Meeres- 
atmoſphäre Nichts zu thun haben. 

Auf dem Feſtlande ſind aber weder Hochgebirge noch 
Ebenen, weder Wüſten noch Sümpfe bekannt, die mit Pocken 
gift belagert wären. 


Mithin iſt die allgemeine epidemiſche Luftconftitution 
auch für die Pocken in das Bereich der Fabeln zurück⸗ 
zuweiſen. 

Ich erinnere zudem daran, wie oft es in großen Städten 


vorkommt, daß nur ein Stadttheil von den Pocken leidet, 


oder daß in einem Hauſe ſich ein wahrer Pockenherd zeigt 
und im Nebenhauſe kein einziger Menſch daran erkrankt iſt. 

Nun wird man vielleicht jagen: „Das autochthone, ur— 
ſprüngliche Entſtehen der Pockenkrankheit iſt ja aber dennoch 
in den allerverſchiedenſten Menſchengemeinſchaften und in 
allen Welttheilen möglich.“ 

Das würde aber ein Irrthum ſein. Europa z. B. 
hatte Schon viele Jahrhunderte lang geſchichtlichen Beſtand 
gehabt, und alle möglichen Witterungs- und Kulturverhält— 
niſſe, und ebenſo waren Noth und Elend genugſam wirkſam 
geweſen, ohne daß die Pocken wütheten. 

Weder Hippokrates noch Galen haben uns irgend eine 
Zeile hinterlaſſen, die mit Beſtimmtheit kund gäbe, daß ſie 
mit dieſer Krankheit vertraut geweſen wären; und ſie würden 
doch wohl keinenfalls unterlaſſen haben, uns über eine ſo 
merkwürdige Seuche Mittheilungen zu machen, wenn ſie aus 
eigenen Anſchauungen damit bekannt geweſen wären. 

Auch in den Schriften anderer alten Griechen und Römer, 
ſeien ſie von Aerzten oder Nichtärzten, finden wir nirgends 
die Beſchreibung einer weithin verbreiteten Pockenepidemie, 
wenn wir nicht der Deutung einzelner Rn Bang an⸗ 
thun wollen. 

Verluſt der Augen kann unter beſonders ungünſtigen 
Verhältniſſen bei mehr als einer Epidemie vorkommen. Ein 
zweimaliges Ergriffenwerden iſt ebenfalls bei den 
allerverſchiedenſten Epidemien ſehr viel ſeltener, 
als ein einmaliges Ergriffenwerden. Geſchwüre kommen 


bei manchen epidemiſchen Leiden vor, namentlich wenn ſie 


in putridere Formen übergehen. 


Wir haben auch gar keine feſteren Anhaltspunkte, die 


Beſchreibung der ſogenannten athenienſiſchen Peſt des Thu⸗ 


cydides auf die orientaliſche Beulenpeſt oder gar auf die 
Pocken beziehen zu dürfen. Flecktyphus mit bösartigen Com⸗ 


plikationen mag es geweſen ſein — kurzum, wir wiſſen 


es nicht, denn die Beſchreibung iſt ungenügend. 

Die öfter citirte Stelle im 2. Buch Moſes 9, 9 giebt 
ebenfalls in Bezug auf „die Pocken“ gar keinen Anhalts⸗ 
punkt. Zudem iſt das in der Luther'ſchen Ueberſetzung ge- 
brauchte Wort „Blattern“ ein ganz willkührlich gewähltes. 
Exacter überſetzt Leander van Eſſ: „So wird er zu Staub 
werden über das ganze Land Aegypten; dann wird er auf 
Menſchen und Vieh zu hervorbrechenden Geſchwüren werden, 
Beulen im ganzen Lande Aegypten“. 

Es wäre unbegründete Phantaſie, in einer ſo viel— 
fach zu deutenden, ungenauen Diction nun gerade „die 
Pocken“ wieder erkennen zu wollen. 

Wir haben überhaupt gar keinen Grund, me 
daß in der europäiſchen, aſiatiſchen und afrikanischen röm i⸗ 
ſchen Welt vor der großen Völkerwanderung, d. h. vor der 
Ankunft der ſich aus dem Innern Aſiens herandrängenden 
Völkerſtämme, die Blattern heimiſch geweſen ſeien. 

Die erſten Nachrichten über die Pocken haben wir aus 
dem 6. Jahrhundert. Marius von Avenches giebt eine Notiz 
über eine Seuche vom Jahre 570, die über das Vorkommen 
der Pocken in Italien und Frankreich keinen Zweifel zuläßt. 

Gregor von Tours“ pricht für das Jahr 580 von einer 
Epidemie der „Pustulae malae“ in Frankreich, welche be- 
ſonders unter den Kindern furchtbare Verheerungen an: 


0 Auch die fränkiſche Herzogin Auſtrigildis von Bur⸗ 
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gund hatte von der Krankheit zu leiden, und war als ſo 
hochgeſtellte Frau ſehr erſtaunt darüber. Menſchenfreund— 
lichſt überredete ſie noch auf dem Sterbebette ihren Gemahl 
Guntram, ihre Aerzte hinrichten zu laſſen! 

Unter den im zweiten Jahre des ſog. Elephantenkrieges 
während der Belagerung von Mekka bei den belagernden 
Abeſſiniern wüthenden Krankheiten werden auch die Pocken 
angegeben, und zwar von dem Araber Maſudi als zuerſt 
in dieſem Jahre (572) in Arabien erſchienen. 

Erſt einige Jahrhunderte ſpäter haben wir häufigere 
Nachrichten von arabiſchen und ſpaniſchen Aerzten, die über 
das allgemeinere Vorkommen der Blattern uns Ge⸗ 
wißheit geben. 

Noch ſpäter ſcheinen namentlich die Kreuzzüge mit 
ihrem Gefolge von Unwiſſenheit, Mangel und Elend 
zur Belebung und weiteren Verbreitung der Krankheit in 
Süd⸗ und Mittel⸗Europa beigetragen zu haben. 

England hat erſt am Ende des 12. Jahrhunderts die 
Pocken kennen gelernt. 

Die Bewohner der ſkandinaviſchen Halbinſel ſcheinen 
einige Jahrhunderte ſpäter von den Pocken befallen worden 
zu ſein; die erſten ſicheren Nachrichten ſind ſogar erſt vom 
Jahre 1578. 

Sibirien litt zuerſt im Jahre 1630; Kamtſchatka zu⸗ 
erſt 1767. 

Ueber Amerika haben wir äußerſt wichtige Nachrichten 
in Betreff dieſer Krankheit, die ganz zweifellos die Einſchlep⸗ 
pung derſelben conſtatiren. 

Mexico litt zuerſt fünfzehn Jahre nach der Entdeckung 
Amerikas, und zwar in ſo furchtbarem Maße, daß damals 
3½ Millionen Menſchen der ante zum Opfer gefallen 
ſein ſollen. 


Braſilien litt zuerſt im Jahre 1650 durch Einſchlep⸗ 
pung aus Afrika. Wenn man ſich wundert, daß Braſilien 
nicht früher von Weſtindien aus inficirt worden iſt, ſo liegt 
der Grund doch klar zu Tage. Braſilien hatte wegen der 
Meeresſtrömungen und Winde bei der damaligen Unvoll- 
kommenheit der Schifffahrt keinen direkten Handelsverkehr 
mit den weſtindiſchen Inſeln, die zum Theil bald nach 
der erſten mexicaniſchen Epidemie heimgeſucht wurden. 

Haiti wurde ſchon 1518 heimgeſucht und die Pocken⸗ 
ſeuche wüthete dort entſetzlich. 

Cayenne ſah die Blattern zuerſt im Jahre 1766, durch 
Neger eingeſchleppt; dann erſt wieder im Jahre 1803, und 
zwar abermals durch Einſchleppung aus Afrika. 

Zu Anfang des 17. Jahrhunderts hören wir zum erſten 
Male von einer Blatternepidemie in nordamerikaniſchen 
Staaten am atlantiſchen Ocean. 

Nach Grönland ſoll die Seuche zuerſt im Jahre 1733 
von Dänemark aus hingelangt ſein. 

Im nordamerikaniſchen Weſten finden wir dieſe Krank— 
heit ſpäter als in den mit Europa direkt verkehrenden atlan- 
tiſchen Staaten. 

Honolulu auf den Sandwichsinſeln ſah zum erſten 
Male im Mai 1853, wahrſcheinlich von St. Francisco aus 
eingeſchleppt, die Pocken, und hat in acht Monaten den 
zwölften Theil der eingeborenen Bevölkerung daran ver⸗ 
loren. 

Gehen wir nach Auſtralien über, ſo litt Sydney zuerſt 
am Ende des vorigen Jahrhunderts; andere Theile von 
Auſtralien ſind noch bis heute verſchont geblieben. 
Vandiemensland iſt frei geblieben; Neuſeeland war 
noch vor wenigen Jahren ganz frei von Blattern. 

Wo finden ſich alſo nicht die Urſachen für das ur— 
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ſprünglich einheimiſche Entſtehen der Pocken, wo müſſen fie 
eingeſchleppt ſein? 

Europa hat, wie wir geſehen haben, viele Jahrhunderte 
lang bei allen Witterungs- und Kulturverhältniſſen niemals 
Pocken erzeugt; Europa iſt alſo keinenfalls das ur— 
ſprüngliche Entſtehungsland der Pocken. Die Krank— 
heit iſt hier eingeſchleppt worden; denn auf Fabeleien 
über Vulkanausbrüche, Erdbebeneinflüſſe und durch die Natur 
ſelber ohne Zuthun des Menſchen erzeugte allgemeine epi⸗ 
demiſche Luftconſtitution kann nur noch veraltete After⸗ 
wiſſenſchaft zurückgreifen wollen. 

In ganz Amerika ſind die Pocken, wie wir dargethan 
und wie wir es noch eingehender belegen könnten, überall 
ebenfalls nur eingeſchleppt worden, und keinenfalls iſt 
Amerika das urſprüngliche Entſtehungsland derſelben. Für 

Honolulu und die Sandwichsinſeln gilt dasſelbe; für Auſtra⸗ 

lien ebenfalls. Vandiemensland, Neuſeeland ꝛc. ſind noch 
pockenfreie Länder. In Sibirien und Kamtſchatka ſind die 
Pocken auch nur eingeſchleppt. Für Kleinaſien, Arabien und 
Nordafrika haben wir keinen Grund, das Gegentheil anzu— 
nehmen. 

Kurz, unſere Beobachtungen ergeben es als ganz zweifel⸗ 
los, daß der bei weitem größte Theil der Erde mit 
dem Pockengift erſt künſtlich durch den Menſchen— 
verkehr inficirt worden iſt. 

Dies zeigt uns, wie bedeutſam jeder einzelne Pocken— 
anfall für das Wohl der Bevölkerung ſein kann. Ich 
könnte noch viele Beiſpiele geben von ſüdamerikaniſchen 
Ländern und eine Menge geſchichtlicher Thatſachen; aber 

das Hauptfaktum gilt eben dahin, daß die verſchiedenſten 
Länder immer erſt durch dahin Brenn Pocken⸗ 


kranke inficirt worden ſind. — 
19 
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Man könnte nun fragen, wohin ich denn den urſprüng⸗ 
lichen Herd der Blattern verlegen will. 

Ich kann hierauf nur antworten: Die älteſten vertrauens⸗ 
werthen Nachrichten, die wir über das Vorkommen der 
Pocken beſitzen, kommen aus den Ländern der weitverbreitetſten 
Schafzucht, aus dem ſüdlichen Oſtaſien und aus China. 
Nachrichten hierüber und über die Inoculation finden ſich 
in den älteſten chineſiſchen Sanskritſchriften. Ob ſich noch 
heute hier oder im tropiſchen Afrika, wo die Krankheit 
namentlich zur Regenzeit ſehr häufig und ſehr bösartig 
graſſirt, urſprüngliche Herde für das Entſtehen der 
Blattern finden, muß erſt die ſpätere Forſchung entſcheiden. 

Nun könnte man fragen, worin denn das von mir er⸗ 
wähnte Pockengift beſteht. 

Jedenfalls iſt es ein organiſches Gebilde. Und wes— 
halb? Schon vor langen Jahren habe ich es ausgeſprochen: 
„Wir haben es bei epidemiſchen Krankheiten mit 
thieriſchen oder pflanzlichen Organismen zu thun. 
Dies geht ſchon aus der Vermehrungsfähigkeit der 
epidemiſchen Krankheiten hervor; nur thieriſche oder 
pflanzliche Gebilde ſind in ſolcher Weiſe ver— 
mehrungsfähig“. 

Wir wiſſen jetzt, daß wir es bei den Pocken mit or⸗ 
ganiſchen Gebilden zu thun haben. 

Laſſen wir aber einſtweilen dieſe kleinen Gebilde in 
Betreff der Pocken ganz auf ſich beruhen, und nennen wir 
das der Krankheit zu Grunde liegende Agens einfach nur 
„Pockengift“, ſo frägt es ſich: wie können wir uns ſchützen 


vor der Mittheilung? 


Pockengift verbreitet ſich, wie Dr. Oidtmann dargethan 
hat, maſſenhaft durch Schafwolle, welche mit Pockengift im⸗ 
prägnirt in den Handel kommt. Dies iſt namentlich beim 
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größten Theil der überſeeiſch importirten Schafwolle der 
Fall, die weder gehörig durchwaſchen, noch chemiſch ent— 
ſchmutzt auf den Markt gelangt. 

Ebenſo iſt kein Zweifel darüber, daß der Handel mit 
Kleidungsſtücken und Lumpen, welche von Pocken— 
kranken herrühren, vielfach die Krankheit verbreitet, 
gleichviel ob diejenigen, die in ſolcher Weiſe das 
Gift einathmen, geimpft worden ſind oder nicht. 

Aber auch das in den Krankenräumen durch Pockenkranke 
erzeugte und der Luft mitgetheilte Pockengift kann, 
wenn es nicht durch kräftigſte Ventilation zerſtreut wird, 
die Krankheit Geſunden mittheilen und zu neuen Vergiftungen 
führen. Die Umgebung und die Wärter haben ſich auch 
durch karboliſirte Watte⸗Respiratoren zu ſchützen. 

Jede neue Vergiftung bildet ja einen neuen Herd 
des im Kranken vermehrungsfähigen und durch fein Aus- 
athmen und Ausdünſten um ihn verbreiteten Giftes und 
ſomit einen neuen Infektionsherd. 

Die direkt von den Kranken, deren Gebrauchs— 
gegenſtänden und den Krankenlokalitäten ausgehenden 
Mittheilungen find alſo, nächſt der mit Pockengift ver- 


ſchmutzten Schafwolle, das Entſcheidende für die Verbreitung 


der Pocken. | 

Einer oder wenige Pockenkranke haben jchon geschichtlich 
nachweisbar die Pocken über ganze Länder verbreitet, 
in welchen dieſe Krankheit vorher unbekannt war. 

Und wie unzählbar oft hat nicht ſchon der Lumpen— 
verkehr das Gift verbreitet? 

Sollte uns dies nach ſo vielen Jahrhunderten des Pocken— 
leidens nicht endlich belehren und zu ganz anderen Maß— 
regeln betreffs der Unterdrückung dieſer Krankheit 
führen, als wir ſie bis jetzt gehandhabt haben? 
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Man hat nun die vorübergehende Verminderung und 
größere Gutartigkeit der Pockenepidemien mit ſeltener Un⸗ 
vorſicht und Kurzſichtigkeit nur der Impfung beigemeſſen. 

Auch noch ſchlimmere Motive haben hierbei mitgewirkt. 

Aber die Beantwortung der Frage: „weshalb ſo viele 
epidemiſche Krankheiten milder geworden ſind,“ liegt 
ja klar vor Augen. 

Um dieſe Frage zu beantworten, wollen wir einfach in's 
menſchliche Leben blicken und uns ſelber fragen: „Weshalb 
ſind noch heute die Epidemien von Hungertyphus auf den 
Hochebenen der Cordilleras de los Andes jo ſehr viel ent- 
ſetzlicher, als bei uns?“ Weil die Menſchenmaſſen 
dort noch viel unwiſſender, abergläubiſcher, noch weit 
ſchmutziger und noch viel ärmer ſind als bei uns! 

Die frühere unglückliche und von manchen Aerzten noch 
heute geübte, im Volksvorurtheil wurzelnde Methode, die 
Kranken von der reinen Luft abzuſchließen, hat z. B. 
bei den Pocken und bei anderen Epidemien Tauſende 
dahinſterben laſſen, die bei guter Luft zu retten 
geweſen wären; und Hunderttauſende ſind durch ſolche 
mephitiſche Krankenſtuben neu vergiftet worden! 

Weshalb alſo find im großen Ganzen die Mafern>, 
Scorbut⸗, Pocken⸗ und anderen Epidemien namentlich in 
dieſem Jahrhundert in den civiliſirteren Ländern gutartiger 
und weniger häufig geworden, als früher? 

Weil die Menſchen aufgeklärter, weniger ſchmutzig 
und weniger arm geworden ſind! 

Sollte man wirklich noch ſo zurück ſein, daß man den 
Nachwirkungen der Aufhebung der Hörigkeit und 
Leibeigenſchaft in Frankreich und Deutſchland und 
dem verbeſſerten Volksunterricht keinen Einfluß bei 
dem verbeſſerten Geſundheitszuſtand in Betreff mancher 


Epidemien beimißt? Mit der Freiheit, mit dem Wohl— 
ſtande, mit der Erziehung wächſt auch die Ge— 


ſundheit! 


Was iſt die Impfung? Nichts als eine einmalige oder 


wiederholentliche, künſtlich hervorgerufene geringere Körper- 


ſchädigung, durch welche man ſich gegen eine größere Schä— 
digung, gegen die allgemeine Durchgiftung mit Pockengift, 
abzuhärten und zu ſchützen geglaubt hat. 

Die Vaccination geht in den meiſten Fällen nicht ohne 
vorübergehendes Unwohlſein und leichtes Fieber vorüber, 
alſo es wird eine künſtliche Erkrankung erzeugt. 

Daß aber nicht ſelten bei Kindern Scrophuloſis, Syphi⸗ 
lis ꝛc. mit überimpft werden und daß auch ohne ſolche Extra- 
vergiftungen die Kinder gar nicht ſo ſelten in Folge der 
Vaccination an Rothlauf, Siechthum und andern Nach— 
erkrankungen leiden und zu Grunde gehen, iſt unabläug- 
bar, es iſt geradezu verrucht und verbrecheriſch, dieſe offene 
Thatſache fortläugnen oder abſchwächen zu wollen. 

Bei der Inoculation, d. h. bei der Impfung mit Lymphe, 
die wirklich Pockenkranken entnommen iſt, ſtellt ſich die Sache 
noch ſchlimmer, da ſich bösartige Geſchwüre und die Seuche 
ſelber der inoculirten Perſonen nicht ſelten bemächtigen. 

Und beruht nicht die ganze Impfung auf der Voraus⸗ 
ſetzung, daß faſt alle Menſchen mit Pockenkranken 
in Beziehung und Berührung kommen werden? Oder 
auf der noch irrthümlicheren Vorausſetzung einer „allge— 
meinen epidemiſchen Luftconſtitution“? Iſt nicht zu⸗ 
dem der vermeintliche Schutz der Impfung, ſelbſt wenn wir 
nicht die Uebel in Erwägung ziehen, welche die Impfung 
begleiten, jedenfalls immer nur ein ſehr kurze Zeit vorhal- 
tender und ganz ungewiſſer Schutz? Bekommen nicht ſogar 
viele der im Militär oder anderweitig mit beſtem Erfolg 
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Revaccinirten, wie die Liſten nachweiſen, dennoch kurz 
hinterher die Pocken? 

Ich ſelber war dreimal mit Erfolg B und 
bekam doch bei meiner ärztlichen Thätigkeit in einer 
Pockenepidemie die Pocken, und zwar mit einer ſo bös— 
artigen pneumoniſchen Complication, daß nur der Weber: 
gang in Tropenklimate mich vor bleibender Rn ge= 


rettet hat. 


Es iſt auch wohl zu erwägen, daß die für heiße Kli⸗ 
mate und beſonders in Oſtindien und bei den Chineſen und 
Hottentotten übliche Inoculation ganz unabläugbar als eine 
künſtliche Pflege und Verbreitung des Pockengiftes zu be⸗ 
trachten iſt, und daß dieſer Umſtand auch bei der Vacci— 
nation zur Geltung gelangt. 

Die Kuhpocke iſt nämlich nichts als die vom 
Menſchen auf die Kuh übertragene Pocke. Ich habe 
dies ſchon in der erſten Auflage meiner Schrift: „die Aus⸗ 
rottungsmöglichkeit der Pocken“, vom Jahre 1869, klar dar⸗ 
gelegt, eine Schrift, die in einer vervollſtändigteren Bear- 
beitung in meiner „Krankheiten-Vernichtungslehre“, zweite 
Auflage vom Jahre 1881, erſchienen iſt, außerdem aber 
noch in einer beſonderen Ausgabe ). 

Ich habe weder in Deutſchland, noch ſonſt wo in Europa, 
noch in Amerika und anderen Welttheilen trotz häufiger 
Nachforſchung eine einzige Kuh mit urſprünglichen Pocken 
am Euter oder anderen Körpertheilen auffinden können. 
Aphten und eiternde Geſchwürchen kann man finden, aber 
eine characteriſtiſche, urſprünglich entſtandene Pocke iſt mir 


) „Die Ausrottungsmöglichkeit der Pocken ohne jedes Impfen“. 
Zur Belehrung für Jedermann. Separatabdruck aus der zweiten Auf⸗ 
lage der „Krankheiten-Vernichtungslehre“. 1881. Zürich, im Verlag von 
Cäſar Schmidt. 


wenigſtens zu entdecken nicht geglückt, und daraus ziehe ich 
den berechtigten Schluß, daß dies jedenfalls nur höchſt 
ſelten vorkommen kann. ö 

Als allgemein epidemiſch verbreitete Erkran— 
kung, die ſich über größere Landſtriche erſtreckt, 
exiſtirt aber ſicherlich die Pockenerkrankung der Kühe nir— 
gends auf dem Erdboden. 

Gewiß bleibt die Impfung, ſelbſt wenn ſie ſicher ſchutzend 
wirkſam wäre, was durchaus nicht der Fall iſt, eine 
künſtlich erzeugte Schädlichkeit, die alſo auch dann nur ſo 
lange zu entſchuldigen wäre, als wirkſamere Schutz— 
mittel nicht vorhanden ſind. 

Daß die Impfung nicht ſicher ſchützt, zeigen unabweis⸗ 
bar die Hunderttauſende von Vaccinirten und Revaccinirten, 
die dennoch an den Pocken erkrankt ſind, und die vielen 
hierbei Geſtorbenen. 

Der gepredigte ſichere Schutz beruht alſo auf Täu— 
ſchung und Vorſpiegelung falſcher Thatſachen. Und 
brauchen wir überhaupt die Pocken ſo ſehr zu fürch— 
ten, wenn wir vernünftiger in Betreff der Mitthei— 
lung handeln? 

Der Handel mit der Wolle von pockenkranken Schafen 
und der Lumpenhandel ſollten nur nach gründlicher 
chemiſcher Reinigung dieſer gefährlichen Waaren 
geſtattet werden. 

Wie bekommen die meiſten Menſchen die Pocken? Durch 


Einathmung des Giftes, ſei es, daß dieſes Gift von 


Schafwolle oder von Sumpen oder direkt vom Menſchen 
herrühre. 

Die Berührung eines Pockenkranken bei ere Haut 
iſt nicht ſchädlich, ja ſogar die Inoculation theilt nicht all⸗ 
zuhäufig dem Inoculirten die Krankheit mit. 
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Die Hauptvermittler der Pockenvergiftung ſind die 


menschlichen Lungen, vermöge deren das im Men— 
ſchen jo vermehrungs fähige Pockengift das Blut 
weit umfangreicher inficirt und die Vergiftung eine 
weit allgemeinere wird, als für gewöhnlich ſelbſt bei 
der Inoculation. 

Der Woll- und Lumpenverkehr und der Handel 
mit inficirten Kleidungsſtücken ſind alſo höchſt ge— 


fährlich, und ſelbſtverſtändlich ſind auch die Zimmer der 


Kranken Hauptbrutneſter für die Verbreitung der 
Pocken. 

Von den Zimmern aus können, bei der ſo vielfach ge— 
übten wahnſinnigen Gewohnheit der Abſchneidung des Luft- 


zuges in Krankenzimmern, ganze Wohnungen, Hausflure 


und Häuſer infizirt werden, wovon man zahlreiche Beiſpiele 
anführen könnte. 

Um dieſem Unweſen im Intereſſe des öffentlichen Wohles 
zu ſteuern, ſollten in den großen Städten und einzelnen 
Kreiſen für die Pocken beſondere oberſte Sanitätsbehörden 
ernannt werden, denen ſofort jeder Pockenfall vom 
Publikum und von den Aerzten anzuzeigen wäre. 

Aber noch bevor die oberſte Sanitätsbehörde eingreift, 
iſt der Arzt verpflichtet, die vorzüglichſte Ventilation zu 
veranlaſſen; in dem Krankenzimmer ſind die Fenſter auszu⸗ 
heben und permanent offen zu halten, ſei es Winter oder 


Sommer; ebenſo iſt mit den on... 5 zu ver⸗ 


fahren. 

Die Krankenwäſche id gebrüht, ausgelaugt und wie⸗ 
der gebrüht. — Die Kranken find ſogleich in ihren Woh- 
nungen, ſoweit irgend thunlich, zu iſoliren, und zur 
dauernden Iſolation möglichſt bald nach freiſtehenden, 
gut ventilirten Pockenſpitälern zu bringen. 


Dieſer Nothwendigkeit haben ſich auch die Wohlhabenden 
zu unterwerfen. Finden ſich, wie in den Vereinigten Staa⸗ 
ten, Aerzte, die als Privatunternehmer entſprecheude Pocken— 
Anſtalten einrichten, ſo iſt natürlich auch die Benutzung 


ſolcher Anſtalten geſtattet. 


Die Spitäler müſſen mit den von mir zuerſt vorge— 
ſchlagenen Wechſelſälen und Wechſelzimmern verſehen ſein, 


eine Einrichtung, die überhaupt für alle beſſeren Spitäler 


bei allen epidemiſchen, mittheilungsfähigen Krankheiten und 
ebenſo auf den chirurgiſchen und ſyphilitiſchen Abtheilungen 
und bei den Tuberkulöſen ꝛc. dringendes Bedürfniß iſt. 

Bei Spital⸗Zimmern, in denen eine gute künſtliche Ven⸗ 
tilation angebracht iſt, muß trotzdem, wenn fie mit Boden- 
kranken belegt ſind, ein wenigſtens täglicher Wechſel 
eingeführt werden; was, wo ganz einfache Rollbettſtellen 
und entſprechende, gekerbte Dielen oder Schienen angebracht 
find, für die größte Anſtalt von einer Perſon beſorgt 
werden kann. Die leeren Zimmer ſind ausgiebig zu lüften 
und zu reinigen. | 5 

Die Räume, in denen der Kranke in ſeiner Behauſung 
gelegen hat, ſind auch nach deſſen Fortſchaffung zu 
ventiliren, mit Bromdämpfen ꝛc. zu desinficiren, Bett 
ſtelle und Fußboden zu reinigen, Matratzen und Betten 
unter hohen Hitzegraden in einer beſonderen Anſtalt zu des— 
inficiren. N 

Aerzte, die einen Pockenkranken beſucht haben, was ein 
anderweitig beſchäftigter Arzt nur im Nothfall und ſo lange 
thun ſollte, bis der Kranke in eine Anſtalt gebracht iſt, 
müſſen ſich mit aller Sorgfalt lüften und ſäubern, ehe ſie 
einen andern Kranken beſuchen. 

Die größte Aufmerkſamkeit iſt auf die Pockenhäuſer ſelbſt 
zu verwenden; es müſſen in großen Städten mit weiten 
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Gärten umgebene, freundlich eingerichtete Anſtalten ſein. 
Ebenſo iſt entſprechend für die Kreiſe zu ſorgen. Auch ſind 
beſondere Abtheilungen für ſolche Kranke einzurichten, 
bei denen im Anfang die Natur des Ausſchlags Zweifel 
zuläßt. 

Es giebt nämlich genug Spitäler, in denen jährlich durch 
Nachläſſigkeit Kranke, die gar nicht Pockenkranke waren, 
theils aus Mangel an Belegraum, theils aus Zweifel über 
die zu erwartende Erkrankung, theils aus Nachläſſigkeit, in 
Räume gelegt werden, wo Pockenkranke ſind. | 

Auch der Beſuch der Anſtalten wird nicht mit genügender 
Strenge überwacht, ja es iſt öfters nicht einmal eine ringsum 
freie Lage vorhanden, ſo daß eine nicht geringe Anzahl 
anderer Kranker und ganz Geſunder durch die is 
ſtalt ſelbſt künſtlich inficirt wird. 

Belegräume für noch unentſchiedene Fälle ſind 
alſo in den Pockenhäuſern dringendes Bedürfniß. 

Frühere Irrlehren haben dem zumeiſt zum Muthe ge— 
neigten Volke die Meinung beigebracht, man ſolle epidemiſche 
Krankheiten gar nicht fürchten, ihnen gar nicht aus dem 
Wege gehen, und dergleichen Unſinn mehr. 

Der Impfaberglaube hat dieſen Wahn noch ver— 
mehrt und dadurch die Verbreitung der Pocken ge— 
fördert. 

Gerade aber im Gegentheil muß im Volksbewußtſein 
die richtige Vorſicht bei Epidemien und die Erkenntniß 
der richtigen Mittel zur Unterdrückung wachgerufen 
werden. Irrthum ſchadet, und ſo auch hier. 

Nicht nur können die Aerzte das Publikum nicht vor⸗ 
ſichtig genug machen, ſondern ſie ſollten auch für ſich ſelber 
möglichſt vorſichtig ſein. Ich erlebte z. B. einen Fall, wo 
ein junger, auf ſeine Revaccination vertrauender Arzt, 
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der ohne triftige Urſache und eigentlich nur mir zur Ge— 
ſellſchaft ein Pockenſpital beſuchte, ſehr bald erkrankte 
und einen neuen Infektionsherd mit neuen Ver— 
zweigungen bildete. 

| Hält man nur die enorme Thatſache feit, daß durch 
einen einzigen Pockenkranken ganze Länder inficirt 
worden ſind, und noch heute unter unſeren Augen inficirt 
werden, wie z. B. noch 1853 Honolulu, und wir täglich 
Nachrichten erhalten können, daß Neuſeeland und andere 
noch freie Punkte und Colonien inficirt worden ſind, ſo 
meine ich, könnte uns dies die koloſſale Bedeutſamkeit 
eines jeden Pockenfalles in ganz anderer Weiſe vor 


Augen führen, als in der üblichen, höchſt nachläſſigen Auf- 


faſſung. | 

Nie beginnt eine Pockenepidemie mit vielen Fällen zu 
gleicher Zeit. 

Daher läßt ſich das Entſtehen einer Epidemie immer 
verhindern, wenn die erſten Fälle richtig beachtet 
werden und man die Weiterverbreitung im Keime 
erſtickt. 

Die von uns verlangte Sanitäts-Organiſation in Be⸗ 
treff der Pocken würde hierfür einzuſtehen haben und zwar 
Koſten verurſachen, aber um ſo mehr Menſchenleben 
und viel nützliche Menſchenarbeit würden dadurch 
erhalten bleiben. | 

Zuvörderſt könnte man zur Organiſation für die Poden- 
Verhütung jene circa 30 Millionen Mark verwenden, die 
jetzt in Europa jährlich für die Impfung und künſtliche Zucht 
und Ausſaat des Pockengiftes und der Pockenpara— 
ſiten verausgabt werden und ſoviel Schädigung, Krank— 
heit, Siechthum und Tod verbreiten. 

Zudem würden wir natürlich des ſtrengſten Ver— 


botes der Impfung, alſo des ſtrengſten Verbotes 
der künſtlichen Erhaltung und Verbreitung des 
Pockengiftes dringlichſt bedürfen. 

Daß man noch nach Jahren mit zerdrückten und 
angefeuchteten Impfſchorfen, d. h. mit den von Impf— 
pocken abgefallenen Schorfen, erfolgreich Pocken 
impfen kann, habe ich endgültig durch das Experi— 
ment bewieſen. Der eingeathmete Staub ſolcher an der 
Luft zerfallenen Impfſchorfe, die ſich dann dem Stuben- und 
Hausſtaub mittheilen können, muß jedoch ſelbſtverſtänd— 
lich noch weit vergiftender wirken. (Vergl. Stamm's 
Krankheiten-Vernichtungslehre. Zweite Aufl. ©. 482 u. folg.) 

Jede einzelne Impfpockenpuſtel repräſentirt alſo 
einen Heerd der Pockengift-Vermehrung. Durch 
die Impfpuſteln mit ihren abfallenden und jetzt gar— 
nicht beachteten Schorfen Schaffen wir alſo Mil- 


liarden neuer Heerde der Pockengift-Vermehrung. 


Zudem giebt es bis jetzt, gleichviel ob die Pockenlymphe 


von Kindern, Kühen oder Kälbern entnommen wurde, gar 


kein genügendes Kriterium, um das noch extra infi— 
cirte Pockengift von dem nicht noch extra inficirten 


Pockengift unterſcheiden zu können. Die Aerzte 


können daher auch beim Zwangsimpfgeſetz für ſolche Extra- 
vergiftungen nicht verantwortlich gemacht werden. 


Wie ſchon erwähnt, iſt es ja auch hunderttauſend⸗ 


fältig erwieſen, daß die Impfung durchaus nicht 
vor der Pockenerkrankung ſchützt, es kommt hierbei 
weſentlich auf die Intenſität der Mittheilung des Pocken⸗ 
giftes an, dem der Geimpfte in Krankenzimmern, Pocken⸗ 
häuſern, bei Leichenbegängniſſen Pockentodter, beim Sortiren 
von inficirten Lumpen und inficirter Schafwolle ꝛc. nament- 
lich durch den Einathmungsproceß ausgeſetzt iſt. 


Die geringere Impfvergiftung, durch die man ſich 
gegen die größere Vergiftung zu ſchützen ſucht, iſt 
alſo Phantasmagorie und Täuſchung. 

Die Statiſtiker haben auch gezeigt, daß die impfgün— 
ſtige Pockenſtatiſtikmacherei, die das Alter der Er— 
krankten gar nicht beachtet und von ganz fal ſchen Ver— 
anlagungen und Vorausſetzungen ausgeht, ganz werth— 
los iſt. 

Es iſt auch erwieſen, daß die vorübergehende große 
Verminderung der Pockenſterblichkeit in Schweden, die ſtets 
als Hauptparadepferd von den Impfintereſſenten vorgeführt 
wird, mit der Impfung gar nichts zu ſchaffen haben 
konnte. 

Es iſt erwieſen, daß unter einer, gleichmäßig der ſtrengſten 
Zwangsimpfung unterworfenen Bevölkerung, alſo bei ganz 
gleichen Impfverhältniſſen, in elenden, enggebauten 
Stadttheilen oft zehnfach, ja mitunter hundertfach mehr 
Erkrankungen und Pockentodesfälle vorkommen, als 
in beſſeren Stadttheilen. 

Dieſe eine Thatſache zeigt ſchon, daß die Giftimpferei 
weder wirkſam ſchützt noch ſonſt maßgebend ſein kann 
und daß es geradezu frevelhaft iſt, gar nicht nach den 
wirklichen Gründen der vielen Erkrankungen und Todes— 
fälle zu forſchen. 

Die Bubonenpeſt iſt, durch wahrhaft volksgeſundheits— 
förderliche Maßregeln gegen deren Verbreitung, aus Europa 
zurückgedrängt worden. Nachdem der egyptiſche Hauptpeſt⸗ 
keſſel als Keſſel beſeitigt wurde, iſt ſie auch aus Egypten, 
Syrien und Kleinaſien verſchwunden. Die furchtbaren 
Verheerungszüge des Flecktyphus und noch anderer Seuchen 
haben weit mehr abgenommen, als die durch die 
Pockengiftimpfung ſtets ausgeſäeten Pocken. 
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Es iſt erwieſen, daß die Inoculation auf Aberglauben 
beruhte, durch Aberglauben Mode wurde und trotz alles 
Ableugnens der Impfintereſſenten, die Pockenepidemien ge- 
nährt und verbreitet hat. 

Es iſt erwieſen, daß die ſeltenen Kuhpocken Nichts ſind, 
als die vom Menſchen auf die Kuh übertragenen Pocken. 

Es iſt erwieſen, daß die Kuhpockenimpfung nicht etwa 
eine wiſſenſchaftliche Entdeckung war, ſondern durch den 
Aberglauben einer Magd aufkam und mit der wahren 
Wiſſenſchaft gar nichts zu thun hat. | 

Es iſt einleuchtend, daß das Geldintereſſe der Ino— 
culationsintereſſenten, die ihren Erwerbszweig nicht verlieren 
wollten, viel zum Hochpreiſen und Dotiren des Dr. Jenner 
beigetragen hat, der dieſen Erwerbszweig nicht nur 
erhielt, ſondern bedeutend vermehrte. 

Es iſt erwieſen, daß die Verordnungen über das 
Impfen der Lämmer und Schafe, die ſchwerſten Nach— 
theile mit ſich brachten und daß, wo vereinzelt Schaf— 
pocken vorkommen, man durch Iſolation, Ventilation und 
Desinfection die Seuche abſchneiden kann. 

Es iſt erwieſen, daß, wenn Menſchenpocken in einem 
Orte eingeſchleppt worden, und man ſofort die volle Auf— 
merkſamkeit und Sorge auf die Iſolation, Ventilation und 
Desinfektion verwendet, man ſie wirkſam abſchneiden 
kann, wie dies ja auch bei vielen anderen der ſchlimmſten 
Seuchen der Fall iſt. 

Wer ſich mit der künſtlichen Krankheitsgift⸗ und Krank⸗ 
heitsparaſiten⸗Vermehrung abgiebt, begeht daher eine ſtraf⸗ 
bare Handlung. 

Wer ſich mit der künſtlichen Pockengiftinfection von 
Kälbern, Kühen, Schafen oder Menſchen durch Pockengift⸗ 
impfung abgiebt, müßte demnach der geſetzlich zu be— 


8 ſtimmenden Strafe verfallen. Wenn aber die Impfung 


eines Menſchen Krankheit und Tod zur Folge hat, fo ſollten 


dem Impfſchädiger die Strafen für dieſe fahrläſ— 
ſige Körperſchädigung zudictirt werden. 

Wer ohne vorherige gründlichſte Desinfektion, Wäſche, 
Kleider, Decken und Betten verkauft, die Pockenkranke be— 
nutzt haben, ſollte ebenfalls der geſetzlich zu beſtimmenden 
Strafe verfallen und außerdem bei den durch die Verſchlep— 
pung entſtehenden Krankheitsfällen Schadenerſatz zu leiſten 
haben. Alle Lumpen ſollten aber, ehe ſie in den 
Handel kommen dürfen, einer vorſchriftsmäßigen 
Desinfektion unterworfen werden müſſen. 

Wer Schafwolle in den Handel bringt, die nicht durch 
chemiſche Reinigung von Schafpockengift befreit worden iſt, 
verfalle der geſetzlich zu beſtimmenden Strafe. (Man ver— 
gleiche Stamm's Sendſchreiben an den deutſchen Reichstag 
über die „Impffrage“. 1882.) | 

Männer, die in anderen medizinischen Zweigwiſſen⸗ 
ſchaften Großes geleiſtet haben, ſind deshalb noch lange 
nicht berechtigt, auch bezüglich des ihnen nicht heimiſchen 
volksgeſundheitlichen Gebietes, auf dem ſie eben nicht 
nur gar nichts Erſprießliches geleiſtet haben, ſon— 
dern ſogar wahre Unglücksſtifter geworden ſind, 
das große Wort führen zu wollen. 

In Deutſchland gehört die autoritär ſein wollende 
und ſich ſtets überdreiſt in den Vordergrund vorſchiebende, 
volksgeſundheitliche Ueberallweisheit ſicherlich nicht zu 
den volksfreundlichen, von Seuchen und Elend erlö— 
ſenden Factoren. 

Die aus richtiger Wahrnehmung und richtigem Denken 
hervorgehende Volksgeſundheitswiſſenſchaft wird damit 
nur in ungerechteſter und gemeinſchädlichſter Weiſe zurüd- 
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gedrängt. — Auf dem Gebiete der Volksgeſundheitspflege 
muß Alles durch vergleichende Specialſtudien in den ver⸗ 
ſchiedenen Ländern und Erdtheilen errungen werden. 

Volksgeſundheitspflege iſt nicht pathologiſche Anatomie 
und muß jedenfalls aus Studien und Lebenserfah- 
rungen in dieſer Specialrichtung hervorgehen, ſonſt 
gelangt man nur zu Volksgeſundheitsſchädigungen. 

Es war ein Irrthum, beim Typhus, beim epidemiſchen 
Kindbettfieber ꝛc. mit der veralteten Hypotheſe einer allge⸗ 
meinen epidemiſchen Luftconſtitution in's Feld zu rücken. 

Es war ein Irrthum, in einer Stadtverordneten-Ver⸗ 
ſammlung der ungezügelten Bauſtellenwucherei und 
der Geſtattung des engen Bebauens der Grund— 
flächen, mit ihren volksgeſundheitlich noch nach Jahrhun— 
derten verderblichen Folgen, nicht entgegen zu wirken. 

Es war ein Irrthum, unter Verkleinerung und Ver⸗ 
hetzung der Gegner, aber gehoben durch Intereſſenten— 
Cliquen, für eine flachliegende Stadt von über einer Mil- 
lion Einwohner, die den Dungſtoff zumeiſt vergeudende und 
den Darmtyphus fördernde und die Stadt financiell ruini⸗ 
rende Schwemmkanaliſation zu befürworten. 

Es war ein Irrthum, nachdem die vorgeſchrittene 
Volksgeſundheitspflege ſich längſt gegen die Impfung ent⸗ 
ſchieden hatte, für die unglückſelige Impferei und den Impf⸗ 
zwang die Fahne hochzuhalten und alle beſſeren Maßregeln 
zur Verhütung der Pocken-Verbreitung gar nicht zu 
beachten. 

Iſt mit Alledem der Giftbecher volksgeſundheitlicher 
Schädigungen immer noch nicht bis zum Rande und zum 
Ueberlaufen gefüllt ?!?! | 

Solche Pſeudoautoritäts-Irrthümelei untergräbt 
jede wahre Volksgeſundheitspflege. 


Keinem iſt die richtige Beobachtungsgabe auf allen Ge— 
bieten gegeben, noch hat er die Zeit, ſelbſt beim größten 
Fleiße, ſo viele Gebiete zu kultiviren. 

Wann endlich wird man einſehen, wie thöricht wir 
handeln, wenn wir die Volksgeſundheitspflege durch ſo ſchwere 
Irrthümer von den richtigen Wegen ablenken und ſchädigen? 
Wann endlich, wie nützlich wir gerade nationalökonomiſch 
und in Betreff des Volkswohlſtandes wirken, wenn wir 
die mittheilungsfähigen Seuchen, die urſprünglich alle 
aus künſtlich geſchaffenen Uebelſtänden hervor— 
gegangen ſind und Sich weſentlich mit Hülfe ſolcher Uebel— 
ſtände verbreiten, durch die Anwendung der wirklichen 
Errungenſchaften der Volksgeſundheitspflege wieder aus⸗ 
zurotten ſuchen! 


Das epidemiſche Kindbettſieber. 


Eine Krankheit, die ich hier nicht übergehen kann, weil 
ſie beſonders die ganz armen Mütter betrifft, die verlaſ— 
ſenen, welche in den öffentlichen Gebäranſtalten ihr 
Unterkommen ſuchen müſſen, iſt das epidemiſche Kindbett⸗ 
fieber. 
Wie viele Mütter, die vor der Kindesgeburt wenigſtens 
noch ihr einziges Gut, die Geſundheit, hatten, habe ich 
qualvoll daran zu Grunde gehen ſehen, wie viele 
andere behielten, was für ſie noch ſchlimmer war, einen 
dahinſiechenden Körper! 5 

Ich ſpreche hier vom epidemiſchen Kindbettfieber der 
Gebäranſtalten, nicht von den aus eigener Blutvergiftung 
hervorgehenden vereinzelten Fällen des Kindbettfiebers. 

Epidemiſche Krankheiten nenne ich überhaupt alle die⸗ 
jenigen Krankheiten, die ſich auch durch flüchtige, von 
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den Kranken ausgehende Emanationen Geſunden mittheilen 
können. 

Die Natur ohne Zuthun des Menſchen ſchafft keine 
einzige epidemiſche Krankheit. 

Je lokaler eine epidemiſche Krankheit bleibt, um ſo mehr 
erleichtert dies die Forſchung nach deren Entſtehungsurſachen. 

Zu den verhältnißmäßig lokalſten epidemiſchen Krank⸗ 
heiten gehört das epidemiſche Kindbettfieber. 

Dennoch hat man auch für dieſe Krankheit die alte 
mediciniſche Irrlehre von der epidemiſchen Luftconſtitution 


noch bis vor Kurzem vertheidigt. 


Alſo ſtatt des früheren Aberglaubens, daß der Himmel 
direkt eine Epidemie als Geißel ſende, trat die Lehre von 
den unbekannten atmoſphäriſchen, telluriſchen und kosmiſchen 
Einflüſſen, die Lehre von einem gänzlich unbekannten 
„Etwas“, die Lehre von der epidemiſchen Luftconſtitution. 

Wie trefflich und comfortable, wie angenehm entging 
man dadurch der Unbequemlichkeit ſchärferer Beobachtung. 

Es giebt beim Kindbettfieber eben ſo wenig eine ohne 


menſchliches Zuthun geſchaffene „epidemiſche Luftconſtitution“, 


als bei Peſt, Gelbfieber, Cholera und anderen Epidemien. 
Im Winter 1862 bis 63 hatten wir auf der 1. Abthei⸗ 
lung der Wiener Gebärklinik epidemiſches Kindbettfieber. In 
demſelben Gebäude befindet ſich die zweite Abtheilung. Dieſe 
war ganz frei davon, die Stadt nah umher ebenfalls ganz 
frei davon. 
Dies Faktum allein genügt, in Betreff des Kindbettfiebers 


die ganze Lehre von der epidemiſchen Luftconſtitution umzu⸗ 


ſtoßen. Und dies Faktum ſteht nicht einmal vereinzelt da, 
ſehr viele ähnliche Fakten laſſen ſich für Wien, London ıc. 
anführen. 

Legen wir uns nun, da wir das bequeme Phantaſie⸗ 


gebilde, die „epidemiſche Lufteonſtitution“, nicht anzuklagen 
vermögen, die bedeutſame Frage vor: Wie und wodurch 
entſteht Kindbettfieber? 

Schon einige Zeit vor der Geburt abgeſtorbene Früchte, 
zurückgebliebene und ſich zerſetzende Mutterkuchen- und Ei⸗ 
hautreſte, Materie von durchgelegenen, brandig gewordenen 
Körperſtellen u. ſ. w. können Kindbettfieber hervorrufen. 

Ebenſo kann ganz zweifellos durch Uebertragung von 
Leichengift mit dem Finger Kindbettfieber erzeugt werden. 
In allen dieſen Fällen alſo durch zerſetzte animaliſche 
Materie. Dr. Semmelweis hat das große Verdienſt 
dieſer Entdeckung. 

Die mediciniſche Weltliteratur bietet uns jetzt die zahl⸗ 
reichſten Belege darüber, daß zerſetzte animaliſche Materie 
Kindbettfieber erzeugen kann. 

Durch die Ergänzung der Forſchungen des unſterblichen 
Semmelweis und durch die klare Darlegung aller Ent— 
ſtehungsurſachen dieſer Krankheit“) ſind, nachdem mitten in 
einer Epidemie und im Winter 1862 bis 63 auf mein 
Anrathen endlich das große Princip befolgt worden war: 
„In nenluft jo rein wie die Außenluft“, ſeitdem ſchon 
viele Hunderte junger Frauen vom Kindbettfiebertode jähr— 
lich gerettet worden. Auch die von der k. k. öſterreichiſchen 
Regierung eingeſetzte Enquétekommiſſion zu Prag hat ſich 
im Jahre 1865 in der Kindbettfieberfrage zu meinen Gunſten 
entſchieden. In der Wiener Medicinal-Halle von 1864 und 
bei Braumüller in Wien 1865 veröffentlichte ich zuerſt 


*) Stamm: „Ueber die Vernichtungsmöglichkeit des epidemiſchen 
Kindbettfiebers.“ Allgemeinverſtändlich bearbeitet in der zweiten 
Auflage der „Krankheiten⸗Vernichtungslehre“. 1881. Verlag 
von Cäſar Schmidt in Zürich. S. 345 und folg. 
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meine Arbeiten über die Vernichtungsmöglichkeit dieſer 
Krankheit. 

Es iſt feſtſtehend: 1) daß zerſetzte animaliſche Materie 
vermöge der unterſuchenden und helfenden Hand, 2) daß 
zerſetzte animaliſche Materie vermöge unreiner Gebrauchs— 
gegenſtände mit Wundſtellen der Geſchlechtsorgane und 
mit der Innenfläche der Gebärmutter in Berührung kommend, 
Kindbettfieber erzeugen kann. 

Die in ſich ſelbſt ſo zahlreichen Fälle, bei denen nach— 
weisbar die unterſuchende Hand oder unreine Ge— 
brauchsgegenſtände Kindbettfieber erzeugt haben, ſind aber 
verſchwindend klein im Vergleich zu der Maſſe von 
Opfern, die das Kindbettfieber forderte. Man hatte zwar 
auch ſchon die flüchtigen Emanationen angeklagt, aber ohne 
ſie in den Vordergrund zu ſtellen und die ganze Lite— 
ratur der Vergangenheit klärte nicht die Frage auf: Wie 
und wodurch wird in den Gebäranſtalten das Kind- 
bettfieber epidemiſch? 

Bei dieſer Frage mußte gerade die mit zerſetzter ani⸗ 
maliſcher Materie und dadurch mit Pilzſporen ge— 
ſchwängerte Luft der Kreiß- und Wochenzimmer 
vor allem beachtet werden. 

Iſt an einer ganz beſchränkten Oertlichkeit epidemiſches 
Kindbettfieber, ſo ſtelle man in dieſer beſchränkten Oertlich⸗ 
keit eine Atmoſphäre her, die der reinen, nicht mit 
Schädlichkeiten ſchon geſchwängerten Luft der Um— 
gebung abſolut gleich iſt. | 

Dieſen Rath gab ich, als in Wien im November 1862 
die Erkrankungen begannen und Prof. C. Braun ſo 
freundlich war, mich, als Aetiologen von Fach, zu fragen, 
was denn in dieſem Falle zu thun ſein möchte. 

Um dieſe Luftreinheit nach Innen zu erlangen, 
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ſchlug ich vor, jedes Wochenzimmer und das Kreißzimmer 


nur 12 oder höchſtens 24 Stunden zu benutzen, und dann 
nach eben ſo lange Zeit gelüfteten, ſorgfältig gereinigten 
Zimmern zu überſiedeln, dann zurück zu überſiedeln und 
ſo fort. 

Da die nothwendigen neuen Aufnahmen, der mangelnde 
Belegraum dies jedoch nicht geſtatten, empfahl ich, das ge— 
ringere Uebel der Erkältungen nicht zu fürchten und von 
früh bis ſpät die Fenſter offen zu halten. 

Die entſcheidend günſtigen Erfolge dieſes Verfahrens er— 
gaben ſich aus den in mediciniſchen Blättern und in meinen 
Kindbettfieber⸗Arbeiten von mir veröffentlichten Liſten. 


Seitdem hat Prof. Braun ſich das große Verdienſt er⸗ 


worben, den von mir aufgeſtellten Principien durch ein aus⸗ 
giebiges Ventilationsſyſtem Dauer zu geben, er iſt von 
einem urſprünglichen Gegner der von mir aufgeſtellten 
Anſichten zu deren wärmſten Vertheidiger geworden. 

Tauſende von Wöchnerinnen ſind in Folge deſſen weniger 
geſtorben, als ſonſt. | 

Viele Taufende von Wöchnerinnen können jährlich ge- 
rettet werden, wenn man überall den von mir aufgeſtellten 
Principien gemäß handelt!“). 8 

Der Menſch ſelber erzeugt ſich alſo das epide— 
miſche Kindbettfieber, es entſteht nur mit Hülfe von 
Uebelſtänden, die er ſich ſelber geſchaffen hat. Die mit 
animaliſchen Zerſetzungsſtoffen geſchwängerte Luft der Kreiß— 
und Wochenzimmer macht das Kindbettfieber epidemiſch. 


h Dies iſt jetzt ſchon vielfach geſchehen, wenn man es auch zumeiſt 
umgeht, meines Namens dabei zu erwähnen und in den 
Vorleſungen höchſtens vom großen Wiener Ereigniß des Winters 


1862 bis 63 ſpricht. Semmelweis nennt man nun endlich mehr, weil 
durch ſeinen Tod der Neid gegen ihn verſtummt iſt. 
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Nächſt der Reinheit der unterſuchenden Hand 
und des ſich Fernhaltens von Beſchäftigung mit zerſetzter 
animaliſcher Materie, und nächſt der größten Reinlich— 
keit der Gebrauchsgegenſtände iſt alſo beſonders die 
Luftreinheit nach Außen und Innen zu beachten. 

Se Zu letzterem Zweck müſſen, wo gar kein künſtliches Venti⸗ 
x lationsſyſtem vorhanden iſt, Wechſelzimmer mit täglichem 
0 Wechſel eingerichtet werden. | 

Bei einem ausgiebigen Ventilationsſyſtem kann der 
Wechſel weniger häufig, z. B. zweimal wöchentlich, jtatt- 
finden. Gebärende mit todtfauler Frucht ſind abzuſondern. 

Die Sterblichkeit von 2, 3, 4, 5, 6, 7 und mitunter 
mehr Procent muß ſchwinden, Anſtalten, deren Sterblichkeit 
1 Procent bedeutend überſteigt, find in der That als Mord— 
anſtalten zu bezeichnen. 

Neuerdings wird in den Kreiß- und Wochenzimmern 
anſtatt des bloßen Zuführens reiner friſcher Luft zerſtäubte 
Karbolſäure-Löſung mit vorzüglichem Erfolge angewendet. 
Das Princip hierbei iſt dasſelbe geblieben: die Reinigung 
der Zimmerluft. Hierzu könnte man bei billigerer Herſtellung 
auch ozoniſirte Luft verwenden oder Waſſerſtoffſuperoxyd. 

Erhaltung der Menſchenleben und Verminderung der 
Krankheits- und Todesfälle iſt die Hauptaufgabe der medi- 
ciniſchen Wiſſenſchaft. Eine Verruchtheit wäre es, ſich von 
dieſem humaniſtiſchen Nützlichkeitsſtandpunkte frei machen 
zu wollen. | 

Die Aetiologie, die Lehre von den Entſtehungsurſachen 
der Krankheiten, wird aber immer noch in traurigſter Weiſe 
brockenhaft im Unterricht nebenbei behandelt, ſie hat an 
keiner einzigen Univerſität einen Lehrſtuhl, und die Un⸗ 
wiſſenheit nach dieſer Richtung hin iſt geradezu unglaublich. 

Wenn es in der mediciniſchen Wiſſenſchaft beſſer werden 


1 ſoll, ſo muß mehr Ehrlichkeit walten und die Lehre von 


den Entſtehungs- und Verbreitungs⸗Urſachen der Krankheiten 
und von der Krankheiten-Verhütung in den Vordergrund 
treten, und als die bedeutſamſte De endlich allgemein 
anerkannt werden. 


Der HYungertyphus. 


In Oſtindien entſteht durch Hunger und Elend unter 
Mitwirkung der dortigen Lebens- und Naturverhältniſſe der 
oſtindiſche Hunger-Brechdurchfall, die Cholera, in den ge— 
mäßigten Klimaten entſteht Hungertyphus, ſo in Irland, in 
den ſüd⸗amerikaniſchen Cordilleras de los Andes, ſo in 
Schleſien und neuerdings in Oſtpreußen. 

Unter allen uns bekannten epidemiſchen Krankheiten iſt 
der Hungertyphus diejenige, welche bei ihrer Verbreitung 
am allermächtigſten die Hungernden und im Elend Lebenden 
ergreift und in gemäßigten Klimaten ſelbſt ganz ohne be— 
ſonders mitwirkende lokale Naturſchädlichkeiten geradezu mit 
Hülfe des Hungers und Elends entſteht. 

„Iſt in Jahren des Mangels bei Bevölkerungen, die ſich 
hauptſächlich von Pflanzennahrung erhalten, auch dieſe nicht 
mehr genügend und in guter Qualität vorhanden, ſind zu— 


dem die Wohnungen eng und unreinlich, jo entſteht in ges 


mäßigten Klimaten ein allgemeines Leiden des Lymphgefäß⸗ 
ſyſtems, ſowie die ſich daran knüpfenden Folgeerſcheinungen, 
es entſteht Flecktyphus“. (Vergl. „Krankheiten⸗ Vernichtungs⸗ 
lehre Zweite Aufl. S. 271 ff.) 

Vermöge der Lymphgefäße vermittelt ſich die Ernährung 
des Körpers, und Lymphgefäßtyphus hat man die Krankheit 
genannt, weil in ihr die Ernährungsfähigkeit des Körpers 
furchtbar leidet. Wird den Lymphgefäßen nicht mehr die 


entiprechende und ſogar eine verderbte Nahrung zugeführt, 
ſo erſchlafft ihre Thätigkeit, ſie werden funktionsunfähig und 
das vergiftete und nicht mehr ernährte Blut „entmiſcht ſich“. 

Die Bezeichnung Flecktyphus hat man aber gewählt, 
weil bei den Menſchen mit weißer Hautfarbe röthliche Fleck⸗ 
chen in dieſer Krankheit hervorbrechen. 

Bei den fürchterlichen Hungertyphusepidemien auf den 
Höhen und weiten Hochebenen der Cordilleras des los Andes 
waren bei den Indianern mit dunkeler Hautfarbe dieſe Flecke 
nicht ſichtbar. 

Die Krankheit hielt ſich in einer Ausdehnung von einigen 
hundert Meilen hier nur im Hochgebirge und bei nach den 
tropiſch warmen Ebenen verſchleppten Fällen und dem regen 
Verkehr mit den kranken Gegenden fand ſie keine weitere 
Verbreitung, da die Hitze der Tiefländer ihre Mit— 
theilungsfähigkeit zerſtörte. 

In der Sommerwärme der Tropen hat ſich noch 
niemals Flecktyphus erzeugt, ja ſogar deſſen ausgedehn— 
tere Verbreitung, nachdem er eingeſchleppt worden, iſt bis 
jetzt nicht durch ein einziges ſicheres Beiſpiel erwieſen. 

Wir wiſſen alſo nun, weshalb wir es im tropiſchen 
Oſtindien trotz aller Hungersnöthe wohl mit Cholera, 
niemals aber mit weitverbreiteten Epidemien von Fleck⸗- reſp. 
Hungertyphus zu thun haben können; wir wiſſen, wes⸗ 
halb den Ebenen Oſtindiens dieſe Krankheit immer 
fern bleiben wird. 

Die allerbedeutendſte Hungertyphusepidemie, deren Zeuge 
ich war, iſt die der peruaniſchen und bolivianiſchen Cor- 
dilleras de los Andes im Jahre 1857. 

Die Seuche war von den Gebirgen Ecuadors durch die 
Perus, ſich hier unverkennbar dem Indianerverkehr anſchlie⸗ 
ßend, weiter gewandert und vor Allem dorthin, wo es Noth 


„ 


und Mangel an Lebensmitteln gab. — Im Jahre 1857 
hauſte der Hungertyphus noch beſonders um Cusco, auf 
den Hochebenen beim Titicaca-See und im ſüdperuaniſchen 
Gebirgsland, von wo er nach dem nördlichen Theil der bo— 
livianiſchen Gebirge und Hochebenen gedrungen war. 

Armuth und Elend überſtiegen bei dieſer Epi— 
demie jede Beſchreibung. Die Kranken lagen in den 
engen Wohnungslöchern oft förmlich zuſammengeſchichtet, 
ganze Familien lagen dahingeſtreckt und in Schlafſucht, 
Schwerhörigkeit, Stupidität und Delirien verſunken. Wie 
waren aber auch Belehrung, Einſicht, Nahrung und Woh— 
nung dieſer Indianer! 

Ueberall ſtellte es ſich als ein Geſetz heraus, daß die 
Reſiſtenzfähigkeit gegen das Ergriffenwerden durch die Krank— 
heit mit der beſſeren Ernährung und den beſſeren Lebens— 
verhältniſſen außerordentlich zunahm. } 

Bei den ſchlechtgenährten Indianern bewährte ſich 
die Mittheilungs⸗Befähigung der Seuche in furchtbarſter 
Weiſe, ſobald ſie die von den Kranken verpeſteten 
Hütten betraten. 

In dieſer verzweifelten Lage ließ ich die Pfarrer und 
Ortsrichter aller ergriffenen Ortſchaften dahin inſtruiren, 
die- Kranken in den Ortſchaften im Freien zu lagern; 
die Dorfſtraßen wurden Spitäler.“ 

Es war die regenfreie Jahreszeit, doch die Nächte 
waren ſehr kühl. 
| Sind aber nicht menſchliche Ausdünſtungen und 

namentlich Krankenausdünſtungen das verderblichſte 
aller Heizmaterialien? 

Die ergriffene kühne und doch ſo einfache Anordnung 
zog der Epidemie eine förmliche Demarkationslinie, die 
Weiterverbreitung hörte auf. 
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Hunderttauſenden war durch die Verhinderung der 
Weiterverbreitung und reichlichere Lebensmittel das Le— 
ben gerettet worden, die Krankheit erloſch. 

Dies Experiment löſte auch die ſchwere wiſſenſchaftliche 
Frage über die Art und Weiſe der Mittheilung des 
Hungertyphusgiftes. Die vom Kranken ausgehenden flüch— 
tigen Emanationen vermitteln die Infektion. 

Wie aber entſtand der Hungertyphus 1847 in Ober⸗ 
ſchleſien und wie entſteht er in dem durch ſein Pfaffenthum 
verdummten und von den Landeigenthümern meiſt rückſichts⸗ 
los ausgepreßten Irland, wo er permanent geworden iſt? 

Wie entſtand er in den Cordilleren, wie 1867 und 1868 
in Oſtpreußen, wo die Bevölkerungsmaſſen vielfach darbten 


und es bei einem ohnehin ungünſtigen Klima und ſchlechten 


Schuleinrichtungen eine Mißernte gegeben hatte? 

Geerade wie wir es ſchon oben auseinanderſetzten. Haben 
ganze Maſſen einer geiſtig vernachläſſigten und daher doppelt 
hülfloſen Bevölkerung nicht einmal genügende Pflanzen⸗ 
nahrung und drängen ſie ſich bei Hunger, Schmutz und 


Elend in engen Wohnungsräumen zuſammen, jo entiteht. 


in gemäßigten Klimaten Hungertyphus. 

Da bei Regen, Schnee und nordiſchem Winter die Lage— 
rung im Freien geradezu unmöglich ſein würde, ſo wollen 
wir noch einige Maßregeln anführen, welche ſelbſt bei der- 
gleichen verkommenen Zuſtänden etwas Hülfe ſchaffen können. 

Ich ſage etwas Hülfe, denn bei einer in Unreinlichkeit 


und Unwiſſenheit aufgewachſenen Bevölkerung begegnet man 


ſchon der lebhafteſten Oppoſition, wenn man in den wider⸗ 


lichen Wohnungshöhlen, wo, wie in Oſtpreußen, auf vor 
Schmutz ſtarrenden Betten oder Strohlagern Typhuskranke 


und Geſunde zuſammen lagerten, die gräßliche Atmoſphäre 
durch etwas Fenſteröffnen reinigen will. 


Die von vornherein nothwendige Maßregel iſt die ſo— 
fortige Trennung der Erkrankten von den Geſunden und 
die zweckentſprechende Unterbringung und Behandlung ſolcher 
Erkrankten. 

Zur Erreichung dieſes Zweckes muß für ausreichende 
Barackenſpital⸗Einrichtungen, unter Benutzung von maſſiven 
Scheunen, Schuppen ꝛc. geſorgt werden. 

Wo viele unerzogene und darbende Arbeiter zuſammen— 
gedrängt wohnen, bedürfen die Ernährung und die Schlaf— 
ſtellen der Arbeiter der ſorgfältigſten Ueberwachung. Die 
Speiſen müſſen ausreichend und geſund und das Obdach 
ein geſchütztes und ventilationsfähiges ſein. 

In den ſchnell herzuſtellenden Krankenräumen muß im 
Winter bei beſtändiger und energiſcher Tag und Nacht wäh— 
render Heizung, ebenſo gründlich ventilirt werden, damit ſie 
nicht, wie dies ſo oft der Fall iſt, für die Krankenwärter, 
Aerzte ꝛc. neue Infektionsheerde bilden. 

Hohe Hitzegrade ſind deshalb wünſchenswerth, weil 
der Hungertyphus in epidemiſcher Verbreitung ja überhaupt 
nur bei gemäßigten Wärmegraden vorkommt. Hohe Hitze— 
grade und Hungertyphus ſchließen, wie ich ſchon dargethan 
habe, einander aus. 

Wo bei Beſchaffung von nicht als Krankenhaus ur— 
ſprünglich eingerichteten Räumlichkeiten kein beſſeres Ver⸗ 


fahren möglich iſt, verwende man maſſenhaft eiſerne Oefen, 


deren Röhren zu den Fenſtern hinaus oder durch die Wände 


geleitet werden, zur Heizung und als Ventilationshülfe. 
Iſt irgendwo fo ſchlecht ventilirt, daß man eine Kranken- 
atmoſphäre mit der Naſe wahrnehmen kann, ſo iſt nach— 
läſſig und pflichtvergeſſen gehandelt worden. 
Die Kleidungsſtücke der aus den Krankenhäuſern zu Ent⸗ 
laſſenden müſſen vorher durch Reinigung und durch eine 
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Erwärmung auf + 60° R. desinficirt werden. Zu ſehr zer- 
lumpte und verſchmutzte Kleidungsſtücke find zu verbrennen 
und gratis durch beſſere zu erſetzen. Die Wäſche muß aus⸗ 
gelaugt und ausgebrüht werden. 

Durch reine Luft und Reinlichkeit der Krankenhäuſer 
zerſtreut man, namentlich unter Zuhülfenahme hoher Wärme⸗ 
grade, das Hungertyphusgift, die neuen Infektionen hören 
auf, die Verpflegungstage für die Kranken vermin— 
dern ſich bedeutend, ſo daß man durch die nur an— 
ſcheinend theuren Einrichtungen direkte Erſparniſſe 
an Geld und Menſchenleben erzielt. 

Die Einrichtung und Beaufſichtigung ſolcher Maßregeln 
iſt Sache außerordentlicher mit ausreichenden Vollmachten 
verſehener Sanitätscommiſſionen und ihrer Unterorgane. 

Noch beſſer iſt es freilich, für die Verhütung des 
Entſtehens des Uebels dadurch zu ſorgen, daß das ewige 
Kind, das Volk, zum Manne gemacht wird, ſich ſelber helfen 
lernt und ſich gerechtere Bodenbenützungsverhält— 
niſſe verſchafft und damit auch mehr Freiheit, 
Wiſſen und Wohlſtand erlangt. 


Der Darmtyphus. 


Der Unterleibs- oder Darmtyphus, in Deutſchland 
vom Volke auch Nervenfieber genannt, iſt anatomiſch 
ausgezeichnet durch die Erkrankung und Ulceration von 
Darmdrüſen. 

Werden dieſe Geſchwüre der Darmdrüſen mit Hülfe von 


klimatiſchen Einflüſſen hervorgerufen? 


Um hierüber klarer zu werden, wollen wir uns zuerſt 
fragen, ob die geographiſche Lage auf das Vorkommen 
des Darmtyphus einen beſtimmenden Einfluß ausübt. 


Man hat, ohne ſich um die wirkliche Sachlage zu be- 
kümmern, die Behauptung aufgeſtellt, Darmtyphus komme 
in den Tropen nicht vor. Dies iſt aber grundfalſch. 

Auf Sumatra, auf Java, auf Cuba und in Weſtindien, 
in Lima, Callao, Guajaquil, in Braſilien ꝛc. finden wir 
Darmtyphus. In Braſilien z. B. maſſenhaft, wie ſchon aus 
der einfachen Inſpektion der Hoſpitalliſten erhellt. 

In der gemäßigten Zone findet ſich der Darmtyphus 
ebenfalls weithin verbreitet. Im hohen Norden aber erſtreckt 
er ſich bis Grönland und Island, d. h. ſo weit wie über— 
haupt genauere Beobachtungen reichen. 

Auch die Höhengliederungen der Erde vermögen 
weder auf dem alten noch auf dem neuen Continent die 
Erkrankung der Darmdrüſen zu verhindern. In den Schweizer 
Bergen, wie in der Puna⸗-Region der peruaniſchen Cordil— 
leras de los Andes findet ſich Darmtyphus. 

Aus dem Geſagten erhellt genügend, daß uns bis jetzt 
kein Klima bekannt iſt, welches als Klima das Vor— 
kommen des Darmtyphus verhindert. 

Mag in der gemäßigten Zone der Herbſt der Verbrei⸗ 
tung des Darmtyphus beſonders günſtig ſein, mag auch 
Luftfeuchtigkeit hierbei eine Rolle ſpielen, ſo vermögen 
doch klimatiſche Einflüſſe nirgends der Verbrei— 
tung des Darmtyphus eine ganz beſtimmte Schranke 
zu ſetzen und wir haben deshalb auf die klimatiſchen 
Verhältniſſe in Betreff ſeiner Verbreitung nur wenig 
Rückſicht zu nehmen. 

Die Entſtehungsurſachen des Darmtyphus hier anche 
darzulegen würde viele einzelne Beiſpiele erfordern. Ich 
will deshalb nur kurz das Faktum anführen, daß die Darm— 
typhusvergiftung eine Vergiftung durch verdorbene 
animaliſche Stoffe iſt. 
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Welches find dieſe verdorbenen animaliſchen Stoffe? 

Daß der Genuß von verdorbenem Fleiſch Darm— 
typhus erzeugen kann, iſt längſt conſtatirt und ich habe 
hierfür in meinen Arbeiten nicht leicht abzuweiſende neue 
Belege geliefert. 

Ebenſo exiſtiren maſſenhaft ſchlagende Thatſachen, welche 
darthun, daß Kloakenausdünſtungen von Fäkalmaſſen, 
die in Fermentation begriffen ſind, die Krankheit erzeugen 
können. 

Ebenſo kann der Genuß von mit Kloakenſtoffen in Be— 
rührung gekommenen Waſſer Darmtyphus hervorrufen. 

Geſtank aus Abzugskanälen ꝛc. kann alſo Geſchwüre 
in den Därmen, Blutvergiftung und Delirien er- 
zeugen! 

Welche hochwichtige Thatſache! Kann uns das nicht 
zum Nachdenken über unſere unreinlichen Städte, Häuſer 
und Wohnungen bringen?! Sollen gute reinliche Woh— 
nungen für immer nur das Privilegium der Reichen bleiben? 

Wir haben Beiſpiele genug angeführt, die zeigen, daß 
der Menſch ſich die ſchlimmſten Seuchen ſelber ſchafft, 
ſelber erzeugt. Der Menſch ſelber verſchuldete das ur— 
ſprüngliche Entſtehen der Peſt, des Gelbfiebers, der Cholera, 
des epidemiſchen Kindbettfiebers, des Hungertyphus, des Darm— 
typhus. 

Die Natur ohne Zuthun des Menſchen erzeugt 
nicht eine einzige epidemiſche Krankheit. Wir wiſſen 
ſchon, daß epidemiſche Krankheitsgifte, die auf weithin von 
Menſchen unbewohnten Gegenden und Meeren lagern und 
viele derjenigen ergreifen, die durch ſolche Gegenden und 
Meere reiſen, nicht vorhanden ſind. Immer erſt durch 
Menſchengemeinſchaften entſtehen diejenigen zuerſt lokalen 
Uebelſtände, durch welche epidemiſche, d. h. von erkrankten 


Menſchen aus ſich Anderen mittheilende Krankheiten erzeugt 
und gefördert werden. 

Das Beeinflußtwerden der epidemiſchen Krankheitsgifte 
durch Kälte, Wärme, Feuchtigkeit, Trockenheit der Luft und 
ihre Vermehrungsfähigkeit haben längſt darauf hin— 
gewieſen, daß wir es bei den epidemiſchen Krankheiten mit 
organiſchen, mikroſkopiſchen Gebilden zu thun haben. 

Aber nicht allein die epidemiſchen Krankheiten, auch 
viele andere Krankheiten ſchafft ſich der Menſch ſelber. 

Die furchtbarſten Sterblichkeitsliſten haben wir z. B. 
durch die Kindermortalität. Man kann faſt ſagen, daß 
man nach der Rate der Kinderſterblichkeit die Civiliſation 
eines Landes bemeſſen kann. 

Wie mehrt ſich die Kinderſterblichkeit unter Ar⸗ 
muth, Unwiſſenheit, ſchlechter Luft und Unreinlich— 
keitsverhältniſſen und eng zuſammengedrängtem Wohnen! 

Die jetzigen Bodeneigenthums-Verhältniſſe ſchä— 
digen ſchon die Kinder in der Wiege, wie ſie ſpäter 
bei den Großen Geiſt und Körper ſchwer ſchädigend 
beeinfluſſen. 

Es war nöthig in einer Arbeit, die ſich mit der „Er- 
löſung der darbenden Menſchheit“ beſchäftigt, von 
den Urſachen des Krankheitelends wenigſtens einige Haupt— 
punkte hervorzuheben, weil das Krankheitselend überhaupt 
einer der weſentlichſten Faktoren alles menſchlichen Elends iſt. 

Ueberall haben ungerechte Eigenthums-Verhält— 


niſſe und Arbeits-Knechtungen Unwiſſenheit, Ar— 


muth und Krankheitselend im Gefolge. Daher ſind die 
Seuchen auf der ganzen Erde die Begleiter jeder die Men⸗ 
ſchen ausbeutenden Blindglaubens-Herrſchaft und Autokratie 
und der rückſichtsloſen, das Allwohl ſchädigenden Selbſtgier. 

Je toller die Blindglaubens-Verirrungen, je 


autokratiſcher die Regierungsſyſteme, und je entſitt— 
lichter die Volkswirthſchafts-Lehren und das geſell— 
ſchaftliche Leben, um ſo ärmer ſind die Menſchenmaſſen. 

Alſo das Maſſenelend wird bedingt durch die 
Blindglaubens-Herrſchaft, die Autokratie und die 
volkswirthſchaftliche Unſittlichkeit und Arbeits— 
Beeinträchtigung. | 

Das körperlich-geiſtige Elend wird dann, unter 
Mitwirkung beſtimmter Naturverhältniſſe, die Ur— 
ſache des Entſtehens der Seuchen. 

Wenn die Laſter der Menſchen zu arg geworden ſind, 
ſchwingt endlich die Polizei der Natur ihre Geißeln. 

Je toller die Blindglaubens-Ausbeuterei, die Autokratie 
und die volksfeindliche Selbſtgier⸗-Herrſchaft, um jo ſchlechter 
iſt auch der Volksunterricht, denn es iſt ſelbſtverſtändlich, 
daß ſich alle ſolche Mißbräuche nur mittelſt der Volks— 
unwiſſenheit aufrecht erhalten laſſen. 

Je ſchlimmer die Selbſtgier-Herrſchaft, um ſo ſchlechter 
iſt auch die Gerechtigkeitspflege. Religionsaberglaube 
und Despotie bedingen ſchon für ſich allein eine 
ſchlechte Gerechtigkeitspflege. i 

Man ſieht, wie die Ringe der Marterkette der Unge⸗ 
rechtigkeit und Bedrückungen ineinander greifen. 

Kurzum, die Verkrüpplung der Geiſter, der unge— 
rechte Eigenthums-Erwerb, die ungerechten Boden— 
nutzungs-Verhältniſſe und das Zertreten der Men— 
ſchenwürde erzeugen unſägliches Unglück, ſie ver— 
ſchmutzen die Menſchen geiſtig und körperlich und ge— 
bären Seuchen. 

Aber die Uebel, die ſich der Menſch durch ſeine ſchlechte 
Handlungsweiſe geſchaffen hat, kann er durch eine beſſere 
Handlungsweiſe beſeitigen und verhüten. 


Das Wiſſen, die Freiheit und die Philanthropie Schaffen 


uns gute Schulen, Glück und Wohlſtand, ſetzen das Volk 
wieder in ſeine Eigenthums-Nutzung ein und kräftigen 
die Allwohlrechts⸗Pflege. 

Die Landeigenthums⸗Verrechtlichung und die ſich daran 


knüpfenden ſegensreichen Inſtitutionen werden ſomit auch 
die größten Austilger von Seuchen und Krank— 


heiten werden. 

Um das Volk geſunder zu machen und die Seuchen aus⸗ 
tilgen zu können, muß der geſammte Städtebau der 
Nationen ein veränderter werden. Ohne die Land-Ver⸗ 
ſtaatlichung, ohne die Grundzinſen-Verrechtlichung werden 
wir die jetzt ſeuchengebärenden und ſeuchennährenden Städte 
niemals gründlich umformen können. 

Die Seuchen ſind alſo nur Geißeln für Unrein— 


lichkeit, Unmenſchlichkeit und Laſter. Ohne Klug⸗ 


heit, Wohlhabenheit, Sittlichkeit keine Volksgeſund— 


heit! 


Die Peſt ſagte den Menſchen in eindringlichſter Sprache: 
ihr habt ſchlecht und unwiſſend gehandelt. Das 
Gelbfieber ſagt den Menſchen: euere Handlungsweiſe iſt 
ſchlecht, ihr begeht Verbrechen. Die Cholera ſagt 
den Menſchen: in Oſtindien iſt eine verruchte Wirthſchaft, 
es verhungern dort Hunderttauſende und ſelbſt 
Millionen. Das epidemiſche Kindbettfieber ſagt: 
rettet die Mütter durch einſichtsvolle Reinlichkeit. 
Der Hungertyphus ſagt den Menſchen: vernachläſſigt 
nicht alle Geſetze des menſchlichen Wohlergehens. Der 
Darmtyphus ſagt uns: genießt nicht verderbtes Fleiſch und 
Waſſer und ſorgt für Reinlichkeit, verwendet alſo die 
Abgangsſtoffe in friſchem Zuſtand für die Gärten und 
Aecker und bevor ſie durch Gährung die Luft verpeſten und 
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baut euere Städte, wie es ſittlichen und vernünf— 
tigen Weſen geziemt. 

Alle Seuchen ſagen den Menſchen: unterrichtet euch 
beſſer, wohnt beſſer, nährt euch beſſer, ſorgt für 
die Bethätigung der Menſchenliebe und des Wiſ— 
ſens und ſorgt endlich für gerechte Bodeneigenthums— 
verhältniſſe, für die Allwohlrechts- und Allvor- 
theils-Pflege. 

Wir haben bis jetzt nur von Seuchen geſprochen, die 
ſich ganz ohne Berührung der Kranken ſchon durch 
die von denſelben ausgehenden Exkrete und Verflüchtigungen 
Geſunden mittheilen können. | 

In Anreihung an die Lehre über die Vernichtung ſolcher 
Seuchen veröffentlichte ich für die Gefährdeten beider Ge⸗ 
ſchlechter eine Arbeit über „Die Verhütung der erblich— 
giftigen, verbreitetſten Anſteckungen.“ “) 

Die Arbeit beſchäftigt ſich alſo mit der Verhütung der 


geſchlechtlichen Anſteckungen und giebt demgemäß „allgemein 


verſtändliche, warnende Belehrungen zur Milderung einer 
der traurigſten Menſchheits-Kalamitäten.“ 

Meine Abhandlungen über die Verhütung der Stein⸗ 
und Kalkablagerungs-Krankheiten will ich hier auch nicht 
weiter detailliren. 

Mit vollſter Hingebung widmete ich mich ſtets dem— 
jenigen Zweige der mediciniſchen Wiſſenſchaft, der, 
wenn die Menſchen erſt beſſer und einſichtiger geworden ſind, 
alle anderen Zweige weit überragen wird, der Er— 
forſchung, Verhütung und Vernichtung der Erkran— 
kungs-⸗Urſachen. 

*) Stamm „Die Verhütung der erblich-giftigen, verbrei⸗ 


tetſten Anſteckungen.“ Verlag von Caeſar Schmidt in Zürich. 
1883. Preis 1 Mark oder 1 Fr. 25 Cents. 


Die Charakterloſigkeit allen Hauptaufgaben der 
Humanität gegenüber iſt zwar bis jetzt ſehr allgemein. 

Der Erdüberblick, die Gabe der Urſachenerforſchung des 
Elends und der Krankheiten und die Erkenntniß der 
Zuſammenhänge pflegt häufig den Hygienikern ganz zu 
fehlen und es iſt ihnen unbequem und ſcheint ihnen 
unfein und unpaſſend nur daran zu denken. Welch 
ſonderbare Hygieniker! 

Verhältnißmäßig nebenſächliche Details der Hygiene 
werden mit Schaugepränge in den Vordergrund gedrängt, 
damit man gerade die Hauptaufgaben vergeſſen 
möge. | | 

Charaktere giebt es ja überhaupt nur noch als ge- 


ſchmähte und vereinzelte Perſönlichkeiten, als Iſo⸗ 


lerte, 

Und hat wohl Deutſchlands Volk gegen jeine bravſten 
Männer jemals viel anders gehandelt? 

Wer als Hygieniker ein Charakter bleibt, der wird von 
deutſchen mediciniſchen Fakultäten und vielen Regierungen 


nur ſelten einen anerkennenden Laut zu hören be— 


kommen. 

Möge das Publikum dazu beitragen, daß endlich mehr 
und mehr Aufmerkſamkeit demjenigen Zweige der mediciniſchen 
Wiſſenſchaft zugewendet werde, der allen ehrlichen Freunden 
der Verhütung und Abhülfe des Elends der willkom— 
menſte iſt, der Vernichtung der . und Krank⸗ 
heits-Urſachen. 
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XNVI. 


Der Städtebau des nicht mehr depolledirken, nicht mehr des 


V beraubten Polkes, die Polkswohnungspaläſte 
und die 1 


Wie wohnen jetzt die Millionen, die arbeitenden 
Volksmaſſen in den Städten? 

In den Städten wohnen ſie in den ſchlechtgelegenſten, 
ungeſundeſten Stadtvierteln, in engen Gaſſen, in Höfen, die 
der Luft und des Lichtes entbehren, in der Nähe von Ab— 
trittsgruben, in luftverderbten, lichtloſen Kellern, in einer 
einzelnen Stube, die für eine ganze Familie dienen muß, in 
Schlafſtellen deren oft viele auf eine Kammer vertheilt ſind. 


Die Volksgeſundheit geſtaltet ſich dem entfpre- 


chend; die ſchlechten Wohnungen nagen im Verein 
mit dem Mangel und der Unwiſſenheit an Geſund— 
heit und Leben der Armen. 

Wie wohnen jetzt die Millionen, die arbeitenden Volks⸗ 
maſſen auf dem Lande? 

Sie haben meiſt nur ein niedriges Stübchen für eine 
ganze Familie und viele wohnen eigentlich gar nicht mehr, 
ſondern vagabondiren auf Scheunenfluren, in Erdhütten dc. 
wie z. B. die Loosleute in Oſtpreußen, die Gangleute in 
England ꝛc. 

Eine vernunftentſprechende Volksgeſundheits⸗ 
lehre iſt noch in keiner Schule eingeführt, auch ver— 


e 


ftehen die meiſten jetzigen Schullehrer ſelber gar nichts davon Es. 


und ſind großentheils mit orthodoxen Geſangbuchverſen Be 
und Katechismen und dergleichen Anpreiſungen auferzogen 1 
und zudem ſchlecht bezahlt. 8 


Somit finden wir als Volksſchullehrer großentheils un⸗ 
wiſſende, durch Mangel und Armuth gebeugte, unterwürfige ei; 
Kreaturen und gerade jo find fie nach dem Herzen der 2 


Unterrichtsminiſter in allen Autokratien und entſprechen ihren 5 ‘ 
Abſichten. ! 
In den Wohnungszimmern der Landarbeiter werden, 109 
wenn ſie auch für. eine ganze Familie dienen, ſelten die 8 
Fenſter geöffnet. 5 
Bricht einmal in Folge der Noth und des Schmutzes 3 


Typhus im Dorfe aus oder wird er eingeſchleppt, ſo denkt 
Niemand an Iſolation der Kranken, an Ventilation und 
Reinlichkeit. Zwiſchen den Kranken liegen die noch Ge— 


ſunden und nicht ſelten ein Kranker und ein Geſunder auf 5 
gemeinſamer Lagerſtätte. 8 
Selbſt gütige Belehrung hilft bei ſolchen verkommenen, er 


in ihrer Erziehung vernachläſſigten Menſchen nichts, 
ſie ſind geiſtig zu ſehr zurück geblieben und wollen daher. 
nichts einſehen und hinzulernen. a 

Blicken wir überhaupt über die ganze Erde fort, jet es, a 
nach China, ſei es nach Aegypten, ſei es nach Europa, jet 5 
es nach Mexico und den prieſterunterjochten Theilen von 
Südamerika, überall find verdummte, verſchmutzte, noth- 
leidende Maſſen. | 

Se größer aber der Mangel an Freiheit und 


Bildung, um fo verkommener finden wir die Menſchen. 1 
Nur die nordamerikaniſchen Republiken zeigen beſonders 5 
unter den dort Geborenen und Erzogenen mannigfach En 
beſſere Zuſtände. 1 
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Die Menſchheit lebt nicht in gereifter Erkenntniß der 
Naturgeſetze, ſonſt würden Wohnungs- und Lebens— 
bedingungen, wie diejenigen, denen die Maſſen jetzt unter⸗ 
worfen ſind, gar nicht mehr vorhanden ſein. | 

Wie könnte es aber beſſer werden? 

Die Naturwiſſenſchaften ſind ſeit kaum einem Jahr⸗ 
hundert kräftiger erſtanden und beginnen erſt jetzt in weiteren 
Kreiſen, als früher, gepflegt zu werden. Sie haben die 
Wunder der modernen Zeit geſchaffen. 

Die Naturwiſſenſchaften lehren uns, wie wir durch richtige 
Verwendung der Naturkräfte die meiſte und beſte Arbeit 
verrichten können. 

Baumaterialien aller Art: künſtliche Steine, Glas, Mörtel, 
Eiſen können wir durch Anwendung der Naturwiſſenſchaften 
billiger und beſſer produciren als früher, mit unſeren Dampf⸗ 
ſägen das Holz leichter ſchneiden und ſpalten, Geſteine 
leichter ſprengen, Baumaterial leichter und raſcher trans⸗ 
portiren. | 

Wäre alſo das Hauptrohmaterial aller Roh— 
materiale, wäre der Grund und Boden oder deſſen 
Zinserträge in den Händen der Volksregierungen, 
ſo müßte ſich das Volk ſeine Wohnungen viel beſſer, 
billiger und ſchneller bauen können, als jemals zuvor. 

Da aber das Hauptrohmaterial, der Grund und 
Boden, in den Händen einzelner Eigenthümer und der 
Kapitalmächte iſt, ſo ſchrauben dieſe, je nachdem das Be— 
dürfniß der Maſſen für Wohnungen wächſt, die 
Preiſe der Bauſtellen und Baumaterialien immer 
höher. Somit kommen die Errungenſchaften der Natur⸗ 
wiſſenſchaften nur zum geringſten Theil dem Volke zu 
Gute, der Löwenantheil aber fällt den Bodeninhabern 
und den Kapitaliſten zu. 


Von dem Augenblicke an, wo das Volk die Oberhoheit 
über den Grund und Boden hat, ändern ſich dieſe Ver— 
hältniſſe vollſtändig, die Naturarbeits-Reſultate kommen 
dann Allen zu gute. 

Die ſtaatliche Volksgüter⸗Verwaltung und deren Gemeinde⸗ 
und Localcomités werden das Volk unterſtützen, ſich die 
billigſten und beſten Wohnungen zu beſchaffen. 

In dieſen Wohnungen werden die Einzelnen nur ſo viel 
Miethe zahlen als nothwendig iſt, um das Haus in gutem 
Zuſtand zu erhalten und das dafür angelegte Kapital den 
volkswirthſchaftlichen Verhältniſſen entſprechend zu verzinſen 
und zu amortiſiren. | 

Mit den durch den Amortiſationsfond realiſirten Mitteln 
werden immer mehr Volkswohnungen gebaut werden können 
und ſelbſt Volkswohnungspaläſte. Dies wären dann gleich- 
ſam die klauſurloſen Klöſter der modernen Zeit mit guter 
Erleuchtung und gutem Waſſer und mit Bädern 
verſehen, mit Fruchtgärten und mit Werkſtätten 
umgeben, einfache aber menſchenwürdige Wohnungen mit 
Licht und Luft und Ausſicht auf Himmel und 
Gärten. 

Aus den verſchiedenſten Kulturepochen können wir irgend 
welche Belehrung ſchöpfen. So auch aus der geiſtig längſt 
gerichteten Kloſterperiode, welche moderne Niedertracht ſelbſt 
in einzelnen modernen Staaten, z. B. ſogar in der nord— 
amerikaniſchen Union, für Volksverdummungszwecke 
wieder zu fördern ſucht. 

Der Zweck der Klöſter und deren überhandnehmende 
Pflege der Bettelei, der Faullenzerei, der Unwiſſenheit und 
des Fanatismus waren verwerflich, aber die Anlage ihrer 
Baulichkeiten war oft entzückend. 

Man wählte die durch Naturſchönheit begünſtig— 


ten Punkte aus, ſorgte für liebliche Gärten mit reißenden 
Ruheplätzen, mit Kaskaden und Brunnen. 

Die einzelnen Wohnzimmer waren durch prachtvolle 
Corridore und Säulengänge verbunden, die gemeinſamen 
Treppen waren nicht minder geräumig und durch geſchmack— 
vollen Bauſtyl Bewunderung erregend. 

Der Luxus concentrirte ſich bei den Klöſtern auf die 
gemeinſamen Räumlichkeiten und vor Allem auf die Kirche, 
die man jetzt zur Verſammlungs- und zur Unterrichtshalle 
umwandeln würde. 


Jeder übermäßige Schmuck und jede unnütze Ausdehnung 


der privaten Wohnzimmer wurde übrigens in den Klöſtern 
vermieden, obgleich man auch bei den Wohnzimmern mit 
vieler Ueberleguftg für den herrlichen Schmuck einer freund⸗ 
lichen Ausſicht ſorgte. 

Wir können ſtets von den Durchgangs-Entwicklungen 
und alſo auch vom Kloſterbau lernen und manche ſeiner 
Baueigenthümlichkeiten für unſere Volkswohnungs-Paläſte 
benutzen. 


Die Einzelmiether der Wohnungen der Volkswohnungs⸗ 


Paläſte würden ſich eine Hausverwaltung zu wählen haben, 
welche die Küche, die Reinigung der Wäſche, die Reinigung 
des Gebäudes ꝛc. zu beſorgen hätten. 

Die Einrichtungen müßten ſo ſein, daß je nach ſeinem 
Gefallen Jeder für ſich und auch gemeinſam leben könnte. 

Für das gemein ſame Leben würde ein großer Saal als 
Eßſaal dienen, andere beſondere Säle als Verſammlungs⸗ 
Belehrungs-, Leſelokale. 

Im Allgemeinen würden gewiß kleine mit Garten um⸗ 
gebene Häuſer die entſprechendſten Volkswohnungen bieten, 
jedoch können bei großen induſtriellen Unternehmungen 
auch die Volkswohnungs-Paläſte indicirt fein. 
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Selbſtverſtändlich iſt der geſammte jetzige Städtebau, der 
ſeinen Urſprung der Unnatur unſerer Verhältniſſe 
verdankt, nach und nach gänzlich umzuändern. 

Alle Kellerwohnungen, alle vier, fünf und mehr 
Treppen hohen Häuſer ſind verwerflich. | 

Der Raum unter dem Erdniveau mag als Lagerraum 
für Waaren, nicht aber zu Wohnungen dienen. 

Enge, lichtloſe, ſtinkende Höfe müſſen verſchwinden; was 
ſündigt man hierin in den heutigen Hauptſtädten! 

Größte Reinlichkeit des Erdbodens und der Luft 
ſind Haupterforderniſſe eines gebildeten Volkes. Nur rohe 
und in Bezug auf Reinlichkeitsſinn abgeſtumpfte Naturen 
können ſich in Stankgaſſen, Stankhöfen, Stankhäuſern wohl 
fühlen. Der ichgierige Menſch bekommt für den Scharf— 
blickenden ichgierige Züge, und Städte, in denen die Ichgier 
die Oberherrſchaft hat, zeigen es durch ihr Aeußeres. 

Die Städte der Zukunft werden aus Volks— 
wohnungs-Paläſten, Volkshallen, Gartenwohnungen 
und öffentlichen Gärten beſtehen und alle Einrich— 
tungen in ſich bergen, welche das Volk belehren 
und vorhandene Leiden und Künpprlahe Gebrechen 
verhüten und mildern können. 

N Mögen dann die Städte unter ſich wetteifern; das 
größtmöglichſte Glück und Wohlergehen ihrer Be— 
wohner zu erzielen, das ſoll ihr Hauptſtreben ſein. 

Die ſich dafür eignenden Kirchen können zu Allwohlspflege⸗ 
Hallen umgebildet werden, in denen man ſich nach gethanem 
Tagewerk zur Freude und Belehrung vereint. 

Pferdeeiſenbahnen, Peripheriebahnen, Bahnen auf Bogen⸗ 
bauten, elektriſche Bahnen, gegen Regen geſchützte, glasgedeckte 
Promenaden vereinen die verſchiedenen Stadttheile. 

Auch auf dem Lande, auf dem Volkslande müſſen ſich 
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die menſchenwürdigen Volkswohnungen mehren und mehren, 
und viele ſolcher Landorte bald unſere freundlichſten 
Sommerbadeorte an ſchönen Anlagen übertreffen. 

Blicken wir auf die heutigen Bauordnungen der Groß— 
ſtädte, z. B. auf die unglückſeligen Bauordnungen franzö— 
ſiſcher, italieniſcher, ſpaniſcher, nordamerikaniſcher, deutſcher 
und öſterreichiſcher Städte, ſo finden wir, wie hiernach die 
Städte, vollſtändig abgeſehen von den ſchon vorhandenen 
ſchlechten Stadttheilen, in ganz verdammenswerther 
Weiſe durch ganz unzweckmäßige Bebauungspläne 
erweitert werden. Die Bebauungspläne wurden von Men⸗ 
ſchen entworfen, welche in Betreff der öffentlichen Ge— 
ſundheitspflege Nichts wiſſen. 

Anſtatt alle Keller als Wohnungen zu verbieten, 
nicht zu erlauben, daß Häuſer höher als drei Stock hoch 
gebaut werden, anzuordnen, daß auf jeden bebauten Qua⸗ 
dratfuß wenigſtens vier bis fünf Quadratfuß Garten 
bleiben müſſen, öffentliche gartenartige Plätze und 
gemeinſame Parks zu pflanzen, breite mit Bäumen be⸗ 
pflanzte Promenaden mit Raum für Doppelgeleiſe zu Pferde⸗ 
eiſenbahnen anzulegen, wie man es jetzt in Wien wenigſtens 
mit der Ringſtraße gemacht hat, geſchieht Nichts von Alledem. 

Nach der Straße zu darf z. B. in Berlin die Höhe der 
Häuſer wenigſtens nicht die Straßenbreite überſteigen, 
aber auf den Berliner Höfen, und in Wien und Paris iſt 
es noch toller, iſt faſt jeder Bau-Unfug geſtattet. 

Anſtatt doch zuvörderſt, bis es überhaupt beſſer wird, 
anzuordnen, daß die Höhe der Hofgebäude die Hof— 
breite nicht überſchreiten darf, kümmert man ſich 
wenig um die Wohnungen der Armen. 

Namentlich auch in den franzöſiſchen Städten 
leiſtet man in Bezug auf frevelhafteſten Eng- und Hochbau 


das Alleraußerordentlichſte, und einzelne ſchönere Stadt— 
anlagen und breite Avenüen ſollen dann Alles herausreißen 
und die vorhandenen argen Baufreveleien als Schön— 
pfläſterchen verdecken. Und in ſolchen Schandwohnungen, 
wie ſie ſich uns jo maſſenhaft darbieten und in Paris, Lyon ıc. 


auf das entſetzlichſte überwuchern, will man eine Bevölkerung 


zur Verſittlichung groß ziehen?! 

Eine Bauordnung, welche die Anordnung enthielte, daß 
auf jeden bebauten Ouadratfuß vier bis fünf Quadratfuß 
Garten bleiben müſſen, wie dies in einzelnen Londoner Vor— 
ſtädten üblich iſt, würde ſelbſt bei den jetzigen verwerf— 
lichen Landbeſitzverhältniſſen die Bauſtellen nicht ver- 
theuern, denn der Bauſtellenwucherer nimmt überhaupt 
nur ſoviel, als er dem Bauunternehmer abpreſſen 
kann. | 

Der Letztere würde aber, im Fall die Ernährungsverhält— 
niſſe ſich nicht beſſern, überhaupt nur bauen, wenn er dann 
5—6 Quadratfuß für denſelben Preis kaufen kann, wofür 
er heute einen Quadratfuß kauft. 

In England, Schottland und Irland wird binnen hun— 
dert Jahren aller von den Lords gegen jährliche Grund— 
renten⸗ Zahlung ausgeliehene Grund und Boden, aber mit 
ſammt den von den Grundrenten-Zahlern errichteten ſtädti⸗ 
ſchen c. Häuſern und Bauten wiederum ausſchließ— 
licher Lordsbeſitz. 

Das Volk hat bis jetzt merkwürdigerweiſe kaum noch 
ſeine Unzufriedenheit hierüber geäußert. 

Man ſieht daraus, was man einem unwiſſenden 
Volke Alles bieten kann. 

Wenn nun wenigſtens anſtatt zum Wohle der Lords 


zum Wohle des Volkes binnen hundert Jahren aller 


Grund und Boden und aller Hausbeſitz Volkseigenthum 
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werden würde, ſo wäre das Mittel gegeben, alle engen 


ungeſunden Gaſſen, die engen Höfe und ſchlecht— 
gebauten Stadttheile verſchwinden zu laſſen und 
durch breite und luftige Avenuen zu erſetzen. 

Dann endlich wird auch die entſetzliche Menſchenleben⸗ 
Hinopferung durch die letzt übliche e een auf⸗ 
hören. 

In den Städten iſt für tägliche Gase 0 aller 
Im munditien, die dem Acker zurückzugeben ſind, 
Sorge zu tragen, und überhaupt alſo für die aus⸗ 
erleſenſte Reinlichkeit. 

Die beſonders in England übliche Fortſchwemmung der 
Abgangsſtoffe, Erdreich, Flüſſe und Luft verunreinigend, iſt 
durch das ſchlechte Beiſpiel ſchon weithin über die Erde fort 
üblich geworden. 

Dies Syſtem iſt aber dennoch theoretiſch und 


praktiſch verwerflich und iſt die Incarnation der 


Selbſtgier, und enorme Summen werden dadurch in ver— 
derblichſter Weiſe vergeudet. 

Ein Muſterſyſtem für Städtereinigung iſt überhaupt 
nur ein ſolches, welches weder das Erdreich der Städte, 


noch die Flüſſe, noch die Luft verunreinigt und die 


volle Verwerthung der Abgangsſtoffe ermöglicht. 

Dies wird aber wohl nur durch ein Syſtem erfüllt 
werden können, welches den ungegohrenen friſchen 
Dünger ſofort dem Acker übergiebt, oder ſofort entfernt 
und abgeführt für dieſen Zweck präparirt und bearbeitet. 

Reinlichkeit des Waſſers! der Luft! der Erde! ſind 
Haupterforderniſſe geſunder menſchlicher Woh— 
nungen. 


Hat jedes Haus einen genügend großen nützlichen Garten, | 


dann iſt die Vermischung der Kothabgänge mit Erde und 


deren Verwendung als Dungmittel und 15 Nette: 
tung der Luft ſehr erleichtert. 

Wo der Boden zu feucht iſt, hat man durch Ent— 
wäſſerungsanlagen denſelben trockner zu machen. Na⸗ 
mentlich iſt aber auch alles zu beachten, was unter der 
Bodenoberfläche fortgeleitet wird, z. B. Gasröhren, 
die ſo häufig in unverantwortlich nachläſſiger Weiſe an den 
Verſchlußenden verkittet werden oder wohl gar in den 
Röhren ſelber unbeachtet gebliebene Oeffnungsporen haben, 
ſo daß das Gas den Boden förmlich durchtränkt und 
das Waſſer der Brunnen vergiftet. 

Eine Prämie für eine Erfindung auf beſſeren Ver— 
ſchluß, deſſen etwaige Koſtenvertheuerung durch das er— 
ſparte Gas reichlich gedeckt werden würde, eine weitere 
Prämie an die Arbeiterkaſſe für jeden Verſchluß, der binnen 
einer beſtimmten Jahresreihe Gas nicht durchgelaſſen 
und das umgebende Erdreich abſolut gasgeruchfrei erhalten 
hat, könnten ſolche Anregung geben, daß bald die Schwie— 
rigkeit beſeitigt ſein würde. Vielleicht hilft uns auch bald 
das elektriſche Licht. 

Manche Theile von den beſſeren Vorſtädten Lon— 
dons zeigen uns ſchon jetzt, wie Städte weit geſunder 
angelegt werden können, als wie es auf dem Continent 
Europas Mode zu ſein pflegt. Mit Häuſern eingefaßte 
Gartenplätze (squares) und mit freiſtehenden Häuſern um⸗ 
gebene Parks bilden hier die Regel. 

Was werden einſt die Städte ſein, was ſind ſie jetzt? 
Und wie werden einſt die Volkswohnungen und die Volks— 
wohnungs⸗Paläſte auf dem Lande und in den Städten mit 
lieblichen Fruchtgärten umgeben und inmitten der Felder 
und Wälder die jetzigen vereinzelten Landſchlöſſer der Geld- 
ariſtokratie überragen! 


Die jetzt darbenden Menſchheitsmillionen bedürfen ge 
ſunder, veredelnder Wohnungen. Mögen dieſe Millionen 
ſelber und Jeder, der echte Religion hat, Jeder, deſſen 
höchſtes Lebensgeſetz die uneigennützige Liebe und die 
Vervollkommnung ſeines Geiſtes iſt, und dem das 
Allwohl am Herzen liegt, zur Erreichung dieſes menſcher⸗ | 
würdigen Zieles ei e 8 | 


XXVII. 


Die Menſchheitsgeſchichte dokumenkirk eine ſtele Verminderung 
der Sprachvielheif, eine Hefe Berminderung der für die Menſch⸗ 
heilseinigung hinderlichen Dialekfe und Sprachen. Wird dieſer 
Nakurprozeß einſichksvoll geförderk, To werden immer mehr 
Sprachen von der Erde verſchwinden und wir werden uns 
ſchneller gegenfeifig verffändigen lernen und einem einheitlichen 
Sprachverſtändniß nähern, das mächkig zur Menſchheitsverſöh⸗ 
nung beitragen wird. 


Mit der fortſchreitenden geſchichtlichen Entwickelung der 
Menſchheit geht die Verminderung der Dialekte und 
Sprachen Hand in Hand. 

Zur Zeit des Mithridates wurden in Kleinaſien wenig⸗ 
ſtens fünfmal ſo viele Sprachen geſprochen als heutzutage. 

In Italien gab es die verſchiedenſten Sprachen bis die 
Römer mit der Ausdehnung ihrer Herrſchaft ihre Sprache 
zur allgemeinen machten, und noch heute ſprechen Italien 
und ſeine Inſeln eine romaniſche Sprache und kennen 
nur eine gebildete Schriftſprache. 

In Gallien wurden viele Dialekte und Sprachen ge 

ſprochen, aber die Römerherrſchaft wurde dort ſo mächtig, 
daß wenn auch manche einheimiſchen Sprachen beſtehen 
blieben, doch die römiſche Sprache die Hauptſprache wurde. 

Nach dem Zerfall des Römerreichs und im Mittelalter 
wurden in Frankreich noch verſchiedene Sprachen und Dia⸗ 
lekte geſprochen. Aus dieſem Gemiſch bildete ſich jedoch 
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ſchließlich eine romanische Mundart als immer mehr zum 
Siege gelangende Hauptſprache heran. 

Einzelne bedeutende Schriftſprachen, wie z. B. das Pro— 
vencalifche, das in Frankreich von fo viel Menſchen ge— 
ſprochen wurde, als heute das Magyariſche oder Tſchechiſche, 
find bei dieſem unwiderſtehlichen Sprachamalgamirungs— 
Prozeß glücklicherweiſe ganz abſorbirt worden. | 

Mit dem Jahre 1871 wurde die Spracheinheit in 
Frankreich, nachdem das Elſaß und andere früher Deutſch— 
land geraubten Theile an Deutſchland zurückgefallen waren, 
eine vollendete Thatſache. 

In den Pyrenäen, in der Bretagne und in ſolchen 
Theilen Frankreichs, wo das Landvolk noch mit ſtarkem 
Dialekt und theilweis ſogar in fremden Zungen ſpricht, be⸗ 
dienen ſich die Lehrer, die Gebildeten, die Gerichte ꝛc. Sr 
alle des rein Franzöſiſchen. 

Ebenſo iſt es in den an Belgien angrenzenden e 
ländiſchen Diſtrikten, die einen plattdeutſchen Dialekt, näm⸗ 
lich das Flamländiſche, ſprechen und germaniſch ſind. 

Das Flamländiſche geht unter, weil die Flamländer hier 
und in Belgien es nicht verſtanden haben und zu engherzig 
waren, ihren Dialekt gegen die große deutſche Sprache ein⸗ 
zutauſchen, die faſt von doppelt ſo viel Menſchen geſprochen 
wird als das Franzöſiſche und die deſſen Literatur und 
Wiſſenſchaft weit überragt. 

Freiheitsbewegungen ſcheinen die Tendenz zu 
haben, der Spracheinheitlichkeit förderlich zu ſein. 

So trug die nordamerikaniſche Revolution mächtig 
dazu bei, die romanischen Sprachen in Louiſiana ꝛc. ohne 
irgend welchen Regierungseinfluß zum Verſchwinden zu 
bringen. | 

Die franzöſiſche Revolution und die in ihrem Ge— 


folge entſtehende Geſetzeseinheit, Unterrichts- und SHeeres- 
organiſation förderten, wie wir ſchon erwogen haben, ge— 
waltigſt den Sprachamalgamirungsprozeß in Frankreich, und 
Dialekte, welche Irregehende gern als Eigenthüm— 
lichkeiten kultivirt hätten, wurden verdrängt. 

Wie viele Sprachen und Dialekte gab es früher 
in England, Schottland und Irland! Noch am An— 
fange dieſes Jahrhunderts ſprach man in Irland vielfach 
das Iriſche, einen celtiſchen Dialekt, in Wales war eine 


beſondere Sprache, auf die man ſtolz war, in Schott⸗ 


land iſt das Gäliſche faſt ganz verſchwunden. 

Vor der Freiheit und Bildung, vor den Tele— 
graphendrähten, Eiſenbahnen, Zeitungen, Schulen 
weicht die völkertrennende Manie derjenigen, die 
eine beſondere nicht mehr lebensfähige Sprache 
oder einen Sprachdialekt bewahren wollen, unwider— 
ſtehlich zurück. 

Welche Sprachvielheit war nicht in Spanien? 
Jetzt ſpricht ganz Spanien, mit Ausnahme eines Theils des 
baskiſchen Landvolks, ſpaniſch und auch die ſpaniſchen Dia— 
lekte weichen mehr und mehr der adoptirten Schriftſprache. 

In Deutſchland wurde mit der freiheitsförder— 
lichen . auch die Spracheinheit geför— 
dert. 

Nicht nur haben die Dialekte immer mehr der hoch— 
deutſchen Schriftſprache weichen müſſen, ſondern das 
Hochdeutſche hat ſeitdem obenein eine Menge kleinerer 
nicht lebensfähiger Sprachen, zum Glück der früheren 
Wenden, Kaſſuben ꝛc., die ohne Annahme der deutſchen 
Sprache der Bildung unzugängliche Barbaren ge— 
blieben wären, complet verſchlungen. 

Die Norddeutſchen 5 hierin durch Regelung der 
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Verwaltung und der Schulen x. ohne Gewaltmaß— 
regeln ſehr viel geleiſtet. 

Oeſtreich, wo eine weit ſchlaffere Wirthſchaft war, die 
Bildung von der Geiſtlichkeit gewaltſam zurück— 
gedrängt wurde, zur Reformationszeit die deutſchen pro- 
teſtantiſchen Geiſtlichen, die damals mächtig zur Volksbil⸗ 
dung mitwirken konnten, zu Hunderten an den Galgen 
kamen, — leidet jetzt noch, trotz des neuerdings ſo kühnen 
BZ Aufſchwungs, an der Fluchſaat dieſer Sünden— 
1 wirthſchaft. 

5 Völker mit wenig ausgebildeten Literaturen, wie die 
Tſchechen und Magyaren, ſind thöricht und verfanatiſirt 
genug, ſich nicht nur ihre Sprache nebenbei zu bewahren, 
ſondern in wahrhaft unglaublichſter Befangenheit den Deutſch⸗ 
redenden aufzwingen zu wollen. | | 

In unſerem Jahrhundert trifft hierbei Metternich, 
dieſen böſen Beeinträchtiger des Menſchheitwohls 
und Stützer eines ausgebildeten Syſtems der Menſchen⸗ 
verdummung und Menſchenknechtung, eine ſchwere Schuld. 

Nach der Maxime „divide et impera“, „ſäe Zwietracht 
und herrſche“, hetzte er die einzelnen Theile des Reiches 
gegeneinander. 

Er begünſtigte abſichtlich die Ausbildung kul— 
turloſer Sprachen und machte durch ſeine Infamien und 
Bedrückungen diejenige Sprache, die bei beſſerer Wirth— 
ſchaft im heutigen Oeſterreich die alleinherrſchende 
wäre, die jetzt fchon auf dem Erdboden von 75 Millionen 
Menſchen geſprochene deutſche Sprache, verhaßt. 

So iſt es denn dahin gekommen, daß für die Kultur 
der Menſchheit ſehr werthloſe und in ihrer tollen An- 
maßung dem Einheits-Fortſchritt der Menſchheit 
nur feindliche Sprachen, wie die tſchechiſche und magya⸗ 


riſche, vurch die tſchechiſchen und magyariſchen Sprachfana⸗ 
tiker gewaltſam vorgedrängt wurden. 

Namentlich iſt die Arroganz und das rohe Gebahren 
eines nicht geringen Theils der Tſchechen ganz außer— 
ordentlich ekelerregend. 

Sie prätendiren, in dem zum großen Theil ganz deut— 
ſchen Böhmen, das ſeit Jahrhunderten zu Deutſch— 
land gehört, ſollten alle Leute den unausgebildeten, für 
den Menſchheitsverkehr ganz werthloſen literatur— 
armen Pfaffen und Barbaren hätſchelnden ſlaviſchen Tſchechen— 
dialekt lernen, um den ſich in der übrigen e 
Menſchheit Niemand bekümmern wird. 

Mit Ausnahme eines Erdwinkels ſind dieſe Sprachen 
überall ganz unnütz und unverſtanden. 

Mag magyariſch und tſchechiſch ſprechen und ſchreiben 
wer will, aber ſolche unbedingt dem Untergang verfallene 
Sprachen deutſchen Schulen gewaltſam aufzwingen 
zu wollen und deutſche Dörfer und uralte deutſche Städte 
künſtlich tſchechiſch oder magyariſch machen, das iſt 
ein Vergehen gegen die Civiliſation, denn der 
Menſchheitsciviliſation und Menſchheitseinigung 
und Allwohls-Förderung ſind dieſe unbedeutenden 
Sprachen nur hinderlich. 

Ob immer die vielfach ſo liebenswürdigen und edlen 
magyariſchen Cavaliere enge Hoſen tragen, die ſie in die 
Stiefeln ſtecken, was übrigens bei den vielen ſchlechten 
Straßen des Landes ganz praktiſch iſt, wollen ſie ge— 
bildete Menſchen werden, ſo müſſen ſie, wenn ſie nicht 
nach England, Frankreich oder Nordamerika aus— 
wandern wollen, doch deutſch lernen. 

Zudem würden ſich in Ungarn die beiden Hauptſtädte 
des Landes Peſt⸗Ofen und Preßburg, wenn einmal die ge- 
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waltſamen Magyariſirungsverſuche aufhören, durchaus als 
ganz vorwiegend deutſche Städte entpuppen. 

Die Freiheit wird einst die Ungarn trotz ihrer ma- 
gyariſchen Sprachliebhaberei, welche bei ihnen eine zehnfach 
höhere geſchichtliche Berechtigung hat, als bei den Tſchechen, 
inniglichſt mit den Deutſchen vereinen. 

Dann werden ſie ſelbſt über ihren früheren Sprachfana⸗ 


tismus, der nur als eine Schutzwaffe gegen die frühere ſo 


freiheitsfeindliche, ungerechte öſtreichiſche Bedrückung einigen 
Sinn hatte, lächeln, denn wenige Völker mögen ſo ſehr 
dazu beſtimmt ſein Brudervölker zu werden, als die Deut- 
ſchen und die kühnen, großherzigen Ungarn. 

Die Magyaren haben jetzt ſchon den Fluch und die 
Schande erleben müſſen, daß zur Aufrechterhaltung ihres 
Magyariſirungs-Wahnſinns in Croatien viele Men— 
ſchen zuſammengeſchoſſen und gemordet worden 
ſind. 

Die Croaten würden gern in ihren Schulen das 
Deutſche, als die Oeſtreich verbindende Sprache 
lernen, die zudem eine Hauptbildungsſprache i ſt, 
aber das Magyariſche gewiß nicht. 

Soll Ungarn zerfallen und weiteres Blut fließen? 

Die magyariſchen Fanatiker mögen es ſich geſagt ſein 
laſſen, daß es infam iſt, Menſchen niederſchießen zu laſſen, 
die ihre für den Weltverkehr ſo unnütze Sprache nun 
einmal nicht lernen wollen. f | 

Den Tichechen kann man vor Allem rathen, ji) vom 
Bund mit Pfaffen und Hochadel zu reinigen. 

Trotz einer zahlreichen ſich gegen die Deutſchen mit dem 
tollſten Haß geberdenden Fraktion, welche die Fenſter 
deutſcher Klubs zertrümmert, die Läden und Häuſer der 
Juden plündert und dergleichen mehr, find Prag, Neichen- 


berg, Carlsbad, Franzensbad, Marienbad ꝛc. ꝛc. doch deutſche 
Städte und nie werden ſich die Deutſchen dieſe Städte 
rauben laſſen. Oeſtreich zerfällt ſicherlich und un— 
abwendbar, wenn der Sprächlein-Fanatismus nicht wenig- 
ſtens in ſo weit die deutſche Sprache aufrecht zu erhalten 


geſtattet, daß ſie die öſtreichiſche Hauptbildungs- und 


Geſammtverſtändigungs-Sprache bleibt. 

Und welches Unglück für die Menſchheit wäre der Zer⸗ 
fall Oeſtreichs! 

Sobald Deutſchland ein wirklich freier Staat 
wird, die Reformation im Sinne der Abſchaffung 
alles bezahlten Prieſterthums und alles blinden Glau— 
bens und Kirchengottesdienſtes vollendet und als 
höchſten Gottesdienſt die Erſtrebung des Wiſſens 
und die Ausübung der liebenden That und die All— 
wohls-Erſtrebung proklamirt, werden auch Holland 
mit ſeinem plattdeutſchen Dialekt, Dänemark, Schweden 
und Norwegen ſich der deutſchen Sprache zuwenden. 

Die deutſche Sprache iſt jetzt ſchon in ihrer Literatur 
die gediegenſte und weltumfaſſendſte aller Kulturſprachen, 
deren Kenntniß kein Mann der Wiſſenſchaft ohne 
großen Schaden für ſich heut noch entbehren kann. 

Die bedeutendſten jetzigen Kulturſprachen des 
Erdbodens ſind überhaupt das Engliſche und das 
Deutſche. 


Das Engliſche beherrſcht England, Schottland und | 


Irland, ganz Nordamerika, das mehr als zweimal jo 
groß iſt als Europa, Auſtralien, Neuſeeland, Vandie— 
mensland, zahlreiche Inſelgruppen, es erſtreckt ſich 
nach dem Kap der guten Hoffnung, nach Oſtindien und 


nach der chineſiſchen Küſte, es hat eine großartige, herr⸗ 


liche Literatur, die gigantiſch die franzöſiſche überragt. 
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Die deutſche Sprache, die Sprache der Refor— 
mation wird vom großen Herzen Europa's geſprochen und 
iſt nächſt der engliſchen Sprache die Hauptſprache der 
nordamerikaniſchen Republiken, es iſt auch die Haupt— 
ſprache der Schweizer-Republik. 

Deutſche ſind mit als Träger der Bildung und philo— 
ſophiſchen Religionsanſchauung in allen bedeutenden ſüd⸗ 
amerikaniſchen Küſtenſtädten, in Mexiko, in Auſtralien, an 
der chineſiſchen Küſte, und in Rußland faſt bis nach der 
chineſiſchen Grenze hin zerſtreut. 

Die Juden, die ſich enger als an irgend eine andere 
Sprache an die deutſche Sprache angeſchloſſen haben, ſprechen 
faſt überall, wo ſie leben, z. B. im ganzen weſtlichen Ruß⸗ 
land, in der Zahl von mehr als drei Millionen Menſchen 
auch das Deutſche. 

Ueber einen großen Theil des gebildeten Erdbodens fort 
erſcheinen außerhalb Deutſchlands außerordentlich viele deutſche 
Zeitungen. In Nordamerika gab es ſchon vor Jahren mehrere 
Hundert deutſcher Zeitungen und Zeitſchriſten. 

Wenn das Engliſche die bedeutendſte praktiſche Welt— 
ſprache geworden iſt, ſo iſt das Deutſche die bei weitem 
bedeutendſte Sprache für alle Gelehrten geworden. 

Von den europäiſchen Kulturſprachen iſt übrigens nach 
dem Engliſchen und Deutſchen nicht das Franzöſiſche, ſon— 
dern das Spaniſche die verbreitetſte Sprache. 

Außerhalb des europäiſchen Spaniens herrſcht auf den 
Philippinen, auf Cuba, in Mexiko, in allen mittel- 
und ſüdamerikaniſchen Republiken die ſpaniſche 
Sprache. 

Unter allen romaniſchen Sprachen, darüber kann 
gar kein Zweifel für den Völker- und Sprachkenner 
obwalten, hat keineswegs und nimmermehr das 


Franzöſiſche, ſondern das Spanische die bei weitem 
größte Zukunft. 

Das Spanische iſt über Staaten und Territorien ver— 
breitet, die vielfach mit dem fruchtbarſten Boden und reichen 
mineraliſchen Schätzen, mehr als doppelt größer ſind 
als ganz Europa, über Staaten und Territorien deren 
Bevölkerung in bedeutender Skala beſtändig zunimmt, 
während die franzöſiſche Bevölkerung ſtationär 
bleibt. 

Die franzöſiſche Sprache iſt nächſt der ſpaniſchen 
von den europäiſchen Kulturſprachen die bedeutendſte. Sie 
hat aber faſt nur für Europa praktiſche Wichtigkeit, da 
die Franzoſen bei ihrem geringen Auswanderungstrieb keine 
größeren überſeeiſchen Länder für ihre Sprache er— 
rungen haben. 

Für Europa, wo die Corruption der Höfe, den 
corrumpirten franzöſiſchen Hof nachahmend, früher 
dieſe Sprache mit beſonderer Vorliebe pflegte, erlangte das 
Franzöſiſche hauptſächlich hierdurch Wichtigkeit. 

Für den Gegenwarts- und Zukunfts⸗Welttheil der Erde, 
für ganz Amerika iſt das Franzöſiſche als geſpro— 
chene Sprache, wenn man kleine Diſtrikte Canada's und 
das berüchtigte Cayenne ausnimmt, abſolut bedeutung 
los. — 

Für ganz Auſtralien und überall, wo England oder die. 
engliſche Sprache herrſchen, alſo an den verſchiedenſten. 
überſeeiſchen hoffnungsreichſten Kulturpunkten, 
kümmern ſich ebenfalls nur ſehr Mfnige um die 
franzöſiſche Sprache. 

Eine Sprache, die nicht mehr fortſchreitet und 
ihren Höhepunkt der Ausdehnung ſchon erreicht hat, 
ſtirbt aber eben ſo gut ab, wie eine Pflanze, die 
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nicht mehr wächſt und von nebenbei wachſenden 
Pflanzen immer höher überragt wird. 

Das Engliſche, das Deutſche, das Spaniſche gewinnen 
jährlich an Ausdehnung, werden von Jahr zu Jahr 
von mehr Menſchen geſprochen und geſchrieben, das Fran— 
zöſiſche bleibt jetzt ſchon ſtationär, das Reſultat 
kann nicht zweifelhaft ſein. 

Auf dem Erdboden ſprechen bereits nach ungefährer 
Schätzung über 100 Millionen Menſchen das Engliſche 
und zwar in Großbritannien, Nordamerika, auf den Ber⸗ 
muden, in Jamaica, Georgetown, am Kap der guten Hoff— 
nung, in Auſtralien, Vandiemensland, Neuſeeland, Oſt— 
indien 2. 

Circa 75 Millionen Menſchen ſprechen das Deutſche 
und zwar in Deutſchland, in der Schweiz, in Oeſtreich und 
Ungarn, in Rußland, Nordamerika, Südamerika (in Val⸗ 
divia, in den La Plata⸗Staaten, in Rio⸗Grande do Sul ꝛc.), 
Auſtralien und über die Erde zerſtreut. 

55 Millionen Menſchen ſprechen das Spaniſche und 
zwar in Spanien, Cuba, Mexiko, den mittel⸗ und ſüdame⸗ 
rikaniſchen Republiken, Manilla U. 

Nur 45 Millionen Menschen Sprechen das Fran⸗ 
zöſiſche und zwar in Frankreich, Algier, Belgien und der 
franzöſiſchen Schweiz, in Orten Canada's, in Cayenne und 
an wenigen anderen Punkten. 

Das Franzöſiſche wird alſo ſelbſt jetzt Hl von 
nicht halb fo vielen Menſchen geſprochen als das 
Engliſche und von nur % 5 vielen Menſchen als 
die deutſche Sprache. 

Dieſe Thatſachen mögen dazu dienen, irrige Mei⸗ 
nungen aufzuklären, und die in Bezug auf fremde Bevöl⸗ 
kerungen zumeiſt ſo wenig wiſſenden Franzoſen von ihren 


Selbſtüberſchätzungs⸗, Ruhmes⸗ und Eitelkeits⸗Verirrungen, 
mit denen ſie noch behaftet ſind, einigermaßen zu kuriren. 
Mögen ſie ſomit ſich nicht mehr, wie früher, durch 
verbrecheriſche, nachbarliche Raubſucht bemerklich machen. 
Auf den Bund der Nationen kommt es an, nicht 
auf nachbarliche Raubſucht. Der Frieden mit Deutjch- 
land iſt ein Segen für Frankreich und Deutſchland. 
Wir haben erkannt, wie ſchon ſeit dem uns bekannten 


Alterthum eine beſtändige Sprachverminderung jtatt- 


gefunden hat und wie die jetzigen Hauptkulturſprachen nur 
durch Abſorbirung von Dialekten und Nebenſprachen 
ihre jetzige Bedeutung erlangt haben. 
Je beſſer die Schulen eines Landes und um ſo höher 
die Bildung, um ſo mehr weichen die Dialekte zurück. 
Nur Geiſtbeſchränkte ſind auf untergeordnete Sprachen 


und Dialekte ſtolz, oder auf unpraktiſche National- 


trachten. | | 
Je einfältiger die Völker find, um jo mehr Dia— 
lekte und Nationaltrachten haben fie, die z. B. in Nord⸗ 
amerika mit den Schulen ganz verſchwinden. 
Unter wilden rohen Völkerſtämmen hat faſt jeder einzelne 


derſelben ſeine beſondere Sprache oder ſeinen beſonderen 


prononcirten Sprachdialekt und ſeine beſondere Tracht; 
der gebildetere Menſch individualiſirt ſich aber mehr 
in ſeiner inneren Weſenheit, als in ſeiner äußer— 
lichen Kleidung. 

Die bedeutendſte und raſcheſte Skala der Sprachvermin⸗ 
derung, die bis jetzt auf dem Erdboden zur Beobachtung 
gekommen iſt, zeigt uns Amerika. 


Als die Europäer nach Amerika kamen, herrſchten in 


Nord⸗, Mittel⸗ und Süd⸗Amerika viele Hunderte von 
Indianer⸗Sprachen und Dialekten, deren Ausrottung 
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am raſcheſten in Nord⸗Amerika vor ſich ging und noch heute 
ſtattfindet. 

In Nord-Amerika gab es nämlich viele wild umher— 
ſchweifende Jagdindianer. Mit dieſen wird überhaupt nie 
ein civiliſirterer Menſchenſtamm in ruhigem Verkehr a 
können. 

Ihre Nachbarn ſind ſchließlich gezwungen, ſie zurück 
zudrängen oder zu tödten, ſonſt werden ſie von ihnen 
ſkalpirt und getödtet. 

Sehr viele Indianerhorden ſind hier alſo gewaltſam er⸗ 
drückt worden und nach und nach verſchwunden und ebenſo 
ihre zahlreichen Sprachen und Dialekte. 

In Mittel- und Süd⸗Amerika trafen die Spanier maſſen⸗ 
haft auf ordnungsmäßig Acker- und Gartenbau treibende 
Indianer. 

Nachdem nun die katholiſchen Prieſter nach Herzensluſt 
Alles verbrannt und gemordet hatten, was ſich nicht zum 
Katholizismus bekehren wollte, blieben die übergetretenen 
Ackerbau⸗Indianer, wenn auch arg bedrückt, ſo doch durch— 
aus exiſtenzfähig. 

Die Sprachen vieler dieſer Ackerbau-Indianer haben ſich 
in Mexiko, in den mittelamerikaniſchen Republiken, in Nueva 
Granada, in Ecuador, Peru, Bolivia ꝛc. bis auf den heutigen 
Tag als geſprochene Sprachen, die nicht geſchrieben und 
gedruckt werden, erhalten. 

Doch auch dieſe Sprachen weichen täglich mehr 
vor dem Spaniſchen zurück, das ſchon von Millionen 
friedlicher Indianer geſprochen wird und das heute die 


herrſchende Kulturſprache aller dieſer Länder iſt. 


Die ſich unbeugſam nur mit Jagd und Raub be- 
ſchäftigenden, wild umherſchweifenden Indianer gehen auch 
hier immer mehr ihrem Untergang entgegen. 


So ſind in Amerika einerſeits gewaltſam, andererſeits 
in friedlichſter Weiſe viele Sprachen dahin geſchwunden. 

Sie ſchwinden noch täglich unter unſeren Augen 
dahin, und zwar bei den ackerbautreibenden Stämmen, die 
ihre Produkte in den Städten verkaufen, ſich bei den Rich— 
tern, Geiſtlichen und in den Städten vermiethen, Soldaten 
werden ꝛc. ohne alle Gewaltanwendung. 

Hier bewährt ſich am mächtigſten das große, ſegens— 
reiche, für die ganze Menſchheit geltende Geſetz der 
Sprachverminderung. 

Ebenſo das unwiderſtehliche Geſetz des endlichen Unter— 
gangs unfähiger, raubthierähnlicher und daher ſcharf ſehen— 
der und riechender, abſolut kulturfeindlicher Menſchenſtämme, 
deren Hauptbeſchäftigung Krieg, Raub und Mord iſt. 

Jubeln wir bei dem ohne Gewalt vollzogenen Unter- 
gang einer jeden Sprache, die nicht eine Kulturſprache aller— 
erſten Ranges iſt. | 

Werthvolle Eigenthümlichkeiten der abjorbirten Sprache 
pflegen in die abſorbirende Sprache überzugehen. 

Wir nähern uns alſo langſam, aber mehr und mehr 
dem gegenſeitigen Verſtändniß der Menſchheit, das durch 
Sprachen⸗Vielheit und oft durch unbedeutende Sprachen und 
Dialekte nur in falſcher Weiſe verhindert und zerklüftet wird. 

Mögen ſich die ihre kleinen Dialekte und Sprachen kul⸗ 
tivirenden Partikulariſten das herrliche Geſetz der Sprachen— 
verminderung merken, das ein Geſetz der Menſchheitseini⸗ 
gung iſt. 

Das rohe, widerliche, ungebildete Schweizer-Dütſch, das 
mecklenburger Plattdeutſch, das Holländiſche ꝛc. ſind nichts 
als der Menſchheitseinigung feindliche deutſche Dialekte, die 
doch ſchließlich von der erhabenen hochdeutſchen er 
und Literatur werden. 


Der unſterbliche Ausſpruch Schillers: „Seid umſchlungen | 


Millionen, dieſen Kuß (den Freudenkuß der Befreiung 


von Prieſter- und Despotendruck, den Friedenskuß 
der Liebe des Menſchen zum Menſchen) der ganzen 
Welt“, wird vermöge des Geſetzes der Sprachen-Verminde⸗ 
rung mehr und mehr über die Erde dringen. 

Die Sprachen der Menſchen ſind etwas ſich beſtändig 
Umformendes. Sie erlitten und erleiden die weſentlichſten 
Veränderungen. 

Der Geiſt, die Wiſſenſchaft und die Literatur machen 
erſt aus einer Sprache eine wahre Sprache, eine Sprache 
höherer Geiſtigkeit. 

Von europäiſchen Sprachen, die heute noch nicht eine 


Literatur erſten Ranges haben, hat nur einzig das Ruſſiſche 


eine wirkliche Zukunft. 

Sehr weſentlich iſt es hierbei, daß die Literatur⸗Ruſſen, 
ich meine alle Schriftſteller, fait ohne Ausnahme durch 
deutſche Bildung getragen werden, alſo durch die bedeutendſte 
Sprache der Literatur und Wiſſenſchaft, die unter der 
Menſchheit exiſtirt. 

Der Kartoffel- oder Stumpfnaſige haßt übrigens oft 
den Menſchen mit einer ſchönern Naſe, da er ſich dagegen 
wie eine Karrikatur vorkommt, und ſo haſſen auch viele 
ungebildete und unreinliche Ruſſen in ihrer rohen aſiatiſchen 


Natur und von ihren geiſtverkrüppelnden Popen fanatiſirt, 


das Deutſche und die kultivirteren Deutſchen. | 
Nichtsdeſtoweniger könnte mit Hülfe des deutſchen 

Elementes aus dem rohen Ruſſenthum noch Großes 

an Sprache und Leiſtung werden, wie ſich diejenigen, die 


ſich zur ruſſiſchen ſogenannten beſten Geſellſchaft rechnen, 


ja auch ſchon daran emporgebildet haben. 


Wie übrigens heut zu Tage das Denken ſelbſt der 


kulturreifſten Völker noch ſehr viel Unausgebildetes und 
ſelbſt Unſinniges in ſich birgt, ſo auch ihre Sprachen. 

Das Engliſche hat eine ſehr einfache regelmäßige Gram— 
matik, aber die allerunſinnigſte Orthographie, die es 
ſeiner hiſtoriſchen Heranbildung verdankt und möglichſt bald 


durch Einführung einer vernunftgemäßen Orthographie in 


die Elementarſchulen umändern ſollte. 

Dieſe vernunftwidrige, faſt gar nicht mehr in Regeln 
einzuzwingende, traditionelle Orthographie ſchändet geradezu 
die herrliche engliſche Sprache, ſie ſchadet der Sprache 
nur und behindert weſentlich ihre Verbreitung. 

Wie leicht könnte die engliſche Sprache bei einer ver— 
einfachten Orthographie die Sprache für den geſammten 
Menſchheitsverkehr werden!!! 

Den ſich für die frühere Sprachheranbildung des Eng— 
liſchen intereſſirenden Sprachforſchern bleiben ja dabei doch 
die alten engliſchen Lexika für ihre hiſtoriſchen Studien. 

Das Deutſche hat eine ſehr unregelmäßige, complicirte 
und oft geradezu der Vernunft widerſprechende Grammatik, 
jedoch eine Orthographie, welche mit Einführung weniger 
Veränderungen, ganz vernunftgemäß zu geſtalten wäre. 

Die deutſche Grammatik kann man dadurch etwas ver— 
beſſern, daß man überall, wo es irgend thunlich iſt, ſtatt 


der unregelmäßigen die regelmäßigen Formen braucht. 15 


Da übrigens jetzt unter den Kulturvölkern lateiniſche 
Schrift und lateiniſche Druckbuchſtaben mehr als dreifach 
verbreiteter ſind als die gothiſch-deutſche Schrift und die 
gothiſch⸗deutſchen Druckbuchſtaben, fo wäre es gerathen, daß 
die Deutſchen möglichſt bald zur lateiniſchen Schrift und 
zum Druck mit lateiniſchen Buchſtaben übergehen würden. 
100 Millionen engliſch Sprechender, 55 Millionen ſpaniſch 
Sprechender, 45 Millionen ſranzöſiſch Sprechender, 28 Mil- 


lionen italieniſch Sprechender, 10 Millionen portugieſiſch 
Sprechender ꝛc. bedienen ſich ſchon der lateiniſchen Lettern. 

Somit iſt das Entgegenſträuben der Deutſchen gegen die 
lateiniſche Schrift höchſt unfruchtbar und behindert nur das 
leichtere Lernen und die leichtere Verbreitung des Deutſchen. 

Die verbreitetſte, klangvollſte und gewaltigſte aller ro— 
maniſchen Sprachen, das Spaniſche, vereinigt die Fraft- 
vollen Konſonant- und Gutturallaute der Gothen und 
Araber mit der anmuthigen Vokalreinheit des Lateiniſchen 
und der romaniſchen Mundarten. 

Das Spaniſche hat ſich eine ganz vernunftgemäße 
Orthographie geſchaffen und es hat eine leidlich gute Gram⸗ 
matik, ſo daß es ſich zu ſehr weiter Verbreitung eignet. 

Das Franzöſiſche hat eine ſehr unvollkommene und 
unregelmäßige Orthographie und eine ſehr unregelmäßige 
Grammatik. | 

Das Franzöſiſche iſt, wie gejagt, längſt ſtationär, d. h. 
es geht im Vergleich zu den ſich ſtets mehrenden Sprachen 
zurück und kann keine Konkurrenz mit denſelben nach Da 
Richtung hin aushalten. 

Als einſtige Menſchheitsſprachen können alſo nur in 
erſter Linie das Engliſche, in zweiter Linie das Deutſche 
und in dritter Linie das Spaniſche in Betracht kommen. 

Wenn jetzt Schon in hunderten von Schulen der ver⸗ 
einigten Republiken Nordamerikas die Kinder zu gleicher 
Zeit engliſch und deutſch lernen, ſo wird es, wenn die 
Sprachunvollkommenheiten mehr und mehr verbeſſert werden 
und die Menſchheit kultivirter iſt, ein Leichtes ſein, die auf 
einem internationalen Congreß zu beſtimmende Menſchheits⸗ 
ſprache zu wählen und zu lehren. 

Das Engliſche mit einer vereinfachten rationellen Ortho⸗ 
graphie möchte hierzu am geeignetſten ſein. 


Diese aus 995 eisen. ſelber hervorge⸗ 
% gu gend Menſchheitsſprache wäre dann alſo für alle 
Schulen des Erdbodens zur Menſchheitsverſtändigung und 


Menſchheitsverſöhnung einzuführen, wenn auch unter Bei⸗ 
behaltung der üblichen Landesſprache. 
Dann würde ſich das Engliſche im Laufe der Jahr— 


hunderte auch zu der Hauptliteraturſprache der ge— 


ſammten Menſchheit heranbilden, und ſich dabei 
immer ſchöner und rationeller und herrlicher um— 


geſtalten und fortentwickeln. 


XXVIII. 


Die Menſchheiksgeſchichle dokumenkirk nach vielen Kichkungen 
hin die Vothwendigkeit einer forkſchreitenden Einigung der 
Menſchheit. 


Wie die Sprachen ſich graduell vermindern, und wie 
die Menſchheit langſam aber ſicher der Annahme einer all- 
gemeinen Verſtändigungs-Sprache, einer Menſchheits— 
ſprache entgegenreift, ſo drängt die ganze Entwick— 
lung der Geſchichte ſchließlich zur Menſchheits— 
einigung. 

Auf die graduelle Ausgleichung der Verſchiedenheit der 


Arten der Menſchen durch Kreuzung habe ich ſchon im 


erſten Kapitel einen Blick geworfen. Daß hiedurch eine An⸗ 
näherung der Arten oder Racen der Menſchen bewirkt wird, 
ergiebt ſich von ſelbſt. 

Die Bezeichnungen Art und N ſind in Bezug auf 
die Menſchen ſo durcheinandergeworfen, daß ich ſie nicht 
getrennt gebrauchen will, da es für unſere Zwecke nicht 
darauf ankommt. 

In ganz wunderbarer Weiſe zeigen uns Nordamerika, 
Mexiko und die ſüdamerikaniſchen Republiken fortlaufende 
Beiſpiele einer immer fortſchreitenden 5 der 
Menſchen durch Kreuzung. 

Mag der Indianer, der auf ſeinem Dorfe lebt, noch ſo 
ſehr ein Weib verachten, das mit einem Weißen zu thun 


hat, er iſt ohnmächtig dem Drange der Indianerinnen gegen- 
über. Kaum iſt eine Indianerin nach der Stadt gekommen, 
ſo ſucht ſie auch die Paarung mit dem weißen Manne, der 
ihr höher zu ſtehen ſcheint. 

Dasſelbe Geſetz, was für die Thiere gilt, gilt nämlich 
auch für die Menſchen. 

Kreuzt ſich ein Mann einer höheren Art mit einem 
Weibe einer niederen Art, ſo iſt das Produkt beſſerartig 
als die Weiber waren. 

Paart ſich ein Weib dieſer neu erzeugten Art wieder 
mit einem Mann höherer Race, ſo iſt das Produkt noch 
vollendeter. 


Kreuzt ſich dieſes vollendetere Produkt noch einmal mit 


einem Mann höherer Race, ſo übertrifft das nun entſtehende 
Kind an Vollendung des Kopfes und Körpers oft ſelbſt 
ſeinen Vater. 

Kurzum, das Weib niederer Race, von einem 
Mann höherer Race befruchtet, trägt zur höheren 
Vollendung der Menſchenrace bei. 

Daher kommt der ſtarke, inſtinktive Drang aller Wei— 
ber niederer Race mit einem Manne höherer Race zu 

thun zu haben. 

Kommen hingegen zwei niedrig ſtehende Racen zuſammen, 
z. B. Neger und Indianerin, oder Negerin und Indianer, 
ſo iſt auch das Produkt gewöhnlich nicht nur nicht höher, 
ſondern ſelbſt niederer Art als die reinracigeren Eltern. 

In Nordamerika treten bei der Kreuzung von Ne— 
gerinnen mit Weißen ſehr merkwürdige Reſultate zu 
Tage. — 

Hat eine Negerin mit einem Weißen zu thun, ſo iſt das 
Mulattenkind im Durchſchnitt vollendeter als der Neger. 


Hat die Mulattin wieder mit einem Weißen zu thun, 
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fo erzeugt fie im Durchſchnitt wiederum ein vollendeteres 
Gebilde als ſie ſelbſt iſt. 

Bei noch weiterer Kreuzung in derſelben Weiſe ent⸗ 
ſtehen in den Terzeronen und Quarteronen, d. h. in Men⸗ 
ſchen, deren mütterliches urſprüngliches Negerblut drei- und 
viermal mit weißem Blut gekreuzt wurde, Menſchen von 
außerordentlich ſchönem Typus und namentlich ſind die 
Weiber dieſer Miſchung oft wahrhaft entzückend ſchön. 

In der Volksſprache wird vielfach ſchon das Kind der 
Mulattin mit einem Weißen als „Terzerone“ bezeichnet, 
doch iſt die obige Eintheilung richtiger. 

Mit Recht werden übrigens die weißen Weiber 
verachtet, die mit einem Neger zu thun haben, denn ſie 
tragen zur Racenverſchlechterung, anſtatt zur Racen— 
veredlung bei. 

Niemand wird aber die Negerin verachten, weil ſie mit 
einem Weißen zu thun hat, und auch nicht den weißen 
Mann, der ſie begattet. 

Aehnlich iſt es bei den maſſenhaft in Mexico und Süd— 
amerika zu beobachtenden Miſchungen von weißem Blut mit 
Indianerblut. 

Die zweite und dritte Begattung der weiblichen Miſch— 
art mit dem Weißen erzeugt außerordentlich ſchöne Men- 
ſchen, die im Allgemeinen an Fähigkeit und Körperſchönheit 
die Miſchungen der Weißen mit Negern bedeutend überragen. 

Wie ſchön ſind oft Kreuzungen dieſer Art, die man 
namentlich auf den Hochebenen der Cordilleren als Abkömm⸗ 
linge der Gebirgsindianerinnen findet! 

Das vorzügliche Muskel-Ebenmaß, die hohe Bruſt, 
das ſchöne Haar, die tadelloſen Zähne der Indianer, 
paaren ſich hier mit der Wangenröthe und dem edlen Kopf 
des Europäers. 


4 


Aber auch b in dieſen Ländern iſt unwillkürlich das weiße 
Weib verachtet, das mit einem Indianer zu thun hat, fie 
trägt zur menſchlichen Racenverſchlechterung bei. 

Glücklicherweiſe ſind, wie ſchon oben angedeutet, die 
Weiber aller Menſchenracen höchſt überwiegend für die 
Bevorzugung der edleren Race. 

Sie ſuchen in ihrem Drange die Kreuzung mit dem 


beſten Blut, das ſie erlangen können, und oft ſind ſie mit 
rührendſter, treueſter Hingabe der höheren Race zugethan, 
z. B. die Indianerin dem weißen Manne. 


Die Weiber aller untergeordneten Racen ſuchen ſich, 


wo man ihnen den freien Willen läßt, mit einem Manne 
höherer Race zu paaren. 


Eine Hauptprobe für die Bedeutſamkeit der Race giebt 


das Gewicht des großen Gehirns; je vollendeter die Racen, 
um ſo ſchwerer pflegt das große Gehirn zu ſein, je unvoll⸗ 
kommener je leichter. 


Eine richtige, veredelnde Kreuzung trägt natürlich dazu 


bei, auch die Gehirne der in dieſer Weiſe neu erzeugten 
Arten ſchwerer zu machen, als die der unvollkommeneren 
Race waren. 


In Mexico und Südamerika iſt der Proceß der Racen⸗ 


| umformung noch ein beſtändig fortſchreitender und in 
einigen hundert Jahren wird man vielleicht mit großer Mühe 
vereinzelte Exemplare der reinen Indianerrace ſuchen müſſen. 


Es entſtanden dort neue Menſchenarten, wie ſie die Erde 


5 noch nie getragen hatte, und noch immer iſt dieſer Proceß 
in weiterer Ausdehnung um ſich greifend. 


In den Vereinigten Staaten werden ebenfalls überall, 


wo die Bodenkulturen und die Bodenbeſchaffenheit dem 
Weißen die Exiſtenz erlauben, die reinen Neger ſeltener 


werden. 


23.5 


u 9 5 & y 
en 1 n 

e 
FFC 


en 

. nn PETE 
FE 

5 


In den ſüdlichen dieſer Staaten erſchwer en Reisfelder, 
Zuckerpflanzungen und überhaupt Sümpfe dem Weißen 
die Exiſtenz, da er durch deren Ausdünſtungen mit ſchweren, 
oftmals tödtlichen Fiebern heimgeſucht wird. 

Freilich wird hier die Racenumformung durch die zahl- 
reichen Ehen unter Negern, durch die Racenfeindſchaft und 
durch die Verachtung der nur halbweißen Miſchracen länger 
hintenan gehalten werden. 

Auf den Hochebenen tropiſch liegender Gebirge 
und in den Tropengebirgen können bei genügender 
Erhebung und ſonſt günſtigen Ortsverhältniſſen 
allüberall weiße Menſchen und deren Miſcharten 
von Indianerinnen oder Negerinnen leben. 

In ſumpfigen tropiſchen Tiefgegenden mit feucht⸗ 
warmem Klima geht aber, rings um die Erde, der weiße 
Menſch zu Grunde und iſt nicht fähig, ſeine weißen 
Kinder und noch weniger ſeine Kindeskinder dort 
am Leben zu erhalten. 

Nur durch den Transport nach Gebirgshöhen und durch 
ſorgfältigſte Pflege und Klimawechſel können die Kinder der 
Wohlha benden erhalten werden. 

Die Erkenntniß dieſer Beobachtung hätte den 
Europäern die Koſten vieler unnützen Anſiedlungs⸗ 
verſuche in feuchtwarmen Tropengegenden und viele 
Menſchenleben erſparen können. 

Die zahlreichen Miſchungen unter Semniten, Celten, 
Finnländern, Schwaben, Franken, Slaven, europäiſchen Nord⸗ 
und Südländern, die in Europa, Amerika, Auſtralien :c. 
ſtatthatten und ſtattfinden, will ich hier nicht näher be⸗ 
trachten. Kurzum die Menſchen formen ſich beſtändig 


anders. 


Racen, die ſich zu lange nur unter ſich kreuzen, wie die 


einſt als kühne kräftige Krieger bekannten Juden, werden, 
ſelbſt abgeſehen von ihren corrumpirenden Talmudlehren und 


e 
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ihrer orientalischen Corruption, die auch die Phyſiognomien ze. 


verunedelt, körperlich immer unvollkommener werden. 
Bei ihnen tritt nur noch das beſonders hervor, was ur— 


ſprünglich das Beſte war, ihr regſames Nervenſyſtem. 


Wie bei vielen edleren Racen erhält ſich auch bei den 


Juden das fortpflanzende Weib durchſchnittlich 


länger auf einer höheren Stufe der Vollkommenheit, als 
der Mann. 

Aber neben manchen herrlich veranlagten Naturen ſind 
in unangenehmer Weiſe körperlich verkommene Männer und 


Frauen unter den Juden allzu zahlreich zu finden. 


Ich führe dies nicht an, um die Juden zu kränken oder 
um ihre große Miſſion in der Menſchheitsgeſchichte ver— 
kleinern zu wollen, aber es iſt die nicht zu verkennende 
Wahrheit. 

So lange der Götzendienſt unter den in, jo lange 
Vielgötterei und Bilder- und Reliquiengötzendienſt in der 
ſogenannten chriſtlichen Welt die Oberhand hatten, gehörten 


ſie zu den Miterrettern der Menſchheit aus ſolcher 


Verſumpfung. 

Ihre Religion bildete trotz alles unnützen Ceremoniells 
und der infamen Talmudlehren gegen den Nichtjuden, den 
Proteſt der klagenden und bedrückten Minorität 


gegen die Götzen-Anbetung. 


Mögen die Juden zur Philanthropie, zum Men⸗ 
ſchenthum, zur Allwohls-Religion übergehend noch 
dazu beitragen, allen Aberglauben und Despotis— 
mus und die fluchwürdige Ueberſelbſtgier, durch die 
ſie ſich ſo vielfach verhaßt machen, vernichten zu 
helfen. 
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Die Natur rächt die Excluſivität, die Abſonderung einer 
Race, die Menſchen ſind zur Verbrüderung beſtimmt 
und die gemeine orientaliſche Vortheils- und Ueber⸗ 


i 


vortheilungs-Pfiffigkeit wird niemals die wahre 


Klugheit erſetzen, die in der Bethätigung der Selbſt— 
veredlung gipfelt. 
Die Attractionen unter Menſchenarten, die ſich auszu⸗ 


gleichen haben, ſind ganz unwiderſtehlich. Welche faſt wahn⸗ 


0 


ſinnige Leidenſchaft haben oft ſüdliche Weiber mit dun⸗ 
kelem Teint, dunkelem Haar, ſchwarzen Augen und zartem 


Körperbau für ſtark gebaute Nordländer mit röthlichem 
oder blondem Haar und blauen Augen. 
Die Pommern und Frieſen der Seeküſte ſind vielfach zu 


maſſiv, zu hellblondhaarig oder flachshaarig mit von arte⸗ | 


riellem Blut ſtrotzenden rothen Baden. 
Die Andaluſierin iſt zu blaß, zu zart, zu dunkelhaarig. 
Die Natur treibt ſie den Blondkopf zu lieben, ſich mit ihm 


zu paaren und ebenſo gefällt dem Blondkopf die ſüdliche 


Natur. 
Alſo nicht nur bei den Thieren, auch bei den Menſchen⸗ 


racen und Arten hat die Kreuzung ſchon die Bewohner 


ganzer Welttheile umgeſtaltet und geſtaltet ſie noch 


um. Je edler die Arten, die ſich unter ſich kreuzen, um ſo 


beſſer, wovon Europa ein lebendiges Beiſpiel giebt. 
Geſellt ſich nun erſt, ſowohl beim Manne, als beim 
Weibe, tiefere Einſicht zum Naturinſtinkt, ſo kann die 
Menſchheit dadurch nur gewinnen. 
Es iſt und bleibt eine der Hauptaufgaben des Menſchen⸗ 
geſchlechts, durch Wohlſtand, Erziehung und veredelnde Kreu⸗ 
zung ſeine Arten immer vollendeter zu geſtalten und 


die Hauptwerkzeuge, die Gehirne, immer ſchwerer 


und gedankenreicher zu machen. 


Schon durch die Menſchennatur ſelber wird dieſe ver— 
edelnde Kreuzung vielfach innige Zuneigung und bei 
höher organiſirten Weſen reine unintereſſirte Liebe als 
Baſis haben. 

Jedenfalls dokumentirt die Geſchichte der Ver⸗ 
gangenheit eine graduelle Ausgleichung der Racen— 
verſchiedenheiten der Menſchen und die körperliche 
Veredlung der Menſchheit. 

Wenn in dieſem Jahrhundert die urſprünglich in Van— 
diemensland einheimiſch geweſene Menſchenrace, ſchließlich 
auch ohne Gewaltmaßregeln, bis auf den letzten Sprößling 
untergegangen iſt, ſo können wir das nur wenig beklagen, 
ſie war nicht lebensfähig. 

Ein ähnlicher Proceß fand bei zahlreichen Indianer— 
ſtämmen ſtatt, mit und ohne Verfolgung, — er findet noch 
heute ſtatt, und ſo iſt es auch in auffälliger Weiſe bei den 
Ureinwohnern Auſtraliens. 

Wie ſchon vor vielen zehntauſenden von Jahren unter— 
geordnete Menſchenracen den Untergang fanden, ſo iſt es 
noch jetzt. 

Die Natur liebt die Veredlung, ſie hat kein Erbarmen 
mit der dauernden Erbärmlichkeit und Unvollkommenheit. 

Je mehr Anſtrengung und Tüchtigkeit, je mehr Erfolg 
für den Menſchengeiſt, der nur durch harte Arbeit und 
Mühe und Pein nach und nach immer mehr zum Siege 
gelangt. 

Erſt durch die Arbeit vieler, vieler Jahrtauſende, durch 
Racenveredlung, durch Erziehung wird etwas aus dem 
Menſchen. 

Bei der Umformung der Menſchenracen durch Kreuzung 
drängt ſich unſerer Beobachtung das Geſetz des con— 
ſtanten Fortſchreitens der Verbreitung der edleren 


Racen auf. — Es liegt in der Natur der edleren Racen, 
daß ſie bei der Kreuzung vorwiegen, daß ſie ſich 
verbreiten müſſen. 

Das graduelle Vorwiegen der begabteren, edleren Racen 
führt aber nicht nur zu einer die Körper veredelnden Aus⸗ 
gleichung. Mit der Racenveredlung verbreiten ſich die höher 
entwickelten Geiſter. Somit trägt die Racenveredlung mit 
Macht zur Verbreitung des Wiſſens bei. 

Das Wiſſen führt uns aber unaufhaltſam dem Ziele 
der geiſtigen Menſchheitseinigung, der wahren Einigung der 
Menſchen und Menſchheit näher und näher. 

Wie es in der Menſchheit eine Racenveredlung 
giebt, ſo giebt es eine Geſetzesveredlung. 

Im großen Ganzen exiſtiren heut weit weniger durch 
die Ueberlieferung oder durch ein Geſetzbuch geheiligte ver- 
ſchiedene Geſetzesgebräuche als früher. In Frankreich z. B. 
herrſcht ein Geſetz ſtatt der früheren vielen Geſetzesnormen. 

In Großbritannien ſind ebenfalls zahlreiche Lokal⸗ 
geſetze einer allgemeinen Geſetzgebung gewichen, ebenſo 
in Deutſchland, ebenſo in Italien, ebenſo in Spanien, ebenſo 
in Nordamerika. 8 

Haben aber erſt die einzelnen Nationen in ſich 
ſelbſt ihre Geſetzeseinheit, ſo wird nicht nur die inter— 
nationale Geſetzgebung ſich immer weiter ausbilden, ſon— 
dern ſelbſt bei der Einzelgeſetzgebung, bei der Geſetzgebung 
der Nationen wird ſich eine größere Einheit ent— 
wickeln und die Allwohls-Geſetzgebung mehr und mehr 
zum Siege gelangen. 

Die als gut erprobten Geſchwornengerichte haben z. B. 
ſchon über einen ſehr bedeutenden Theil der Erde fort ihre 
Pflanzſtätten gefunden. 

Wenn in einzelnen Ländern die politiſchen und ſoge— 


nannten „Preßvergehen“ noch nicht vor die Geſchwornen— 


gerichte kommen, ſo iſt das ein Reſt despotiſcher Barbarei, 
der nicht für ewig Beſtand behalten kann. 

Auch in Betreff der Zollgeſetzgebung und der 
Geſetzgebung für den internationalen Handel nähern wir 
uns größerer Geſetzeseinheit. 

Für die Münzeinheit haben einzelne Nationen ſchon 
anerkennenswerthe Fortſchritte gemacht und ſind zur Münz⸗ 
einheit gelangt, ſo z. B. Frankreich, Großbritannien, die 
vereinigten Staaten, Deutſchland ꝛc. 

Es giebt ſogar ſchon Länder mit internationaler Münz⸗ 
einheit, wie Frankreich, Belgien, die Schweiz, Italien, die 


alle gleiche Münzen von einem geſetzlich beſtimmten Werth 


prägen. 

Dieſe Länder haben bis jetzt die geſetzlichen Beſtimmungen 
durchaus aufrecht erhalten und nur die Regierung des Pabſtes 
hatte gemeine, betrügeriſche, hinterliſtige Falſchmünzerei 
getrieben, bis man ihr auf die Spur gekommen war. 

Deutſchland hat jetzt auch wenigſtens ſeine nationale 
Münzeinheit. 

Mit der Zeit werden wir zunächſt dahin gelangen, eine 
einzige internationale Goldmünze zu haben, dann dahin, 
daß ſich überhaupt die Münz⸗Einigung über die ganze Erde 
fort ausbreitet! | 

Mit fortſchreitender Siegesgewißheit fördern die 
Naturwiſſenſchaften in ihrer technologiſchen An— 
wendung die Menſchheitseinigung. 

Indirekt thun ſie es durch Erfindung von Zerſtörungs— 


maſchinen, welche bald die Kriege für civiliſirtere Nationen 


unmöglich machen werden, direkt durch allen Menſchen 
nützliche Waarenproduktionen, wie Eiſenwaaren, Glas, Por- 
zellan, Bekleidungsſtoffe ꝛc. und durch magnetiſch⸗elektriſche 
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Telegraphen und Eiſenbahnen und Beleuchtungsſyſteme, 


durch Dampfſchiffe, Kanäle, Handelfürderungs- und Ver⸗ 
bindungsmittel aller Art, welche eben die Menſchheit 
nicht nur mechaniſch, ſondern auch geiſtig verbinden 
helfen. 

Am mächtigſten trägt überhaupt zur Menſchheitseinigung 
das Austilgen thieriſcher Unwiſſenheit und Selbſtgier bei, 
denn ſie ſind vielleicht unter allen Fehlern, die unter den 
Menſchen exiſtiren, die in ihren Folgen verderblichſten. 

Die verſchiedenſten Laſter haben als eigentlichſte 
Grundquelle die Unwiſſenheit und Ichbeſtialität der Or⸗ 
ganiſationen, die ſich einſtweilen noch Menſchen nennen 
und die vergeſſen, daß nur das Gute, was der Geiſt 
ſchafft, in ſeinen Fortwirkungen ewig ſein kann, 
während die Menſchenkörper traumartig zerfallen. 

Wie die geiſtige Verkommenheit und die Selbſtgier die 


Hauptfeindinnen des Glücks der Völker find und der Menfch- 


heitseinigung entgegenstehen, fo find die uneigennützige Liebe 
und das Wiſſen die Hauptförderinnen des Glückes, 
der Freiheit und der Einigung der Menſchheit. 
Durch jeglichen Akt, der das Wiſſen und die 
uneigennützige Liebe fördert und die Selbſtgier 
bekämpft und einzwängt, die beſoldeten Blind— 
glaubens-Prieſter und die Blindglaubens-Reli— 


gionen abſchafft und ungerechte Eigenthums-Ver— 


hältniſſe unmöglicher macht, nähern wir uns der 
Menſchheits einigung. | - 
Die Menſchen bedürfen der Allmohlvechts-Pflege. Die 


Allvortheils-Förderung iſt die innigſte Menjchen- Freundin 


und führt zu All⸗Einigung. 


XXIX. 


Bolksfihulen gründen, die in Harmonie mit dem Willen und 
der uneigennühigen Liebe find, if Pflicht aller Menſchenfreunde. 
Solche Polksſchulen fördern mächtig die Bölkerwohlfahrk, die 

Völkerfreiheit, die Menſchheikseinigung. a 


In der Sittlichkeit und in der Ausbildung des 
Geiſtes gipfelt alles Glück des Einzelmenſchen, der 
Völker und der Menſchheit, dies darf die Volks- 
ſchule nie vergeſſen. f 

In dieſem Sinne konnte Jeſus von Nazareth dem Volke 
ſagen: „Trachtet zuerſt nach dem Reiche Gottes und nach 
ſeiner Gerechtigkeit, ſo wird Euch alles Andere zufallen“, 
d. h. nähert euch dem Geiſte der Welt dadurch, daß ihr 
nach dem Guten, Gerechten, Geiſtigen ſtrebt, im Ge— 
folge der Sittlichkeit und Ausbildung des Geiſtes 
fallen euch alle anderen Güter von ſelber zu. 

Ohne geſunde Nahrung, Kleidung und Wohnung ver⸗ 
fallen wir den Krankheiten des Elends und Geiſt und 
Sittlichkeit leiden, Sittlichkeit und Geiſt ſchaffen uns 
aber auch die materiellen Güter. 
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Sittlichkeit und Geiſt erleichtern uns den Kampf ums 


Daſein, ſie ermöglichen es, daß wir in weit weniger 


ſchwerem Kampfe die Materie und die Natur uns nütz⸗ 
lich machen. 

Sicherlich ſollen ſich die Völker nicht unter Himmels⸗ 
vertröſtungen durch die Gier privilegirter Klaſſen die Ur⸗ 
güter rauben laſſen. 

Die Völker brauchen die Erdarbeit und mate— 
riellen Güter der Erde zu ihrer Geſundheit und 
zu ihrem Glücke. 

Wir haben keinen Zweifel mehr darüber, daß alle von 
der Natur gegebenen Güter der Erde: der Boden und ſein 
Inhalt, — Waſſer und Meere, — Luft und Sonnenſtrahlen 
der Menſchheit zur Allnutzung gehören und wieder an die 
Menſchheit zurückfallen müſſen. Giebt es einen ſittlichen 
Denker, der das noch leugnen kann?! 

So lehren wir es denn auch in allen Schulen zur Ver⸗ 


ſittlichung Aller. 


Viele Menſchen haben verſucht, Geiſt und Sittlichkeit 
zu trennen und zudem ſich den Schein gegeben, als ob 
ihnen alle materiellen Güter nur Nebenſache wären. 

Es giebt nämlich Individuen mit gelehrter Bildung, 
welche die Wiſſenſchaft für „ Zwecke ſchändlich 
mißbrauchen. 

Sie benutzen ihre Kenntniſſe, um beſſer Karriere machen 
zu können, um raffinirter zu werden. Katzenbuckelnd nach 
Oben, brutal gegen Niedrigſtehende, verſuchen ſie bei der 
ſo allgemeinen Ausbeutung die größten Biſſen für ſich zu 
erhaſchen. 

Schlimmer ſind ſolche gelehrte Böſewichter als die 
Urwalds⸗Schlangen, denn ſie haben Einſicht und dennoch 
ſuchen ſie die Gerechtigkeit von der Erde zu verbannen und 


ruiniren ihren Mitmenſchen, um ſelber beſſer ejfen und 
leben zu können. 

Es wimmelt auf Erden von Gelehrten aller Art, die in 
ihrem verblendeten Sichſelbſtwollen, wie einſt die Theologen 
auf den Concilien, die gewaltigen ſittlichen Reſultate der 
Wiſſenſchaft ignoriren und mit Füßen treten. 

Solche Leute wiſſen mit großer Gewandtheit je nach 
Umſtänden zwei verſchiedene Naturen anzunehmen und Wiſſen 
und Sittlichkeit, die doch eng verbunden ſtets Hand in Hand 
gehen ſollten, in ihrem Selbſtintereſſe zu trennen. 

Aber der einfache liebthätige Menſch iſt ſelbſt 
ohne alle Gelehrſamkeit durch ſein ſittliches Handeln 
tauſendmal mehr werth, als jeder gelehrte Selbſtgier— 
Intereſſent, der um ſich ſeine Verſorgung zu ſichern, den 
Mantel nach dem Winde hängt und die edleren Männer der 
Wiſſenſchaft beneidet und zu ignoriren und zu ver⸗ 
derben verſucht. 

Nur durch eine veredelnde Erziehung lernen die 
Kinder, wie das materielle und geiſtige Wohl am Beſten 
auf Erden gefördert wird. 

Daher müſſen die Schullehrer in den Anſtalten für ihre 
eigene Ausbildung zur Sittlichkeit, zur Freiheit und 
zum Wiſſen großerzogen werden. Biſchöfliche Oberherrn, 
die, wie in England und in vielen Ländern, unter Bezug 
fürſtlicher Einkommen von Entſagung fabeln, entlarven 
ſich ſelbſt. 

Sittlichkeit und Blindglaubens-Religionen ſind 
überall abſolute Gegenſätze, ebenſo wie Wiſſen und Aber- 
glaube, ebenſo wie Freiheit und Autokratie. Wer das 
nicht einmal als Mann der Wiſſenſchaft einſehen will, will 
nur täuſchen. 

Sittlich handeln die Austilger der Blinden— 


glaubens-Religionen, ſittlich handeln die Beſeitiger 


des Ichgierthums, die Vergeiſtiger der Völker, kurz 
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die im Vergleich zu den vielen Scheinvertretern der Wahr⸗ 


> heit jo ſehr ſeltenen Edelen. 


Unter reichlich zwei Drittheilen der Menſchheit bemüht 
man ſich die Sittlichkeit und Rechtserkenntniß nach Kräften 
zu erſticken! 

Das Endreſultat dieſer Manipulationen iſt die beſtändige 
Vermehrung des menſchlichen Elends, ſo daß ſelbſt in London, 
in der Erd⸗Hauptſtadt, Zuſtände unter den Armen gefunden 
werden, die jeder Beſchreibung ſpotten. Erſt kürzlich machte 
wieder eine Brochüre auf dieſe Londoner Elendsverhältniſſe 
aufmerkſam: „The Bitter Cry of Outcast London. An 
inquiry into the condition of the abject poor.“ „Der 


| Naothſchrei der Londoner Ausgeſtoßenen. Eine Unterſuchung 
über die Lage der verkommenen Armen.“ Verrat „Die 


Neue Zeit.“ Stuttgart 1884. Heft 5.) 
Noch ſchlimmere Zuſtände finden ſich, wo die Kultur 


noch mehr zurück iſt, wie in Oſtindien unter Englands Ober⸗ 


herrſchaft, und in den oſtaſiatiſchen, mohamedaniſchen und 
ultramontanen Ländern. Anſtatt, daß alle Religionen ehrlichſt. 
die Erlöſung der Volksmaſſen aus dem körperlich⸗geiſtigen 
Elend mittelſt der Grund-Verrechtlichung erſtreben ſollten, 
verorthodoxirt man die mißleitete Mehrzahl der Völker. 

Die Orthodoxie ſucht eben überall den Menſchengeiſt 
in ihren menſchheitsfeindlichen Druckſtiefel hineinzupreſſen 
und zur blindgläubigen Gefügigkeit herabzubilden. 

Die mächtigeren orthodoxen Schädiger, die den Volks⸗ 
maſſen viel von Entſagung vorfaſeln, erleichtern hierbei den 
anderen Sterblichen die Laſt der irdiſchen Güter durch Anſich⸗ 
nehmen. Eifrig bemühen ſich die Orthodoxen, da es doch 
nun leider in den meiſten Ländern heut zu Tage ſo 
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ganz ohne Schule nicht mehr geht, durch confeſſionellen und 
confeſſionell getrennten Unterricht, durch Confeſſionshetzereien, 
durch verkehrten Geſchichtsunterricht und durch das Dar— 
niederhalten der Naturwiſſenſchaften und den Hinweis auf 
ein Jenſeits die Völker zu der ihnen günſtigen Servilität 
großerziehen. 

Aber eben ſo wenig, wie ſich die Völker die Grund— 
zinſen des Bodens, auf dem ſie leben, dauernd rauben 
laſſen werden, ſo daß deren Verſtaatlichung nur eine Frage 
der Zeit iſt, eben ſo wenig werden ſie ſich die geiſtige 
Verkrüppelung und den künſtlich anerzogenen Ser— 
vilismus für immer aufzwingen laſſen. 

Drei Hauptgegenſtände ſind die Baſis alles Unterrichts: 
der Sprachunterricht, der Geſchichtsunterricht und 
der naturwiſſenſchaftliche Unterricht. Arithmetik, Ma- 
thematik, Geographie ſind Hülfszweige des geſchichtlichen 
und naturwiſſenſchaftlichen Unterrichts. 


Der Sprachunterricht. 


Sprachen, die gar keine höheren Kulturſprachen ſind, 
wie in Großbritanien das Walesſche, das Celtiſche in Ir— 
land, das Gäliſche in Schottland — in Deutſchland und 
Oeſterreich das Wendiſche, Tſchechiſche, Magyariſche — in 


Frankreich die Pyrenäendialekte, die Sprache des Landvolks 


der Bretagne ꝛc., — in Italien das Lombardiſche ꝛc., laſſen 
ſich nicht den mit höheren Kulturſprachen begabten Englän⸗ 
dern, Deutſchen, Franzoſen, Italienern aufzwingen. Es 
wäre dies auch ein Verbrechen gegen die Civiliſation und 
gegen die Menſchheit. 

Die Menſchheit wird ſich nicht viel mehr um das Wales- 
ſche, das Celtiſche der Irländer, das Gäliſche, das Wen— 
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diſche, das Tſchechiſche, das Magyariſche, um die Pyrenäen⸗ 
dialekte, um das Lombardiſche ꝛc. kümmern, als um das 
Provencçaliſche und um jo viele untergegange Sprachen und 
Dialekte und um die hunderte von Indianerdialekten, die 
ſchon untergegangen ſind oder jetzt noch beſtehen, und doch 
alle verſchwinden werden. 

Alle dieſe untergeordneten Sprachen und Dialekte müffen 
im Intereſſe der Einigung, Freiheit und Civiliſa— 
tion der Menſchheit durch höher ſtehende Kultur— 
ſprachen abſorbirt werden. 

Eine Menſchheitsſprache emporbringen zu helfen 
iſt eine der großen Aufgaben der Schule. 

Beim Unterricht im Deutſchen vermeide man ſo viel als 
möglich alle unregelmäßigen Formen, wo ſelbige durch 
regelmäßige Formen leicht erſetzt werden können. 

Man adoptire auch für Schrift und Druck die lateini- 
ſchen Buchſtaben, welche das Lernen der deutſchen Sprache 
für Fremde weſentlich erleichtern werden, ohne der 
Sprache ſelber zu ſchaden. 

Im Engliſchen vereinfache man die abſolut unſinnige 
Orthographie. 

Würde man eine Menge geiſtig Verirrter jahrelang ein⸗ 
ſperren, etwas ſo Unſinniges, wie die engliſche Orthographie, 
würden ſie doch nicht zu Stande bringen. Dies hindert 
aber weſentlich das Lernen der engliſchen Sprache. 

Lehrt man unter ſolchen Verbeſſerungen in den deutſchen 
Elementarſchulen nächſt der Mutterſprache das Engliſche, 
in den engliſchen und amerikaniſchen obligatoriſchen Elemen⸗ 

tarſchulen nächſt dem Engliſchen das Deutſche, jo können 
ſich bald zweihundert Millionen der gebildetſten Be⸗ 
völkerungen des Erdbodens mit einander unterhalten. 

Führt man zudem in allen ſpaniſch redenden Ländern 
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des Erdbodens neben der ſpaniſchen Mutterſprache das 


Engliſche oder Deutſche ein, jo wird bald die Zahl der- 
jenigen, die ſich miteinander verſtändigen können, dreihundert 


Millionen betragen und ſchon in weiteren 50 Jahren mehr 
als fünfhundert Millionen. 

Die kleineren Sprachen, wie das Holländiſche, das 
Däniſche, das Schwediſche, das Norwegiſche ꝛc. eignen ſich 
ſelbſtverſtändlich garnicht zur Menſchheitsſprache. 

Dieſe Sprachen haben ſich am beiten ſchon in den 
Elementarſchulen einer größeren Sprachgemeinſchaft 
anzuſchließen, wie z. B. im Kanton Zürich und in der 
Schweiz das Züri-Bauerndütſch endlich wenigſtens aus den 
Schulen verbannt iſt und durch das Hochdeutſche erſetzt 
wurde oder doch vorſchriftsmäßig erſetzt ſein ſollte. 

In den höheren Schulen lehre man neben der Haupt⸗ 
mutterſprache und der Hülfsſprache, an Stelle des über— 
triebenen Unterrichts im Lateinischen und Griechiſchen, wenig: 
ſtens noch eine andere Sprache. 

In den deutſchen Schulen paßt hierfür, nächſt der Fort— 
ſetzung des Unterrichts in der engliſchen Literatur 


und Sprache, das Spaniſche, in den engliſchen Schulen, 


nächſt der Fortſetzung des Unterrichts in der deut— 
ſchen Literatur und Sprache, ebenfalls das Spaniſche. 

Nehmen alle romaniſche Sprachen redenden Nationen 
dieſen Modus an, wird z. B. in allen franzöſiſchen, ita⸗ 
lieniſchen, portugieſiſchen ze. Elementarſchulen das Engliſche 
oder Deutſche gelehrt und auf den höheren Unterrichts— 
anſtalten außerdem noch das Spaniſche, ſo kann ſich 
der ganze gebildetſte Theil der Erdbevölkerung 
unter einander verſtändigen. | 

Ganz unſinnig gebildete Sprachen, wie z. B. das Chine- 


ſiſche, haben vermöge der Schulen nach und nach ganz von 
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der Erde zu verſchwinden und fo auch vermöge beſſerer 
Kreuzung die oſtaſiatiſche Schlitzäugigkeit und unter- 
geordnete Geſichtsbildung und der widerlich ſklavi— 
ſche Sinn. 

Die ſlaviſchen Bevölkerungen thun am beiten, nächſt ihrer 
ihnen vor der Hand noch liebſten Mutterſprache in 
den Elementarſchulen das Deutſche oder Engliſche zu 


adoptiren. 


Ob überhaupt eine ſlaviſche Sprache ſich jemals zu 
einer Berechtigung für die Menſchheitsbeachtung empor⸗ 
ſchwingen kann, iſt bei der jetzigen wiſſenſchaftlichen Be- 
deutungsloſigkeit dieſer Sprachen erſt noch abzuwarten. 

Es wäre übrigens gar kein Glück für die Menſchheit, 
mit einer neuen Hauptkulturſprache zu thun zu haben, 
und durch das nur kulturbeleckte, despotiſirende Ruſſenthum 
zu einem moraliſch und geiſtig niedrigeren Niveau 
herabgebracht zu werden. 


Der Gefdichtsunterricht, 


In den Despotien wird gewöhnlich im Geſchieh 
richt das Auswendiglernen der Namen und die falſche Lebens⸗ 
darſtellung von Despoten, die den Staat begründet oder 
emporgebracht haben ſollen, als Geſchichtshauptſache be— 
trachtet. | 

Dies find oft in der übrigen Welt ganz unbekannte 
Unholde und Beſchränktheiten, deren allen edlen Ausdrucks 
entbehrende Geſichter man ech auf alten Gemälden wieder⸗ 
finden kann. 

Echter Geſchichtsunterricht, Alle zur Verſittlichung 
hinleitend, exiſtirt noch gar nicht. Nach Angewöhnung und 
Tagesgebrauch werden gewiſſenloſe ſelbſtſüchtige Eroberer 
als große Männer geſchildert. 


Die Sünden verbrecheriſcher Päpſte und anderer 
Reeligionsſchänder der Vergangenheit werden in allen katho— 
liſchen Ländern vertuſcht und ſelbſt in den proteſtantiſchen 
Ländern beſchönigt Bo dem Schulunterricht fern 
gehalten. 

Die Kirchengeſchichte moderner Forſchung, durch deren 
Anſtrengungen wahre Offenbarungen vergangener 
Zeitperioden geliefert worden ſind, zeigt die künſt— 
liche Fabrikation der Dogmen, die Anmaßung, Gierigkeit und 
Verruchtheit der Prieſterconcilien und die Verpeſtung der 
Lehren des Volkstribunen Jeſus. 

Aber für faſt alle Schulen der Erde ſind dieſe For⸗ 
ſchungen ſo gut wie verloren und die Lehrer, welche dieſe 
Wahrheiten frei mittheilen wollten, würd en verwarnt und 
kaſſirt werden. 
| Daß mit Hilfe der richtigen Auffaſſung und Erkenntniß 

der Geſchichte die Menſchheit zur Sittlichkeit, zur Freiheit, 
zum körperlichen und geiſtigen Wohlergehen großgezogen 
werden muß, davon haben überhaupt die wenigſten Geſchichts⸗ 
lehrer der Volksſchulen eine klarere Einſicht. 

Haben ſie aber wirklich die Einſicht, ſo dürfen ſie die⸗ 
ſelbe nicht für den Unterricht verwerthen, ſonſt wird in Eng⸗ 
land von der engliſchen Hochkirche, in den katholiſchen Län⸗ 
dern von den Römlingen, in den Autokratien von den Be⸗ 
amten drauflos gemaßregelt. 

Von einer höheren Auffaſſung der Menſchheitsgeſchichte 
kann bei einem ſolchen Verfahren keine Rede ſein, da dieſe, 
wenn verſtändlich in ihren veredelnden großen Mo— 
menten mitgetheilt, eine gefährliche Liebe für Fort— 
ſchritt und Freiheit in die jungen empfänglichen Geiſter 
einpflanzen könnte. 


Hauptſächlich mit dem Dan des Religions- 
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fanatismus und des blinden Glaubens und der 
Despotie aller Art und der ungerechten Grund— 
eigenthumsgeſetze, mit der Racenveredlung und größeren 
Spracheinheitlichkeit, mit Hülfe der freiheitlich politiſch— 
philoſophiſchen Erkenntniß und der naturwiſſenſchaft— 
lichen Errungenſchaften ſchreitet die Menſchheit fort. 

In jeder Schule, deren Unterricht die Geiſter 
erheben ſoll, muß die Begeiſterung für die Selbſt— 
veredlungs- und Allwohls-Erſtrebung ſchon früh— 
zeitig in den jungen Gemüthern geweckt werden 
und namentlich durch den Geſchichtsunterricht. Er 
zeige, wie das Böſe ſich N ſtets in ſich ſelbſt 


rächt. 


Der naturwiſſenſchaftliche Unterricht. 


Obenan unter allem Wiſſen ſtehen die Naturwiſſen— 
ſchaften, von denen die Sprachen-Wiſſenſchaft und die 
Wiſſenſchaft von der Geſchichte der Menſchheit immer nur 
diejenigen wichtigen Unterabtheilungen ſind, welche uns die 
Natur des Menſchen und die Geſetze der Sittlich— 
keit und Menſchheitseinigung erkennen helfen. 

Die Naturwiſſenſchaften, unter beſtändigem Experi- 
mental⸗ und Anſchauungs-Unterricht, und deren An- 
wendung, die Technologie, ſollten Hauptunterrichtsgegen— 
ſtände aller Volksſchulen werden. 

Amerika verdankt ſeinen in der Menſchheitsgeſchichte der 
Vergangenheit nie in ſolcher Weiſe dokumentirten Fort- 
ſchritt großentheils der ſehr allgemeinen Verbreitung natur- 
wiſſenſchaftlicher und technologiſcher Kenntniſſe durch 
ſeine zahlreichen Volksſchulen. | 

Man kann in den Volksſchulen für die Heranbildung 
der Volksmaſſen, des Unterrichts in den alten Sprachen 


und namentlich alles Schreibens der alten Sprachen ganz 
und gar entbehren, aber nicht des Unterrichts in 
den Naturwiſſenſchaften und der Technologie. Die 
Bücher hierüber für den Elementarunterricht der Schulen 
ſind nirgends ſo ausgezeichnet, als in den Vereinigten 
Staaten. 

Hat man nicht ſchon ſelbſt in den höheren Lehranſtalten 
die Erfahrung gemacht, daß man vermöge eines übertrie⸗ 
benen Studiums der alten Sprachen und namentlich ver- 
möge des faſt abſolut nutzloſen Schreibens derſelben, 
den Menſchengeiſt einſchlummern und für beſſeres Wiſſen 
abſtumpfen kann? 

Ein ſehr großer Theil der ſogenannten klaſſiſchen Er— 
ziehung hat ſich überlebt. 

Selbſt auf den höheren Lehranſtalten bedürfen wir na⸗ 
mentlich ſtatt der vielen widerlichen Schreibereien und Ver⸗ 
ſudeleien der alten Sprachen und ſtatt deren Vergötterung, 
eines weiter ausgebildeten Unterrichts der modernen 
Hauptſprachen und der Naturwiſſenſchaften. 


Welchen Sinn hat es zudem, empfängliche Jugend» 


gemüther mit einem für die Jugenderziehung jo uns 
paſſenden Dichterwerk, wie die Geſänge des Homer, 
großerziehen zu wollen? 

Für gereifte Männer, welche eine frühere, längſt ver- 
gangene Kulturperiode mit Hülfe der homeriſchen Geſänge 
ohne Ueberſetzung in der Originalſprache ſtudiren möchten, 
iſt die Lektüre vortrefflich, — für die Heranbildung der 
Jugend, unter Vergeudung ſo vieler Zeit für das Lernen 
der Originalſprache, gewiß nicht. 

Die neueſten Hauptfortſchritte der Nationen ſind 
ganz unabhängig von der Allgemeinverbreitung der 
Kenntniß der alten Sprachen erzielt worden. 


S 


Hochwerthvoll und koſtbar ſind die alten Sprachen dem 
philologiſchen Fachgelehrten und Geſchichtsforſcher 
für das Studium der Vergangenheit, alſo eben haupt— 
ſächlich nur dem Fachgelehrten. 

Im Mittelalter hatten die alten klaſſiſchen Werke 
eine mächtige Miſſion zu erfüllen. 

Sie belebten Künſte, Philoſophie und Wiſſenſchaften, 
und waren ein vorzügliches Kampfbollwerk gegen das Pfaffen⸗ 
thum und die Despotie. 

Aber dieſe Miſſion iſt jetzt, ſo weit es durch ſie mög⸗ 
lich war, erfüllt und wir ſind in ein neues Stadium 


eingetreten. 


Alle Freiheitsſtudien der Alten waren ja zudem nur 
Vorſtudien der Freiheit, denn die Maſſe der Bevölkerung 
beſtand aus elenden Sklaven. 

Was für ein unſittliches Reich das römiſche Reich war, 
ein Reich der furchtbarſten Maſſenbedrückung und 
Sklaverei, wird uns niemals auf der Schule genü— 
gend klar gemacht. 

Wehe der Menſchheit, wenn dieſes Reich nicht unter— 
gegangen wäre, ſeine Koloſſeen mußten zerfallen! 

Rom iſt zu allen Zeiten ein Giftpfuhl geweſen 
und iſt es noch heute als Stadt mit dem Vatikan. 

Der junge Geiſt, der durch die nutzloſen Schreibexercitien 
und durch die einfältigen ſchwerfälligen Lehrmethoden des 
Lateiniſchen und Griechiſchen in endloſen Lehrſtunden abge⸗ 
martert und heruntergequält wird, verliert ſeine Spann⸗ 
fähigkeit. 

Unbedeutendes wird ihm zudem nur allzu reichlich 
von einſeitig gebildeten Philologen, weil ſie ſelber nichts 
Beſſeres wiſſen, als bedeutend hingeſtellt. g 

In ihrem ſittlichen Gehalt ſtehen jedenfalls die meiſten 


Claſſiker und beſonders die, welche auf der Schule geleſen 


werden, ſämmtlich niedriger als die Bergpredigt unſeres 
Volksfreundes Jeſus, der die uneigennützige Liebe lehrte 
und bethätigte. 

Die Unterjochung der Materie durch den Geiſt, 


die Vergeiſtigung bedingt das Menſchenglück. 


Die Materie dem Geiſte dienſtbar machen, iſt eine Haupt⸗ 
aufgabe für den Menſchen und hierzu verhelfen uns am 
beſten die Naturwiſſenſchaften und deren Anwen— 
dung. 

Statt des zu weit getriebenen Unterrichts in 
den alten Sprachen wollen wir mehr naturwiſſen— 
ſchaftlichen Unterricht und Unterricht in den Haupt— 
kulturſprachen unſerer Zeit. 

Um eine Sömmering⸗, oder Brenner⸗, oder Gotthards, 
oder Cordilleren⸗Bahn zu bauen, um vom atlantiſchen bis 
zum pacifiſchen Ocean Eiſenbahnen durchzulegen, um mag- 
netiſch⸗elektriſche Telegraphenſeile im Ocean zu lagern, um 
den Great⸗Weſtern und Dampfſchiffinſeln herzuſtellen, um 
vermöge von Maſchinen in derſelben Zeit tauſende Ellen 
Garn zu liefern, in der ein einfacher Rocken eine Elle lie— 
fert, um Lichtbilder auf dem Papier abzudrucken und zu 
vervielfältigen, um Steinkohlenlager zu entdecken, um arte⸗ 
ſiſche Brunnen zu graben u. ſ. w. bedarf man der alten 
Sprachen gar nicht, wohl aber der Naturwiſſenſchaften und 
der Kenntniß ihrer Anwendung für unſere Bedürfniſſe. 

Der Hauptfortſchritt der Menſchheit wird durch die 
Naturwiſſenſchaften bedingt und darum wollen wir, 
wie in Nordamerika, die Anfangskenntniſſe derſelben 
in leichtfaßlichem Unterricht bereits in den Elementar⸗ 
ſchulen, die ſchon äußerlich durch freundliche, angenehme, 
rein und luftrein gehaltene Baulichkeiten und Unterrichtsſäle 


zum Eintritt einladen ſollten, zu verbreiten ſuchen. en 


Die Schule foll uns alſo zum Sprachverſtändniß der 
Hauptnationen, zur geſchichtlichen und naturwiſſenſchaftlichen 
Bildung groß erziehen. 


Die richtige Schule hilft uns vermöge des Wiſſens und 


der Freiheitskeime, die ſie in die jungen Geiſter ſäet, zum 
richtigen Denken.“ 

Sprachverſtändniß, Erkenntniß der Menjchheits- 
geſchichte, Erkenntniß der Natur ſind eine Trias, die 
bei der Entwicklung der Menſchheit langſam aber unauf- 
haltſam zum Siege gelangt. 

Durch ſie werden die Völker im dunkelen, zumeiſt noch 
unbewußten Triebe der Beſeitigung des Unrechts und 
der Wahrung des Allvortheils entgegengeführt. 


Durch ſie gelangen wir zur wirthſchaftlichen Want 


ſation der Allvortheils-Förderung. | 

Die der Herrſchaft der Selbſtgier feindliche und 
die Geiſter zur Veredlung hinlenkende Schule 
ſchafft uns beſſere Völker und eine beſſere Menſchheit. 
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Die ſich aus dem Studium des Welkalls und der Menſchheits⸗ 


geſchichte ergebende ſoldprieſterfreie, menſchheitseinigende Reli- 
gion der Selbſtverſikklichungs- und Allwohlspflege. — 


— 


Die fortſchreitende Vervollkommnung des Lebens 
der Welt iſt eine unabänderliche Nothwendigkeit, d. h. ein 
geiſtiges höchſtes Geſetz ane dem Weltall und von 
ihm unzertrennlich. | 

Es giebt kein uns bekanntes Leben ohne Körper. Wir 
wollen Leben und Körper vereint als Lebensverkörperung 
bezeichnen. 

Das Leben der Welt wird uns offenbar durch unſere 
eigene Lebensverkörperung und durch die Lebensverkörpe⸗ 
rungen und Vorgänge in der Natur, die unſeren Beobach- 
tungen und Studien zugänglich ſind. 

Vom kleinſten organiſchen Körper bis zum Menſchen 
treten uns Lebensverkörperungen entgegen. 

Daß die Erde von ſehr unvollkommenen, un— 
geiſtigen Lebensverkörperungen zu immer voll⸗ 
kommeneren, geiſtigeren Lebensverkörperungen ge— 
langt iſt, kann kein naturwiſſenſchaftlich unterrichteter Menſch 
zu läugnen wagen. 

Der Menſch ſelber aber, die höchſte, d. h. geiſtigſte 
Lebensverkörperung auf der Erde, entwickelt nach und 
nach ſeinen Geiſt mehr und mehr, wodurch auch ſein 
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Hauptdenkwerkzeug, jein Gehirn, an Ausdehnung 
gewinnt, das Geſicht einen edleren Ausdruck an— 
nimmt. 

Der arbeitende Arm wird muskulöſer und ſtärker, das 
denkthätige, das arbeitende Gehirn umfangreicher 
und kräftiger. 

Wir haben keinen naturwiſſenſchaftlichen Grund, anzu⸗ 
nehmen, daß bei den fernen maſſenhaften Bildungen neuer 
Weltkörper, welche nachweisbar im Weltall ſtattfinden, Bil⸗ 
dungen, die eine große Aehnlichkeit mit der einſtigen 
Entwickelung unſeres Sonnenſyſtems und unſerer 
Erde darbieten, nicht in ganz ähnlicher Weiſe ſich 
vervollkommnendes Leben entſteht, nicht auch dort die 
Lebensverkörperungen immer vollkommener werden. 

Das gewaltige geiſtige Geſetz, daß ſich die Lebens- 
verkörperungen des Weltalls vervollkommnen müſſen, iſt 
ein allbeherſchendes geiſtiges Geſetz, es durchwebt das 
Weltall, Geiſt durchwebt und beherrſcht das Weltall. 

Und je mehr wir die Welt ſtudiren, je mehr offenbart 
ſie uns ihre Geiſtigkeit. 

Auch wir als Geiſteskörper ſind ein Weltprodukt. 

Das ganze Weltall entwickelt ſich zu immer höheren 
Lebens- und Geiſtverkörperungen, zu immer höherer 
Geiſtigkeits-Geſtaltung. 

Der Geiſt der höher organiſirten denkenden Weſen ver- 
vollkommnet ſich hauptſächlich durch Selbſtanſtrengung, 
durch Selbſtvervollkommnung, die Natur iſt der Träg- 
heit allüberall, und ſo auch im Individuum, entgegen. 

Die Bewegung der Welt wird uns durch die Vervoll— 
kommnung unſerer eigenen geiſtigen Erkenntniß, durch 
unſeren Geiſt immer mehr offenbart. 

Nur der Geiſt vermag zu erkennen, daß ſich mit 


ä der Vervollkommnung des Geiſtes auch die Geſtal— 
tung vervollkommnet und ſie gegenſeitig ſich be— 


dingen. 


Mit dem Wachſen der Menſchengeiſter wächſt die Schwere 
der Gehirne und mit dem Wachſen des geſunden 
Menſchengehirns, in der kindlichen Entwicklung, 
wie auch ſpäter, der Menſchengeiſt. 

Der erweckte Menſchengeiſt erkennt, daß mit der Ver— 
edlung der phyſiognomiſchen Formen der Menſchen 
die Menſchen ſelber edler werden. | 
Bedingen ſich aber ftoffliche und geiſtige Entwicklung 
gegenſeitig und durchwebt die abſolute Nothwendigkeit einer 
durch die Stofflichkeit ſich kundgebenden, beſtändig fort— 
ſchreitenden geiſtigen Entwicklung das ganze Weltall, 
ſo haben auch wir in dieſem höchſten und allumfaſſendſten 
Geſetz der Welt unſer höchſtes Lebensgeſetz. 

Iſt uns das ins Bewußtſein gedrungen, ſo werden ſich 
darnach unſere Handlungen zu regeln haben. Die 
Veredlung unſeres Gewiſſens und Vervollkommnung 
unſeres Geiſtes wird unſer höchſtes Lebensgeſetz ſein 
müſſen. 

Das Weltall bemüht ſich beſtändig, das Stoff— 
liche dem Geiſte dienſtbar zu machen, ſo ſollen auch 
wir das Stoffliche dem Geiſte dienſtbar machen. 

In der richtigen Bedeutung des Wortes iſt nur der von 
Sittlichkeit getragene Geiſt, nie aber die Beeinträchtigung 
unſerer Mitmenſchen, d. h. die . als Geiſt⸗ 
Bethätigung zu bezeichnen. 

Die Geſchäftswelt nennt aber einen liſtigen, ſeine Mit⸗ 
menſchen beeinträchtigenden und geſchickt ausbeutenden 
Spekulanten ſehr häufig einen klugen Mann. 

Dies zeigt jedoch nur die Laſterhaftigkeit und Ver⸗ 
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ſumpfung unſerer Geſellſchaft, deren Hauptrepräſentanten 
oft durch Ueberliſtungen und arbeitsloſen Erwerb Geld auf— 
zuhäufen ſuchen. 

Jeder edlere Menſch wird nach Vermehrung ſeines 
Wiſſens ſtreben und, anſtatt ſeine Mitmenſchen zu beein⸗ 
trächtigen, es ſich zur Aufgabe machen, ſoweit er es vermag, 
das Geſammtwohl zu fördern. Er wird ſeine Unterſcheidungs⸗ 
Stimme zwiſchen Gut und Böſe, ſeine Gewiſſens-Stimme 
immer mehr zu bethätigen ſuchen. | 

Weiß nicht jeder Denkende, daß er auf dieſer Erde 
erdig zerfällt und in Vergaſung aufgeht? f 

Weiß er nicht, daß er nur durch Vervollkommnung ſeiner 
ſelbſt für ſich und Andere einen höheren bleibenden Werth 
erlangen kann? 

Weiß er nicht, daß das Geſetz des Strebens nach höherer 
Vervollkommnung ihm im Weltall ſelber vorgezeichnet iſt? 

Weiß er nicht, daß er ſich ſelber zum Ekel werden 
muß, wenn er nur ſeinen ungezähmten Begierden lebt und 
alle Befriedigung im undurchgeiſtigten Genuß ſucht? 

Dient denn nicht alles Stoffliche ſchließlich doch nur 
den Organiſationen und der Körper-Vergeiſtigung? 
Die ſehr einſeitigen Hyper⸗Materialiſten, welche die Welt 
zu entgeiſtigen und die geiſtig-ſittlichen Geſetze fort⸗ 
zuläugnen den Verſuch machen, ſollten einſichtiger und be⸗ 
ſcheidener werden. 

Wir kennen viele Offenbarungen des geiſtigen Lebens 
der Welt und doch kennen wir nicht einmal den eigentlichen 
Anfang des Lebens der kleinſten Zelle. 

Schon bei den Kryſtallen beſtimmt der Inhalt die 
Form, beim Menſchen die innere Individualität und 
die umgebenden Verhältniſſe der Körper, und ſo beim Weltall 
der geiſtige Inhalt die Bewegungen und die Formen. 


Iſt denn die Welt nicht Geiſtverkörperung? 
Wenn man ſich faſt Alles aus der Welt hinwegdenken 
könnte, den Geiſt, der ſie durchwebt und ſich in den 
Bewegungen in der Natur der Welt äußert, könnte man 
ſich doch nicht hinwegdenken. 
| Dieſer Weltbewegungs-Geiſt iſt uns ſicherlich nicht jo 
unerkenntlich und ſo ganz und gar unbegreiflich, wie 
man gewöhnlich meint, wir wiſſen von ihm ja mehr, aber 
auch nicht weniger, als von der Zelle. 

Die weite Welt nur durch undurchgeiſtigte Fügungen, 
nur durch eine undurchgeiſtigte Mechanik der großen 
und kleinſten Theile erklären zu wollen, iſt Denkverirrung. 

Man vergißt dabei, daß die Bewegungsgeſetze, die mecha— 
niſchen Geſetze, Körpergeiſter erzeugende Geſetze ſind, 
daß das Stoffliche ſich geiſtbeherrſcht geſtaltet. 

Ja, das ganze Streben der kosmiſchen Kräfte ſcheint 
dahin gerichtet zu ſein, immer höheres geiſtiges Leben 
bilden zu helfen und zur Erſcheinung zu bringen. 

Die Bewegung formt das Stoffliche immer von Neuem 
um, aber dabei vermehren ſich die Geiſtverkörperungen bis 
in die Unendlichkeit. Die Materie dient dem Siege des 
Geiſtes, ſo viel ſcheinbare Widerſprüche hiergegen uns auch 
ihn mögen. | 

Das höchſte Geſetz der Welt, „die Vervollkomm— 
nung“, iſt natürlicherweiſe auch für uns Menſchen unſer 
höchſtes Lebensgeſetz. 

Bezeichnen wir mit dem Worte „Religion“ das was 
wir als alleinigendes, höchſtes Lebensgeſetz heiligen 
und verehren ſollten, ſo kann für uns nur die Vervollkomm⸗ 


nung unſeres Gewiſſens, Wiſſens und Erkennens „Religion“ 


ſein. Dieſe natürliche Religion führt uns zur Bethätigung 
der Uneigennützigkeit, zur Allwohls⸗Erſtrebung. 


Alles was dem höchſten Lebensgeſetz entgegen— 
ſteht, z. B. das Predigen des blinden Glaubens, iſt gegen 
unſere Gewiſſens-Veredlung und geiſtige Erkenntniß, und 
demnach antireligiös und menſchenfeindlich, und 
hat ſich längſt ſo dokumentirt. 

Der blinde Glaube war und iſt ein Fluch für die Völker, 
ein Fluch für die Menſchheit, und muß mit ſtarker Ent⸗ 


ſchloſſenheit und ſtarkem Geiſte ausgerottet und beſonders 


durch die Belehrung Aller unmöglich gemacht werden. 
Der blinde Glaube untergräbt und vernichtet die 
Gewiſſen, er treibt zu Haß, Verfolgung und Todt— 
ſchlag. 

Bezahlte Pfäfflinge, die vom Betrug leben wollen, und 
die trügeriſchen Menſchenausbeuter aller Art kreiſchen und 
geifern gegen den Menſchengeiſt und gegen den Welt- 
geiſt, der ſich uns durch das Studium des Weltalls 
offenbart. 

Sie wollen das Confeſſionelle und die Menſchen 
entzweienden Dogmen des blinden Glaubens zur 
Religionshauptſache machen, weil die Menſchen mit 
verkrüppeltem und verdummtem Geiſt ihnen willigere Rus 
thiere find. 

Unſinnsdogmen und äußere Formen ſollen die 
Menſchen vom Nachdenken abziehen und entgeiſtigen. 

Ganz in Uebereinſtimmung mit der geiſtigen Erkenntniß, 
die uns die Betrachtung des Weltalls und die wiſſenſchaft⸗ 


liche Forſchung giebt, lehrt ja auch die Menſchengeſchichte, 


daß in dem Maße, wie es den dreiſten Täuſchern oder 


Selbſtbetrogenen glückte, das Confeſſionelle und den 


blinden Glauben als „Religion“ hinzuſtellen, un— 
nennbare Gräuel die Erde verunglimpften. 
Das Blut der im Fanatismus des blinden Glau- 


bens dahingemordeten Millionen befleckte die Erde 
und verödete die blühendſten Länder. 

Blinder Glaube heißt: Menſchengeiſtverkrüppe— 
lung, Gewiſſens-Vernichtung, Fluch, Marter und 


Blut, es giebt nichts Antireligiöſeres und Unſitt⸗ 


licheres und Morddürſtigeres, als den blinden 
Glauben! 

Durch die ſich bethätigende Menſchenliebe gelangen wir 
zur allgemeinen ſittlichen Wirthſchafts-Reform, zur Selbſt⸗ 
gier⸗Beſiegung, zur Allwohlrechts-Förderung und Erlöſung 
der Menſchheit vom körperlich-geiſtigen Elend. 

In bewunderungswürdiger Ueberein ſtimmung mit der 
Veredlungs⸗Bethätigung finden wir das Leben und die 
Lehren Jeſus, des Gemordeten, und es fördert uns 
garnicht, ſeine Figur ganz mythiſiren zu wollen. 


Noch heute, wie damals, wird die Philanthropie verhöhnt, 


geächtet, gemartert. 

Jeſus der Gemordete machte drei koloſſale Fort— 
ſchritte: 

1) haben ſeine Lehren die Abſchaffung der Skla— 
verei gefördert; 
2) hat er durch ſein Leben und durch ſeine Lehren 


die uneigennützige Liebe proklamirt. In ſeinen Lehren 


giebt er unter Anderem im Gleichniß vom barmherzigen 
Samariter ein ſchönes Beiſpiel uneigennütziger Liebe, 
während das alte Teſtament hauptſächlich nur die eigen— 
nützige Liebe kennt, die dem Individuum, das Liebe übt, 


perſönliche Vortheile und Belohnungen bringen ſoll. 


3) giebt er uns den Begriff der Verſöhnung mit 
dem Weltgeiſt. Böſe ſein, heißt Jeſus gemäß, 
gegen den Weltgeiſt handeln. Der Menſch ſoll ſich 
mit dem Weltgeiſt in Harmonie zu ſetzen ſuchen, erſt dann 


wird er verſöhnt mit dem Weltgeiſt, wenn er ſeine Mit- 
menſchen nicht beeinträchtigt, ſondern ihnen wohl— 
thut. 

Jeſus wendet ſich gegen die Habſucht und gegen 
den falſchen Ehrgeiz als gegen die ſchlimmſten Eigen- 
ſchaften der Menſchen. 

Manche unſterblichen Worte werden ihm, deſſen ganzes 
Leben dem Geiſte und der ſich bethätigenden Menſchenliebe 
gewidmet war, in der Bergpredigt zugeſchrieben. 

Dieſes gewaltige Aktenſtück überragt die Ilias des 
Homer, die Republik des Plato, die Werke des Ariſtoteles 
und alle Ausſprüche der klaſſiſchſten Werke des Alterthums 
an Sittlichkeit bei Weitem. Symboliſche Sprache und Alter⸗ 
thum ſind bei der Beurtheilung mit in Betracht zu ziehen. 

Wir wollen Einiges herausnehmen. Vom Taborberge 
bei Nazareth hallte es einſt aus dem Munde des ver- 
meintlichen Pöbelführers zum Volke: 

„Selig ſind, die da Leid tragen, denn ſie ſollen getroſtet 
werden. 

Selig ſind die Sanftmüthigen, denn ſie werden das 
Erdreich beſitzen. 

Selig find, die da hungert und dürſtet nach der Gerech— 
tigkeit, denn ſie ſollen ſatt werden. | 

Selig find die Barmherzigen, denn ſie werden Barm⸗ 
herzigkeit erlangen. 

Selig ſind, die reines Herzens ſind, denn ſie wer⸗ 
den Gott ſchauen. 

Selig ſind die Friedfertigen, denn ſie werden Gottes 
Kinder heißen. f 

Selig ſind, die um Gerechtigkeit willen verfolgt 
werden, denn das Himmelreich iſt ihr. 

Selig ſeid ihr, wenn euch die Menſchen um meinetwillen 


ſchmähen und verfolgen, und reden allerlei Uebels wider 
euch, jo ſie daran lügen.“) 

Ihr ſeid das Salz der Erde. 

Ihr ſeid das Licht der Welt.“) 

Man zündet auch nicht ein Licht an, und ſetzt es unter 
einen Scheffel, ſondern auf einen Leuchter, ſo leuchtet es 

dann Allen, die im Haufe ſind.“ “) 
Cure Rede aber ſei: Ja, ja, nein, nein; was drüber 
iſt, das iſt vom Uebel. 

Ihr habt gehört, daß gejagt iſt: Du ſollſt deinen Näch- 
ſten lieben und deinen Feind haſſen. 

Ich aber ſage euch: Liebet eure Feinde, ſegnet, die 
euch fluchen, thut wohl denen, die euch haſſen, bittet 
für die, jo euch beleidigen und verfolgen.r) 


Denn ſo ihr liebet, die euch lieben, was werdet ihr für 


Lohn haben? Thun nicht die Zöllner auch alſo? 

Darum ſollt ihr vollkommen ſein, gleichwie euer 
Vater im Himmel vollkommen iſt. 

Niemand kann zwei Herren dienen. Entweder er wird 
einen haſſen und den andern lieben; oder wird einem an- 
hangen und den andern verachten. Ihr könnt nicht 
Gott dienen und dem Mammon.) 

Trachtet am erſten nach dem Reiche Gottes und 


) So erging es im Alterthum den für die Lehren des Jeſus Be⸗ N 


geiſterten, die als Feinde des Sklaven⸗Eigenthums auftraten, jo neuer⸗ 
dings denen, die in Nordamerika die Negerſklaverei abſchaffen wollten. 
**) Die Wahrheitsliebenden, die Guten. 

er Wißt ihr die Wahrheit, jo verbreitet ſie und übt ſie. 


+) Aehnliche ideale Ausſprüche enthalten ſchon viele Jahrhunderte 


vor Jeſus die oſtindiſchen Vedas. 
++) Und die gierigen engliſchen Biſchöfe und die gierigen Kirchen 
und die rückſichtsloſen Selbſtgiervertreter aller Art! 
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nach ſeiner Gerechtigkeit, ſo wird euch alles Andere 
zufallen. 

Was ſieheſt du aber den Splitter in deines Bruders 
Auge, und wirſt nicht gewahr des Balkens in deinem Auge? 

Du Heuchler, ziehe am erſten den Balken aus deinem 
Auge; darnach beſiehe, wie du den Splitter aus deines 
Bruders Auge zieheſt. 

Alles, was ihr wollt, daß euch die Leute thun, 
das thut ihr ihnen; das iſt das Geſetz und die Propheten. 

An ihren Früchten ſollt ihr ſie erkennen. Kann 
man auch Trauben leſen von den Dornen, oder Feigen 
von den Diſteln? 

An ihren Thaten ſollen wir alſo den inneren 
Gehalt der Menſchen erkennen; der Menſchen Tha— 
ten ſind die Dokumentation ihrer Religion. 

Was iſt faſt der ganze Reſt der Bibel im Ber- 
gleich zur Bergpredigt?! 

Hätte man ſchon im Alterthum die vielen wirren Mythen 
und Traditionen des alten und neuen Teſtaments vernichtet 
und nur die Bergpredigt behalten, es wäre beſſer 
geweſen. 

Mit den Mythen und Sagen täuſchte man abſichtlich 
die vertrauenden Millionen. | 

Man gab den Unglüdlichen die Mythen als Wahr— 
heit und verwirrte ihr Hauptdenkwerkzeug durch 
Confeſſionalismus und blinden Glauben. 

So hetzte man ſie dann, namentlich wenn ein Theil 
nach Wahrheit zu ſtreben anfing, wie z. B. in der deutſchen 
Reformation, im Selbſtintereſſe der Römlinge und anderer 
herrſchenden Böſen zu Mord und Todtſchlag aneinander. 

Und ſo möchten es die Papiſten und Jeſuiten in Süd⸗ 
bayern, in Tyrol und an allen Orten der Erde, wo ſie 


Macht haben, noch heute thun; an ihren Früchten ſollt 

ihr ſie erkennen. 
Vergleichen wir mit den herrlichen Lehren des Jeſus 
die Reſultate, welche die Pfaffen vermöge des Con— 
feſſionalismus und blinden Glaubens aus dieſen Lehren 
herausgefälſcht haben, ſo müſſen wir ſchaudern. 
Mit Recht ſchleudert unſer Schiller durch Don Carlos, 
in der erſten Handſchrift, einem Pfäfflinge das Wort zu: 


Ich kenne Dich! 
Biſt Du nicht der Dominikanermönch, 
Der in der fürchterlichen Ordenskutte 
Den Menſchenmäkler machte? Bin ich irre? 
Biſt Du es nicht, der die Geheimniſſe 
Der Ohrenbeicht' um baares Geld verkaufte? 
Biſt Du es nicht, der unter Gottes Larve 
Die freche Brunſt im fremden Ehbett löſchte, 
Den heißen Durſt nach fremdem Golde kühlte, 
Den Armen fraß und an dem Reichen ſaugte? 
Biſt Du es nicht, der ohne Menſchlichkeit, 
Ein Schlächterhund des heiligen Gerichts, 
Die fetten Kälber in das Meſſer hetzte? 
Biſt Du der Henker nicht, der übermorgen 
Zum Schimpf des Chriſtenthums das Flammenfeſt 
Des Glaubens feiert, und zu Gottes Ehre 
Der Hölle die verfluchte“) Gaſtung giebt? | 
Und was haben die Pfaffen vermöge des öffentlichen 
„Gottesdienſtes“, den Jeſus verdammte, aus dem Gebet 
gemacht!? 
Jeſus ſagte: „Wenn Du aber beteſt, ſo gehe in 
dein Kämmerlein und ſchließe die Thüre zu und 
bete zu deinem Vater im Verborgenen“. 


*) Die von den Pfaffen verfluchten unſchuldigen Menſchenopfer. 
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Er ſagte auch: „Gott iſt ein Geiſt, und die ihn anbeten, 

ſollen ihn im Geiſt und in der Wahrheit anbeten“. 
Was anders heißt das, als ſie ſollen ihn durch Thaten 
der Pflicht und der Liebe verehren? 
Die Pfaffen aber haben den Menſchen vorgeredet, daß 
das öffentliche Gebetplappern, — ihr ſollt nicht plappern 
wie die Heiden, ſagte Jeſus, — „Gott“ einen Dienſt er⸗ 
weiſe, „Gottesdienſt“ ſei. 

Kann man durch ein Gebet dem Weltgeiſt nützen? 
Gewiß nicht. 

Oder durch Beten „Gott“ dienen? Gewiß nicht. 

Uebe ich alſo durch Beten ſich . Men⸗ 
ſchenliebe? Gewiß nicht. 


Kann ich überhaupt „Gott“ durch Kirchendienerei 


und durch unnützes Zeitertödten verehren? Gewiß nicht. 
Will ich Selbſtbetrachtungen, in denen ich mit mir 
ſelber zu Gericht gehe und in denen ich mich dem Ideal, 


dem Weltgeiſt, durch Stärkung meiner Entſchlüſſe 


für's Edle zu nähern ſuche, Gebet nennen, ſo mag Jeder 
das, wie es ſich geziemt, ſtill für ſich thun. 
Die vielen Gebete aber, die alle anfangen „gieb mir“, 


„gieb mir“, „gieb mir“, und in denen man alles mögliche 


Angenehme für ſich ſelbſt erbittet, ſind egoiſtiſche und 
unnütz zeitverſchwendende Gebete. 

Das freiwillige Aufgeben ungerechten Eigenthums, die 
edle Verwendung des gerecht erworbenen Eigenthums, die 


Einrichtung guter Schulen, Hospitäler, Alterverſorgungs⸗ 


anſtalten, kurzum, nur die liebende That iſt wahres Gebet, 
iſt wahre Weltgeiſt-Verehrung, iſt „Gottesdienſt“. 


Herunter alſo mit der Maske, ihr Heuchler, iſt's 


nicht genug des Faſtnachtsſpielse! 
Die Geſetze des Weltalls zu erkennen ſuchen und nen 


s gemäß zu leben, das Geiſtige der Welt zu erkennen ſuchen 


und ihm gemäß leben, das iſt Gebet. 

Was heißt alſo beten? Beten heißt: Gewiſſens⸗Veredlung, 
die edle That ſoll der Menſchen „Gebet“ ſein. 

Nur die Religion der ſich bethätigenden Menſchenliebe, 
„an ihren Früchten ſollt ihr ſie erkennen“, iſt echte 
menſchheitsverſöhnende Religion, iſt Leſſing's Religion im 
Nathan, nur das Gebet der That iſt der echte Ring. 

Jeſus dachte ſich den Weltgeiſt zumeiſt noch als Gott 
Vater, als den Vater im Himmel und öfters auch wie 
Goethe's Fauſt als Weltumfaſſer: 


„Der Allumfaſſer, 

Der Allerhalter, 

Faßt und erhält er nicht 

Dich, mich, ſich ſelbſt? 

Wölbt ſich der Himmel nicht da droben? 
Liegt die Erde nicht hier unten feſt? 
Und ſteigen, freundlich blickend, 

Ewige Sterne nicht herauf? 


So dachte man ſich Gott ſchon in einzelnen Pſalmen. 

Jeſus aber gab dieſem Gottesbegriff die allerinhaltvollſte 
Auffaſſung: die Vollkommenheit der Weltgeiſtigkeit ſoll den 
Menſchen durch's „Gottesbeiſpiel“ zum beſtändigen Erſtreben 
des Vollkommeneren treiben. 

Jeſus will, der Menſch ſoll Gott, dem Geiſt, 
nachſtreben, ſich ihm durch gute Thaten zu nähern 
ſuchen und dadurch das Einsſein, die Verſöhnung 


mit Gott erringen. 


Die moderne Forſchung ſagt dasſelbe, ſie ſagt es 
uns nur in etwas anderer Form und ſtützt ſich dabei auf die 
Naturwiſſenſchaften, auf die wirkliche Erkenntniß. 

Sicher iſt die Auffaſſung Gottes, wie ſie uns Jeſus 
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giebt, die höchſte, die bet den damaligen Kenntniſſen vom 
Weltall irgend wie möglich war. 

Vom Menſchen zum Menſchen offenbarte er ebenſo durch 
ſein Leben auf das Herrlichſte das Beiſpiel der uneigen⸗ 
nützigſten Menſchenliebe. 

Jeſus war ein in ſeiner Lebensrichtung ganz herrlich 
hervorleuchtender Menſch und ſein „ iſt ein 
unſterbliches Lebensbeiſpiel. 

Jetzt, wo wir den Menſchengeiſt immer mehr ſchätzen 
gelernt haben, iſt für uns das höchſte Gebot: die Mitleids— 
Bethätigung und die Anwendung und Ausbildung 
des Menſchengeiſtes. 

Durch die Forſchung und ihre Anwendung und 
nicht mehr durch „Wunder“, die man Jeſus, wie ſo vielen 
hervorragenden Männern des Orients nacherzählt hat, ſuchen 
wir zum Siege zu gelangen. | 

Da die Krankheiten-Vernichtungslehre, durch 
Studium und Beſeitigung der Urſachen, ſchon viele 
Hunderttauſende von Menſchen vor vorzeitigem Dahinſterben 
und Durchſeuchtwerden bewahrt hat, kann kein Menſch da— 
durch noch ausgezeichnet werden, daß man ihn für Krank- 
heitsheilungen, die ein Paar Dutzend Fälle keinesfalls 
überſteigen, fälſchlich mit Wunderkraft begabt darſtellt. 

Nicht nur viele Millionen, Milliarden von 
Menſchenleben können länger erhalten bleiben, 
wenn die in treuer Hingebung erarbeitete Krankheiten⸗Ver⸗ 
nichtungslehre nur einige Jahrzehnte hindurch zur allge⸗ 
meinen Geltung gelangt. Und wie ſehr muß das Durch⸗ 
ſchnittsleben der Menſchen ſich verlängern, wenn dieſe 1 
weiter vervollkommnet wird!! 

„Wunder“ kann der Menſchengeiſt vollbringen, wenn 
er ſich anſtrengt und beharrlich forſcht und arbeitet. 


„ 20 
1 
3 
ee 


Die Aufgabe des Menſchengeiſtes iſt es, dieſe 
Erde durch Vervollkommnung der Menſchengeiſter 
immer ſchöner zu geſtalten und uns hier unſer 
Glück und Wohlergehen ehrlich zu erringen. 

Die alten Religionslehren bemühen ſich, Belohnung und 
Strafe für Gutes und Böſes und überhaupt Glück und 
Gerechtigkeit in den Himmel, in ein Jenſeits zu 
verlegen, wir aber wollen Gerechtigkeit, Liebe und das 
Wohlſein und Glück der Menſchheitsmillionen hier auf 


dieſer Erde erſtreben. 


Wie im ganzen Weltall eine beſtändig fort- 
ſchreitende Vervollkommnung der Lebensverkörpe— 
rungen erkennbar wird, wie ſich uns eine ewig 
fortſchreitende geiſtige Vervollkommnung als ab— 
ſolute Nothwendigkeit im Weltall zeigt, ſo wollen 
auch wir unſer Gewiſſen und unſeren Geiſt zu ver— 
vollkommnen ſuchen. | 

Die Krankheiten wollen wir nicht durch Wunder ver- 
hüten und ausrotten, ſondern durch unſere Forſchungen 
und deren Anwendung. 

Wir wollen uns Gerechtigkeit hier auf Erden ſchaffen 
durch Aufhebung ungerechter Bevorzugungen Ein— 
zelner und durch gerechte Geſetze, durch die Förde— 
rung der noch ſo ganz im Argen liegenden Allwohl— 
Rechtspflege. 

Wir wollen allen Menſchen den vollen Antheil ihres 
Arbeitsfleißes und geſunde Wohnung, Nahrung und 
Kleidung ſichern durch Aufhebung des Grundeigenthum— 
Mißbrauchs. | 

Wir wollen die Wiedereinſetzung der Geſammtheit 
in ihren Urbeſitz, wir wollen die Verſtaatlichung des 


Bodens oder der Grundzinſen. 
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Wir wollen gute Schulen erſtreben und die 
Umwandlung der Kirchen zu Hallen für die Volks— 
Belehrung, Volks-Freude und Allwohls-Pflege. 

Wir wollen keine bezahlten Ausleger von Reli⸗ 
gionslehren, denn wir wiſſen, wie ſie von jeher die 
Menſchheit in's Unglück De wir wollen nur 
verſittlichende Lehrer. 

Wir wollen den Weltgeiſt verehren, 188 daß wir 
ſeine Geſetze ſtudiren und ihnen gemäß leben, dadurch, daß 
wir unſeren Geiſt vervollkommnen und die liebende That 
des Menſchen zum Menſchen üben. 

Uns iſt Religion die Entwicklung und Anwendung 
unſeres Geiſtes, die Selbſtgier-Bekämpfung und 
das Erſtreben des Glückes Aller, die Allwohls— 
Verehrung. 

Die e und Allwohls-Pflege iſt 
ſomit unſere menſchheitseinigende, allverſöhnende, 
allbeſeligende Religion. 

Welcher denkende Menſch, welcher Menſch von Geiſt 
und voll Liebe für ſeine Mitmenſchen könnte ſich 
ſträuben, zu dieſer blut- und blindglaubensfreien, kirchen⸗ 
und ſoldprieſterloſen Men eee zur Allwohls⸗ 
religion überzugehen? 


Sie verhütet die Kriege, die Seuchen, die Noth, 
Bringt den Darbenden Recht und Bildung und Brod! 
Sie erforſcht die Natur, das Leben, das Licht, 

Sie erforſcht des Geiſtes Weltgericht. 

Und All-Religion wird die Philantropie, 

Die Mitleids⸗Bethätigung, die Panſympathie, 

Die Union aller Völker und Harmonie, 

Die Förderung des Allrechts und Allwohls. 
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Die Perrechklichung der Erdnußung befeifigf alle Kriege, [ie 
leitet uns zum Friedens-, Freiheils- und Wohlfahrkts-Bund 
der Balionen. 


Das Bodeneigenthum des Volkes oder die Grundzinſen⸗ 
Verſtaatlichung macht alle Einzelnen zu Miteigenthümern 
des Landes. Wer aber würde es wagen, das Geſammt— 
eigenthum eines ganzen Volkes mit bewaffneter Hand 
anzugreifen? Dies würde nur möglich ſein, wo innere 
Zerrüttung und Unfreiheit waltet, wo der innere Völker- 
frieden gebrochen iſt. 

Der dauernde innere Völkerfrieden iſt aber nächſt der 
Verſtaatlichung des Landvorrechts nur durch das 
Wachſen der Sittlichkeit und des Wiſſens möglich, 
und nur ſo gelangen wir zu dauernder Sicherung des 
äußeren Volksfriedens, zur Freundſchaft mit unſeren Nac)- 
barn. 

Es giebt auch hier eine Solidarität der Völker und 
Nationen. Läßt ſich eine Nation von einem gewaltthätigen 
Despoten oder durch ihre eigene Raubſucht beherrſchen, ſo 
beeinträchtigt ſie durch die Vorſichtsmaßregeln und 
Kriegsrüſtungen, welche ſie ihren Nachbarn auf— 
zwingt, obenein die Nachbarvölker. 

Mehrere bei einander wohnende, zuſammengrenzende 
Völker, die ihr Landeigenthum, ihren inneren Bölfer- 
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frieden, ihre innere Völkerfreiheit haben, können nie mit⸗ 


einander in Krieg gerathen. Sie werden im Gegen— 
theil bald durch ein internationales Friedensbündniß 
ihre Wohlfahrt ſich noch mehr zu ſichern ſuchen. 

Alle Kriege zwiſchen Nationen entſprangen aus den 
Laſtern und der Habgier des einen oder des andern, oder 
beider Theile. 


Innerlich unfreie Nationen hatten von jeher die meiſten 


Streitigkeiten im Innern und nach Außen. 

Die Kriege zeigen ſich als Rachegeiſter für die 
Schlechtigkeit der Menſchen, der Becher der Niedertracht 
ſchäumt auf der einen oder andern Seite über, und der 
Krieg bricht los. 

So giebt es noch jetzt pfäffiſch-raubgierige Banditenkriege, 
wie der Napoleon III. gegen Mexiko und gegen Deutſch⸗ 
land. 

Ganz frei von Schuld waren hierbei weder Mexiko 
noch Deutſchland. 

Mexiko hatte ſich zu lange durch ſeine inneren Kämpfe 
für oder gegen die abſolute Alleinherrſchaft der katholiſchen 
Kirche zerrütten laſſen, es erndtete die Fluchſaat ſeines uner- 
hörten Pfaffenregiments. 

Deutſche Regierungen aber hatten, als Louis Na— 
poleon noch Präſident war und das meineidige Kaiſer— 
thum zu etabliren trachtete, dieſes begünſtigt. 

Sie hatten von dynaſtiſchen Intereſſen geleitet das mein= 
eidige Kaiſerthum gegen die Republik begünſtigt. 
Deutſchland hatte zudem verabſäumt, ſich bei 
Zeiten ſeine eigene innere Freiheit und ſeine Ein— 


heit zu ſichern, die feinen Nachbarn Achtung abge⸗ 


zwungen haben würde. 


Der deutſche Volkswille hatte ſchon ke jein 
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Frankfurter Parlament dieſe Einheit gewollt. Aber 
die durch den Volkswillen geforderte freiheitliche Einigung 
wurde damals in die Acht erklärt, ſie kam nie zur Aus⸗ 
führung, ſie wurde ſogar mit Waffengewalt unterdrückt. 

Gegen den Volkswillen blieb Deutſchland nun inner— 
lich geſpalten. Viele der ſtarren, begeiſterten deutſchen Einheits— 
Erſtreber wurden getödtet und in die Kerker geworfen, und 
ſchwer litten manche der reinſten, idealſten Freunde des 
deutſchen Volkes bei dieſen Vorgängen! 

Von da ab gab es nur einen Weg für die Einigung der 
Nation: „Blut und Eiſen“, in allen Fällen „Blut und Eiſen“. 

„Blut und Eiſen“ ließen aber Deutſchland nach 1866 
immer noch in arger Zerklüftung, wenn auch Manches 
beſſer geworden war. 

Dieſe Zerklüftung gab Louis Napoleon den Muth, Deutſch— 


land zu überfallen, und das raubſüchtige Frankreich 


jauchzte ihm und feinem den Brand ſchürenden Weibe Bei⸗ 
fall zu, es dachte die Deutſchen uneinig, und wie ſo oft 
früher, unter ſich ſelbſt im Hader zu finden, und „Blut 
und Eiſen“ nur konnten jetzt Deutſchland Hülfe ſchaffen. 

Der Weg der Einigung Deutſchlands durch die frühere 
Beſtimmung ſeiner Vertreter wäre jedoch ſicherlich vorzu— 
ziehen geweſen. 

Das deutſche Volk war aber zu charakterlos und kraft— 
los dieſen Weg durchzuführen, und daher mußte es nun 
durch ſein Heer und ſeine Begeiſterung und durch blutige 
Siege ſich zu erretten und die Einigung zu erringen ſuchen. 

In dem Maaße, wie ſich die Völker in ſich und gegen⸗ 
ſeitig verrechtlichen lernen, verſchwinden die Kriege. 

Die Haupturſachen aller Kriege, die je geliefert wurden, 
waren: 

I. Eigenthumsgier der Volksſtämme und Völker, die 


zumeist unter einem diktatoriſchen oder despotiſchen Führer 1 
ihre Güter und ihre Herrſchaft erweitern wollten, hierbei 


aber oft die Einigung vieler bis dahin fremder Volksſtämme 


und den Untergang unnützer Dialekte und Sprachen förderten. 
Hiermit im Zuſammenhange ſtand die merkwür⸗ 


dige Lehre, daß ganze Völkerſchaften von Rechtswegen einem 


Einzigen oder ſeinem Nachfolger anzugehören hätten. 

2. Eigenthumsgier der Kirchen, die ihre Güter und 
ihre Herrſchaft zu erweitern trachteten, hierbei aber nicht 
ſelten noch ſchlechtere Religionen austilgen halfen und durch 
die Verbreitung ihrer Lehren doch eine Art von Einigung 
unter einem großen Theil der Völker als Durchgangsent⸗ 
wicklung anbahnten. 

Hiermit im Zuſammenhange erfand man die Lehre, 
daß ein von der Gottheit eingeſetzter oberſter Prieſter, 
ein Dalai⸗Lama oder ein unfehlbarer Papſt die 


| Menschheit beherrſchen müſſe. 


Die wahren Ausgeburten alles menſchlichen Verbrecher⸗ 
thums waren unter dieſen Dalai⸗Lamas und Päpſten. 
Sie haben den bethörten Völkern viel Qualen und Blut 


gekoſtet, aber ſchließlich werden dennoch die Freiheitsanſichten 


ſiegen und uns zur Menſchheitseinigung führen. 

3. Eigenthumsgier der Land-Uſurpatoren, die 
ihre weißen gleichracigen 1 in Sklaverei 
hielten. 

Doch führten die furchtbaren Sklavenempörungen, der 
Sturz der Herrſchaft des alten Gewalt⸗Roms und die Lehren 


des Jeſus ſchließlich doch zur Abſchaffung der Sklaverei 
gleicher Racen und zur ! milderer Unterdrückungs⸗ 


formen. 


4. Eigenthumsgier der vermeintlich ariſtokrati⸗ 
ſchen Land-⸗Mißb raucher, die ihre weißen gleichracigent 


* Mitmenſchen in Leibeigenſchaft hielten. Furchtbare 


Aufſtände waren das Reſultat. 

5. Eigenthumsgier der beſtß enden Handel und 
In duſtrie treibenden Klaſſen, die ihre Nachbarn durch 
Zollgeſetzgebungen übervortheilen und ihnen Waaren auf⸗ 
zwingen wollten. 

England hat ſich hierin beſonders ausgezeichnet. 
Dennoch bereitete ſich endlich ein gradueller Fortſchritt der 
Handelsfreiheit vor, die einſt der Menſchheitseinigung günſtig 


werden wird. 
6. Eigenthumsgier der kolonialen Boden-Miß⸗ 


braucher, welche, vor keinem Verbrechen zurück— 
ſchreckend, die Schwarzen aus Afrika in die Skla— 
verei ſchleppen ließen. England ſuchte ſich durch be— 
ſondere Traktate das Recht ſolcher Sklavenliefe— 


rungen zu ſichern. Endlich aber befreite England ſelbſt 


ſeine Sklaven, und der furchtbare nordamerikaniſche Anti— 
ſklavereikrieg befreite auch die nordamerikaniſchen Repu⸗ 
bliken von der ihnen früher durch England aufgezwungenen 
Geißel und von der niedrigen Herrſchgier der hei— 


miſchen Sklavenariſtokraten. 


Dieſe jo errungene Befreiung eines Kontinents, dop- 
pelt ſo groß wie Europa, wird aber noch mächtig zur 


Freiheit und Einigung der Menſchheit beitragen. 


Veranlaſſungen, deren Hauptmotor immer die roheſte 


Eigenthumsgier war, erzeugten alſo die Kriege der Ver⸗ 


gangenheit. 
Wie ſchwer wird es der Menſchheit, ſich zur Ge⸗ 


rechtigkeit empor zu ringen! 
Außer dieſen ſchon theilweis geſchichtlich Rheewündenen | 


Veranlaſſungen kann es nur noch eine ebenfalls aus 


Aungerechter Beſitzgier entſpringende Kriegsurſache 
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geben: die Trennung des Volkes von ſeinem recht⸗ 
mäßigen Landeigenthum und das dadurch hervor— 
gerufene körperlich-geiſtige Elend der Nationen. 

Wenn man die Stimme der Gerechtigkeit wieder nicht 
hören will, und die gewiſſenloſe, mancheſterliche Selbſtgier 
nicht vor neuen Schlechtigkeiten zurückſchreckt, ſo wird 
das zu weiteren Kämpfen führen. 

Mit dem Ende dieſes Kampfes für's Allrecht würde 
aber auch das Ende aller Waffenkämpfe erreicht ſein. 
Die Allvortheils-Erkenntniß wird dann, ſchneller als 
wir denken, die Oberhand gewinnen und ein inter- 
nationaler Bund menſchenfeindliche Ausſchreitungen be⸗ 
ſchränken und beſeitigen. 8 

Hält man die vollſtändige Freiheit des verläum⸗ 
dungsloſen und nicht zu Gewaltthaten auffordern— 
den Wortes aufrecht, wie dies die Pflicht und die 
Würde eines jeden Volkrs allerdringlichſt erheiſcht; 
dann, aber auch nur dann, wird die Allwohlrechts— 
Förderung ohne Blutvergießen bald unter den 
beſſeren Völkern den Sieg erringen. Ungerechtes 
Urgrunds-Eigenthum kann doch nicht durch Todt— 
ſchlägerei aufrecht erhalten werden, der Geiſt ſiegt 
ſchließlich doch. 

Mehrere der einſtigen Kriegsurſachen ſind jetzt ſchon 
für immer beſeitigt. Arbeiten wir daran, ſie alle und 
namentlich dieſes letzte Hauptbollwerk aller Unſittlich— 
keit und aller Arbeitsausnutzungen für immer zu beſeitigen. 

Durch innere und äußere Völkergerechtigkeit und durch 
innere und äußere Völkerfreiheit, d. h. durch unſere eigene 
nationale Gerechtigkeit und Freiheit und durch die 
Gerechtigkeit und Freiheit der Nationen, die uns um⸗ 
geben, gelangen wir zum inneren und äußeren Frieden! 


Unter ſtets fortſchreitender Beſeitigung ungerechter beitia- 
liſcher Eigenthumsgier nähern wir uns der Menſchheits— 
einigung, dem Menſchheitsfrieden. 

Die graduelle Beſeitigung ungerechter Eigen— 
thums⸗Verhältniſſe iſt eng mit der geſchichtlichen Ent- 
wicklung der Freiheits- und Allwohls-Mehrung verwachſen. 

Zu immer weiterer Verwirklichung des Glücks der Men- 
ſchenmaſſen zieht ſich in ſehr langſamer aber unaufhaltſamer 
Entwickelung die Verbeſſerung der Eigenthums-Ver— 
hältniſſe durch die Menſchheitsgeſchichte. 

Werden die Menſchenmaſſen zur Verſittlichung und zur 
Selbſtgierbekämpfung groß gezogen, ſo daß die ſoldprieſter— 
freie Religion der uneigennützigen Liebe und All— 
vortheils-Pflege zur Geltung kommt, dann zerfällt der 
letzte Hauptſchutzwall der Ichbeſtialität. 

Und die Verſtaatlichung des Bodens, unter ange— 
meſſener Entſchädigung der bisherigen Beſitzer, oder die 
graduell ſich erhöhende ſtaatliche Grundrenten-Beſteuerung 
werden die urſprünglichen Naturgeſchenke wieder zu 
Geſammtheits eigenthum machen, der arbeitsloſe Privat— 
ſchacher mit den Werken der Gottheit, der Welt— 
Geiſtigkeit, hört dann auf. 

Nationen, bei denen dies durchgeführt iſt, werden ſich 
nicht mehr einander bekriegen, ſondern ein Bund wird ſie 
einigen, denn die mächtigſte und älteſte Grundurſache 
aller Entſittlichung und aller Selbſtgierfrevel iſt 
dann beſeitigt. 

So erſt wird ſich eine in ſich verbundene Menſch— 
heit heranbilden, „ein Hirt und eine Heerde“, die den 
Hirten, den Geiſt der Welt, immer emſiger zu er— 
kennen trachtend, dieſe Erde zum Paradieſe umzu— 
ſchaffen ſich bemühen wird. 
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Durch die Theilhaftigkeit des Weibes an den Erkrägen des 
verſtaaklichten Bodeneigenkhums verbeſſert ſich die jekige ſo 
kraurige makerielle Tage des weiblichen Geſchlechks. Die Wei- 
ber find die Mütter des Menſchengeſchlechts und feigen ihre 
Menſchenliebe ſchon durch die Rinder- und Kranken- Pflege. 
Wenn ſelber nicht mehr ungebildet, verbildet, zurückgeſeht und 
geiſtig und körperlich darbend, werden ſie ſich der Schwachen 
und Bülflofen annehmen, — ſie werden bei der ſilklichen Enf- 
wicklung der Menfchheil obenan ſtehen und zur Perſchönerung 
und Peredlung des Menſchenlebens auf das Mächtigſte 
mitwirken. 


Weshalb kann ſich derjenige, der die Taſche voll Geld 
hat, ſelbſt wenn er geiſtig und körperlich widerlich und häß⸗ 
lich iſt, ſo viele ſchöne eben erſt entknospte Mädchen kaufen? 
Weshalb fehlt überhaupt täglich mehr dem Weibe der 
Idealismus? Weshalb iſt die Ehe größtentheils zu einer 
Verſorgungsanſtalt, zu einem Inſtitut ſelbſtſüchtigen Spekula⸗ 
tion herabgewürdigt? | 

Weshalb geſellen ſich zur Einweibſchaft, wo fie herrſcht, 
als ſtete unwandelbare Begleitung die Verkaufsehe, der Ehe⸗ 
bruch, die Proſtitution, die freie Liebe, die Abtreibung der 
Leibesfrucht, der Kindermord, die Findelhäuſer, eine enorme 
Kinderſterblichkeit und die vielfachſte Beeinträchtigung und 
Herabwürdigung des Weibes? | 

Das Drittheil der Menschheit, welches vorgiebt ſtreng 
zur Einweibſchaft zu halten, täuſcht ſich alfo ſelber und begeht 


durch die Verachtung der unehelichen Kinder zudem ein 
gewaltiges Verbrechen ſowohl gegen dieſe Kinder, wie gegen 
die oft ſo unglücklichen Mütter. 

In der ſogenannten höheren Geſellſchaft lieben die Weiber 
vorzugsweiſe ſchaale Eitelkeit, gemeine Staub- und Schmutz⸗ 
ſchleppen, den Vernunftſitz verbergende Friſuren, Pretioſen 
und Ohrengehänge, koſtbare Kleidungsſtücke aller Art, kurzum 
die Aeußerlichkeit und ihre äußerliche Stellung. 

Der Geiſt des Mannes, das Kleinod der Kleinode, iſt 


ihnen gewöhnlich höchſt gleichgültig. Militairs, weil bunt 


angezogen und bei Hofe admittirt, betitelte Hofdiener, Beamte, 
welche nicht durch freies Denken Anſtoß erregen, reiche 
Banquiers und nur Aeußerlichkeiten repräſentirende Menſchen 
der conventionellen Form ſind ihnen in allen Ländern 
am angenehmſten. 

Weib, was biſt du? Thut es einem nicht wehe, wenn man 
euch, über euren Zuſtand nachdenkend, anſieht? 

Ihr mögt nun freilich ſagen: wir ſind nicht beſſer, weil 
die Männer, welche doch ſchon durch ihre beſſeren Erziehungs— 
anſtalten geiſtig höher ſtehen ſollten, auch nicht beſſer ſind. 

Aber der Hauptgrund aller eurer Uebel iſt eure elende 
materielle Lage und die falſchen Begriffe von Sittlichkeit, 
die jetzt heuchleriſch ſich breit machen, während verderblichſte 
Unſittlichkeit um ſo dreiſter im Verborgenen getrieben 
wird. 

Wenn es aber in den Ländern der prätendirten Ein- 
weibſchaft ſo ſchlimm ausſieht, iſt es vielleicht in den Ländern 
der Vielweiberei beſſer? 

Bis jetzt huldigen zwei Drittheile der Menſchheit der 
Vielweiberei, d. h. das weibliche Geſchlecht wird als eine 
angenehme Verkaufswaare behandelt, die bei Seite geſchoben 


wird, ſobald die Waare nicht mehr convenirt, ohne aber dem 
26 
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Weibe ihrerſeits zu erlauben, einer andern Neigung zu 
huldigen. 

Die idealere Verbindung von Mann und Weib, beſeelt 
durch gegenſeitige körperliche und geiſtige Anziehung, beſeelt 
durch Liebe und geiſtiges Verſtändniß, verlangt ſicherlich die 
Ausſchließlichkeit. 

Das ſittliche Weib will jedenfalls wiſſen, wer der Vater 
ihres Kindes iſt, der Mann will, jo lange er ein Weib wahr- 
haft liebt, überzeugt ſein, daß ſie ihm allein körperlich, daß 
ſie ihm auch in ihrer Geiſtesergebenheit zugethan ſei, daß er 
und kein anderer der Vater ihrer Kinder ſei. | 

Obgleich es nun zwar unmöglich ſein wird, häufig und 

mit Leichtigkeit das Ideal in der Liebe zu erreichen, und es 
demgemäß von der bloßen Luſt bis zur reinſten idealſten 
Liebe viele Zwiſchenſtufen und Abweichungen giebt, ſo kann 
es doch keinem beſſeren Weibe gefallen, wenn ſie zur Viel⸗ 
weibſchaftsehe förmlich gekauft wird und die Neigung ihres 
Mannes in demſelben Hauſe mit anderen zu theilen hat. 
Dies muß das weibliche Geſchlecht degradiren und hat es 
unter zwei Drittheilen der Menſchheit, Rn es an⸗ 
ging, herabgewürdigt. 
Vergleichen wir in einigen Punkten die Länder der Ein⸗ 
und Vielweibſchaft. 

In den Ländern der Vielweibſchaft herrſcht allgemein N 
verächtliche Gedanken, daß der Mann das Weib erhalten 
müſſe, dafür, daß ſie ihm ihren Lebensumgang widmet. 

In den Ländern der prätendirten Einweibſchaft tritt dieſer 
verächtliche Gedanke weniger markirt hervor, wird aber dennoch 
durch das Eheſpekulations-Bedürfniß, die Unwiſſenheit, Hülf⸗ 
loſigkeit und den hauptſächlich hierdurch bedingten 
Mangel an Seelenadel des Weibes aufrecht erhalten. 

Die meiſten Weiber fürchten ein Recht zu verlieren, wenn 


man ihnen jagt, daß ſie in der Ehe nicht unterhalten werden 
ſollen, ſondern ſich ſelber erhalten müſſen. 
Sie ſehen nicht ein, daß wenn ſie aufhören gefütterte 
und unterhaltene Frauen zu ſein, ſie an Recht und Würde 
gewinnen. 

In den Ländern der Vielweibſchaft, wo Niemand die 
Nothwendigkeit der Befriedigung des Geſchlechtstriebs läugnet, 


giebt es außer der allgemeinen Proſtitution durch die Viel- 


weibſchaft ſelber, da Jedermann, wenn er die Mittel dazu 
hat, ſelbſt dem Exceß und der Entartung ſeines Geſchlechts— 
triebes frei genügen kann, zumeiſt eine verhältnißmäßig viel 
geringere öffentliche Frauenproſtitution, ſie florirt 
mehr für die Aermeren, welche keine Harems halten können. 
Die Ueberreizung und der thieriſche Exceß des Geſchlechts— 
triebes und die Abweſenheit aller geiſtigen Erhebung gebären 
aber andere Laſter. | 
In den Ländern der Einweibſchaft giebt es dagegen für 
alle Klaſſen der Geſellſchaft eine rieſige offen und geheim 
betriebene Proſtitution, eine zu jeder Zeit bereite ge— 
meine Augenblicks⸗, Stunden- und Tagesverkäuflichkeit zahl- 
reicher Frauenleiber. 


Die Länder der Vielweibſchaft kennen zumeiſt nur in 


ſehr geringem Maße die Würde der Frauenarbeit und die 
Frauenarbeit iſt faſt unglaublich ſchlecht bezahlt. 

| Die Länder der prätendirten Einweibſchaft heucheln, die 

Würde der Frauenarbeit erſtreben zu wollen, bezahlen 

aber die Frauenarbeit ſo ſchlecht, daß den mit Nahrungs⸗ 


ſorgen ringenden Weibern in großer Mehrzahl nur die nie⸗ 


drige Spekulation auf die Ehe als Verſorgungsanſtalt 

oder die direkte oder geheim betriebene Proſtitution zu ihrer 

Selbſterhaltung übrig bleibt. 

| Die Ehe als Verſorgungsanſtalt iſt aber auch 
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nur Verkaufsliebe, Proſtitution, und die derartigen 
Eheſpekulantinnen verkaufen ſich eigentlich nur theurer als 


die gewöhnlichen Proſtituirten, fie find prätentiöſer, fie ſetzen 
einen höheren Preis auf ihren Leib und Umgang, 


wenn ſie auch andererſeits, und das iſt die verſöhnlichere 
Seite des Geſchäftes, mehr Pflichten übernehmen. 

Bei allen idealeren Verhältniſſen des Menſchen zum 
Menſchen ſollte zweifellos die Spekulation auf des An— 
dern Gedbeutel nicht vorkommen. 

Zwei Freunde, die durch gemeinſames ideales Streben mit 
einander vereint ſind, verlangen materiell nichts von einander. 

Die Ehrenhaftigkeit eines Jeden erheiſcht es, für ſich ſelbſt 
zu ſorgen und dem Andern nicht zur Laſt zu fallen. 

Sie würden vielleicht gegenſeitig zu den größten Opfern 
bereit ſein, aber die Würde eines Jeden ſträubt ſich dagegen 
und vermeidet, ſie dem Andern aufzuerlegen oder wohl gar 
vom Andern, nach Art der Weiber mit hübſchem oder häß⸗ 
lichem Leib, als ein anmaßliches Recht zu verlangen. 

Für ewig banne alſo jedes beſſere Weib ſelbſt den letzten 
ſchwachen Schatten des Gedankens: der Mann muß mich 
erhalten, er benutzt mich. 

Wie verkommen und niedrig würde uns ein Mann er⸗ 
ſcheinen, der den Gedanken hegt und zur That werden läßt: 
das Weib muß mich erhalten, ich gebe ihr meinen 
Körper dafür. | 

Im Handwerkerſtande und beim Ackerbauer finden wir 
verhältnißmäßig die Frauen noch am fernſten von den ein⸗ 
geſtandenen oder dunkel in ihnen ſchlummernden Ver⸗ 
kaufsgedanken. 


Solche Frauen denken in echter Würde: wir müſſen 


arbeiten, um uns zu erhalten, wir können nicht Dienſtboten 
kommandiren und prätendiren, daß das Arbeit ſei. 
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Sie erſetzen gewöhnlich für den Haushalt jede 
weitere Bedienung und arbeiten obenein meiſt noch ſelber 
für den direkten Broderwerb. 

Gerade deshalb werden unter den Landtagelöhnern und 
Handwerkern verhältnißmäßig am leichteſten Ehen ge— 
ſchloſſen, ſie heirathen keine Bürden, die es als ihr Recht in 
Anſpruch nehmen, ohne beſondere eigene Anſtrengung gefüttert 
zu werden. 

Unter den Wohlhabenderen der Einweibſchaftsländer iſ 
von Seiten der Männer das Eheſchließen gegen früher be- 
deutend mehr in Abnahme gekommen, weil die Frauen, 
die ſich ſelbſt erhalten können oder wollen, immer 
ſeltener, der auskömmliche Broderwerb aber immer 
ſchwerer geworden iſt. 

Daher haben auch ſchon die nicht handwerksmäßig pro- 
ſtituirten Frauen von den Proſtituirten allerlei Unſitten 
angenommen, um ſich, wie fie meinen, für die Männer an⸗ 
ziehender zu machen und leichter einen Ehegemahl an ſich 
zu reißen. 

Künſtlich vermehrte Hintertheile, Brüſte und Haare ſpielen 
hierbei eine Hauptrolle, tragen aber weſentlich dazu bei, 
das Weib ihrer unſchuldsvollen Einfachheit und des 
unendlich erhabenen Reizes dieſer unſchuldsvollen Einfachheit 
zu entkleiden. 

Da nun zudem die Männer die zeitraubenden, eins 


geudenden Toilettenſtunden und die Koſten dieſes Frauen⸗ 


plunders fürchten, ſo erreichen die Frauen nicht ihren 
Zweck. 
Freilich giebt es manche Männer, die ao Frauen, um 


jelber damit zu glänzen und um reich zu ſcheinen, um z. B. 


für reiche Banquiers gehalten zu werden, förmlich zu allem 
unſittlichen orientaliſchen Aufwandsſchein und Toi— 


lettenplunder überreden, dieſe traurigen Männer⸗ 
ſubjekte ſind aber doch mehr eine Ausnahme. 

Unter den müßigen, eingebildeten Salon-Putzpuppen, die 
ſehr viel von ſich denken, die meinen, ſie ſeien die wahre 
Geſellſchaft, die Elite, weil ſie im Leben ſich der Mühe 
unterzogen haben, ſich auffüttern zu laſſen, ihrer Eltern 
Dienſtleute zu kommandiren und ſich etwas äußeren Schliff 
und oberflächliche Bildung und Verbildung anzu⸗ 
eignen, giebt es nun auch ſolche, die einiges oder viel Ver⸗ 
mögen haben, aber ihre Anſprüche auf Luxus-Leben 
übertreffen dann gewöhnlich ihre Vermögensverhältniſſe um 
das Zehnfache. 

Alle dieſe Verhältniſſe tragen dazu ei die Ehen zu er⸗ 
ſchweren, das Weib zu degradiren und die Proſtitution 
immer mächtiger zu fördern. 

Wenn wir nun die Vielweiberei rückſichtslos verdammen 
müſſen, weil durch ſie die Hälfte des Menſchengeſchlechts 
entwürdigt werden würde, jo können wir der jetzigen Ein⸗ 
weibſchaft in ihrer Unwahrheit und mit der Zugabe ihrer 
heuchleriſchen Verachtung der unehelichen Kinder ꝛc. doch eben 
ſo wenig das Wort reden. 

Wie viele Männer von vierzig Jahren können behaupten, 
daß fie in ihrem ganzen Leben nur mit einem Weibe zu 
thun gehabt hätten. 

Und der Frauen, die mit reinem Gewiſſen behaupten 
können, trotz der größeren Bewachung, der ſie ausgeſetzt ſind, 
dem Gelegenheitsmangel und der Furcht vor den Folgen, 
ſie hätten bis zu dieſem Alter nur mit einem Manne ver⸗ 
kehrt, giebt es auch nicht allzu viele, obgleich bedeutend mehr, 
als bei den Männern. 

Aber nur ſo hätten wir eine ſtreng durchgeführte, 
wirklich herrſchende Einweibſchaft. 


Circa vierzig Jahre, oder etwas mehr oder weniger, iſt 
bei Frauen das Alter, wo ſie im großen Durchſchnitt auf— 
hören Mütter ſein zu können und in Bezug auf ſittliche 
Körperliebe Invalidinnen werden, alſo ſittlicherweiſe von der 
durch die Natur beſtimmten Periode ab ihre ganze Zärt— 
lichkeit und Fürſorge der Kindererziehung ꝛc. widmen 
ſollen. 

Dies Endziel ſagt eben: erzieht eure Kinder, ihr 
werdet keine mehr haben. 

Dieſe große phyſiologiſche Altersverſchiedenheit 


zwiſchen Mann und Frau paßt aber gewöhnlich den Frauen 


nicht, und den unſittlichen und unwahr denkenden 


und fühlenden am allerwenigſten, ſie fürchten durch die 


Wahrheit zu verlieren, während ſie dadurch nur gewinnen 
würden, und auch dieſe falſchen Vorſtellungen der Frauen 
ſtören ſehr, ſehr häufig das eheliche Leben. 

Es iſt gegen die Natur, wenn das Eheweib verlangt, 
ihr dann vielleicht in gleichem Alter ſtehender, kinderzeugungs— 
fähiger, körperlich kräftiger Mann ſolle ihr nun auch kör— 
perlich treu ſein. 

Das Ideal in der ehelichen Verbindung und über— 
haupt in der Verbindung von Mann und Weib ift 
alſo nur ſehr ſchwer, und wenn wir die Wahrheit nicht 
übertünchen wollen, müſſen wir es ſagen, meiſt nur vor— 
übergehend zu erreichen, denn körperlich und geiſtig 


können Veränderungen bei einem der beiden Theile 


vorkommen, die das idealere Verhältniß vernichten. 
Mächtige Eheſtörer waren und find ebenfalls die fana- 
tiſchen Rabbis, Römlinge und Confeſſions-Prieſter. Solche 
Menſchenunglücks⸗Verbreiter hetzen ſogar bei der Eheſchließung 
die Glaubensconfeſſionen gegen einander. 
— iſt für die Vernünftigeren jetzt die freche 
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Anmaßung der Prieſter, welche die Ehe zu einem für ſie 
einträglichen und ihren Einfluß vermehrenden Sakrament zu 
geſtalten ſich nicht entblödeten, für die civiliſirteren Länder 
durch die Geſtattung der Civilehe einflußlos geworden. 

Dennoch iſt aber auch bei der civiliter geſchloſſenen Ehe 
die Trennung durch viele Formen und Koſten erſchwert und 
in manchen Ländern faſt unmöglich gemacht, trotzdem es 
offenbar vollkommen unſittlich und ſelbſt unmög— 
lich iſt, zwei Menſchen im Ehebett ungeiſtig 1 Zwang 
an einander binden zu wollen. 

Gehen wir aber noch einmal, abgeſehen von der Störung 
der Ehe durch die Confeſſionen, auf den Grund alles dieſes 
Jammers zurück. 

Was iſt der Hauptgrund des Jammers, der ſich außer— 
halb, wie in der Ehe, an die Ehe knüpft. 

Verkauft ſich das Weib bei der Vielweibſchaft aus 
innerem Antrieb? Verkauft ſie ſich als Proſtituirte oder, 
wenn nicht aus Neigung heirathend, als Ehefrau aus 
innerem Antrieb? Nein, ſondern meiſtentheils aus ver⸗ 
hältnißmäßiger Erwerbsunfähigkeit, aus Noth und 
aus Mangel an ſittlicher Kraft. | 

Die Männer verdienen in den Vielweibſchafts- wie in 
den Einweibſchaftsländern viel leichter und reichlicher 
ihr Brod, als die Frauen. Dieſem ſchreienden Uebelſtande 
muß zuvörderſt abgeholfen werden, damit die Frauen ihre 
Freiheit erlangen. 

Wie bezahlt man jetzt die V-; Ob die 
inhaltsloſen, müßigen Weiber, wenn auch in Putzkaroſſen ſich 
groß dünkend, wohl je daran denken? Nein, ſie wollen 
nicht daran denken, denn diejenigen ſelbſt, die ſich durch 
Heirath aus ihrem Elend emporgehoben oder gar nicht ſelten 

emporgeheuchelt und emporgeſchwindelt haben, ſind oft die 


F ärgſten in Putz und Verſchwendung, und diejenigen, welche 
ihre gedrückten Schweſtern am wenigſten beachten. 

g Wiſſen die reichen, ſich um die Gedrücktheit ihres Ge⸗ 
ſchlechts in ihrer Ueppigkeit nicht bekümmernden Dahin⸗ 
lleberinnen, daß eine arme Frauensperſon, die von früh ſieben 
Uhr bis Abends ſieben Uhr mit Unterbrechung der Mahl⸗ 
zeiten die mühſame Arbeit des Knopflochnähens in den 
Wäſchefabriken verſieht, in Berlin, Leipzig ꝛc., täglich nur 
50 Pfennig verdient? 

Was ſoll ſie dafür bezahlen, die Schlafitelle, das 
Eſſen oder die Kleidung, oder alles zuſammen? 

Wiſſen dieſe indolenten Perſonen, daß in einzelnen der 
größten Geſchäfte, z. B. in Berlin, in denen die jungen 
Mädchen gar keine Koſt oder Wohnung erhalten, aber von 
früh bis ſpät in reinlicher guter Toilette ſein müſſen, 
der Lohn für alle Arbeit nur zwanzig Mark monatlich 
beträgt? 

Sollen ſie davon Wohnung, Koſt oder die verlangte 
Toilette bezahlen? 

Wenn nicht alle Geſchäfte ſo erbärmlich handeln, ſo hat 
ſie ein beſſeres Gefühl davon abgehalten, an ſich anbietenden 
Dienſtthuenden würde es kaum fehlen, denn die Mädchen 
haben hierbei Gelegenheit zu Herrenbekanntſchaften. 

Poſten, wo ein guterzogenes Mädchen bei anſtrengen 
der Arbeit von früh bis Spät ohne Koſt und Wohnung 
500 Mark pro Jahr verdient, gehören in den meiſten Städten 
Deutſchlands, namentlich in den großen Städten, ſchon zu 
den privilegirten, äußerſt geſuchten Stellungen, es ſind 
Prämienſtellen für Fleiß und Tüchtigkeit. 

Die Dienſtmädchen in den wohlhabenderen Häu— 
ſern ſtehen ſich unter den angeſtellten Frauen durch— 
ſchnittlich noch bei weitem am beſten und ſorgen— 
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loſeſten und daher iſt unter ihnen, wenn fie einen 
Mann gern haben, auch noch die verhältnißmäßig 
unintereſſirteſte Hingebung und Treue. 

Und wie empörend ſchlecht wird die Weiber⸗ 
Feldarbeit auf dem Lande bezahlt! noch ſchlechter, 
als die im Erwerb ſchon auf das äußerſte heruntergeſchraubte 
Feldarbeit der Männer. 

Haben nun ſolche Feldarbeiter und Feldarbeiterinnen 
nicht einmal beſtimmte Wohnſtätten, ſondern müſſen auf das 


Geradewohl nach Arbeit umherziehen, wie kann man da 
wohl Sittlichkeit, Ordnungsſinn, Reinlichkeit, Sparſamkeit, 


Enthaltſamkeit und Vorwärtsſtreben bei ihnen erwarten? 

Will man wirklich in bitterer Ironie dieſen Leuten noch 
das Zurücklegen von Geld, reichlichen Seife- und Hand⸗ 
tücherverbrauch, reine Wäſche und dergleichen mehr anrathen? 

Iſt es wunderbar, wenn unter dieſen Herumziehenden 
ſelbſt die Frauen oft ungebührlich zur Branntweinflaſche 
greifen? 

In London treiben ſich des Sonnabends Abends nach 
Auszahlung des Fabrik- und Wochenlohns tauſende trunkener 
und halbtrunkener Frauen umher, ohne daß dies auf die 
hoch kirchliche Geiſtlichkeit und ihren jährlich mit 
einem Vermögen bezahlten Londoner Biſchof irgend 
welchen weſentlichen Einfluß zu üben ſcheint, und 
jo auch nicht auf die hochfaſhionable zarte Damen— 
welt. 


Sollen dergleichen Schandzuſtände für im 


bleiben? 

Wollt ihr die Frauen der Spekulationsehe und der 
Proſtitution und deren geſellſchaftlichen nnd anderweitigen 
Folgen entziehen, ſo helft ſorgen, daß ſie durch Ar— 

beit gute Wohnung, Nahrung und Kleidung haben 


können, nachdem fie von vornherein in Her Schulen 
erzogen wurden. 

Es giebt auch hier eine Solidarität, und bezahlte, 
leichtſinnige Weiber ſtören oft weſentlich und ſelbſt für 
immer das Glück bis dahin idealer Ehe- und Liebesverhält⸗ 
niſſe und die körperliche Geſundheit ganzer Familien. 

„Was ihr ſäet, das erndtet ihr“ hat euch ſchon Jeſus 
von Nazareth geſagt. 

In Betreff der Ehefrage oder des dauernden freien be— 
glückenden Gefährtenthums zwiſchen Mann und Weib 
deutet die in Bezug auf die Ehefrage ſo bedeutende Ge— 
theiltheit der Menſchenanſichten mit den großen 
Gegenſätzen Einweibſchaft und Vielweibſchaft, und 


in Nordamerika bei der dort geftatteten freien Bewegung, 


mit allen möglichen Verſuchen, auf die Schwierigkeit der 
Löſung dieſer Frage. 

Die durchdachte Freiheit und Verſittlichung werden 
auch in dieſer Frage größern Segen ſtiften, als die Knecht⸗ 
ſchaft und abergläubiſche Verdummung der Menſchen. 

Das Ideal der Liebe für den Mann bleibt ein Weib 
zu lieben, ein treu ergebenes gutes Weib, als körperliche 
und geiſtige Gefährtin, zu haben, und mit ihr die 
Pflichten gegen die Kinder zu erfüllen und ſich über 
ſeine Kinder zu freuen. 

Wenn dieſes Ideal dauernd für's ganze Leben nur 
ſelten erreichbar iſt, fo iſt es doch öfters für viele Lebens- 
jahre erreichbar oder bis einer von 8 dies Leben 
beendet. 

Die ſittliche h des Verhältniſſes zwiſchen 
Mann und Weib iſt weſentlich Sache der Frauen, 
denn die Männer müſſen in Bezug auf den körperlichen 
Umgang mit Frauen ſtets gerade ſo ſittlich ſein, wie die 
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Frauen es wollen, die auch, jo lange ſie noch nicht ver- 
dorben ſind, ein ſchon von Natur aus weit regeres Gefühl 
für geſchlechtliche Sittlichkeit haben, als die Männer. 

Je unabhängiger das Weib geſtellt iſt, um ſo 
mehr wird es aus innerem Herzensdrang lieben. 

Wollt ihr Frauen alſo glücklicher werden, wollt ihr 
das reine Glück des innigſten Gefährtenthums zwiſchen Mann 
und Weib haben, wollt ihr zahlloſe Krankheitsfälle und viel 
tiefes Unglück beſeitigen, wollt ihr die Sittlichkeit und das 
Glück des Menſchengeſchlechts emporbringen und das ganze 
Menſchenleben von der Wiege bis zum Grabe verſchönen 
und veredeln helfen, ſo trachtet zuvörderſt dahin, eueren 
Erwerb zu vermehren und den Verkauf der Leiber 
bei euerem Geſchlecht auszurotten. 

Liebe ſoll Mann und Weib als freie Gefährten zu⸗ 
ſammenführen und innig verbinden, nicht aber das rein 
ſpekulative materielle Intereſſe, ſei es von der einen, 
ſei es von der andern Seite. 

Warum iſt die Mutterliebe oft ſo eilig, jo herr— 
lich, ſo ideal? 

Eben weil ſie eine Liebe reiner e ohne 
Intereſſe iſt, die ſtets nur opfern möchte. Verehrt ſei 
auf Erden die wahre Mutterliebe, verehrt und allüberall 
verehrt mögen die wahren Mütter ſein. 

Ein Menſchengeſchlecht, das ſeine guten Mütter 
nicht ehrt, ſeinen guten Müttern nicht beiſteht, iſt ein 
verächtliches Menſchengeſchlecht. 

Iſt eine Mutter nur eine gute Mutter, ſo ſei 
alle Mutterſchaft gleichberechtigt, ſelbſt wenn die 
Mutter in ihrer Liebe leichtſinnig oder übereilt 
gehandelt haben ſollte. 

Die Vaterſchaft iſt ja überhaupt juridiſch ſo gut wie 
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niemals beſtimmt nachweisbar, ſie iſt Ueberzeugungsſache. 
— Wollt ihr Thörinnen und Thoren mit euerer conven— 
tionellen Geſellſchaftsſchlechtigkeit, mit euerer Prüderie 
und mit eueren fanatiſchen, mordbeladenen Dogmen und 
Sakramenten ſchon von der Geburt ab das Leben der 
unſchuldigen Kinder vergiften? 

Seht ihr Männer und Weiber nicht, welche Schlechtig- 
keit ihr dabei übt? 

Seht ihr nicht, wie die Unmenſchlichkeit gegen die un⸗ 
ehelichen Kinder die Menſchheit degradirt? 

Treibt ihr nicht durch euere falſche Moral die verfolgten 
Mütter zur Verzweiflung und zum Kindermord? 

Giebt es nicht gerade deshalb in und bei allen großen 
Städten genug ſogenannte Engelmacherinnen, die davon 
leben, daß ſie die ihnen in Pflege gegebenen Kinder elend 
dahinſterben laſſen? 

Werden nicht überhaupt Millionen von ehelichen und 
außerehelichen Kindern aus Mangel und Noth dahingeopfert, 
oder zu ſkrophulöſen, krankhaften Menſchen gemacht, die das 
Siechthum ihres geſchädigten Blutes auf die kommenden 


Generationen weiter verpflanzen?“) 


Und die ſo viele der Mutterliebe entbehrenden 
Kinder für den Sarg pflegenden Findelhäuſer?! 

Iſt denn wirklich ein Weib, die ſich in heißem, über⸗ 
wältigenden Drange der Natur einem Manne hingab, 
weniger achtungswerth, als die bedeutende Zahl der 
herzloſen, kaltberechnenden Eheſpekulantinnen? 

Wohin iſt demnach vermöge der Selbſtſucht und der 
Blindglaubens-Lehren vom Eheſakrament euere Moral 

) Vergl. Stamm: Die Verhütung der erblich⸗ giftigen 
verbreitetſten Anſteckungen. Verlag von Caeſar Schmidt in 
Zürich. 1883. Preis 1 Mark. | 


mit euch gelangt? Zum Laſter und zum Ausſetzen und 
Verkommenlaſſen der Geborenen. 

Wir müſſen alſo die Mütter ehren und erheben 
und uns der hülfloſen Kinder annehmen und die 
Volksgeſundheits-Pflege empor bringen, wenn die 
Ausſetzerei und gräßliche Kinderſterblichkeit und 
Geſundheitsbeeinträchtigung der Kinder aufhören 
und die Zukunftsmenſchheit beſſer, geſunder und 
glücklicher werden ſoll. | 

Ein ungeheurer Schritt zur Verbeſſerung der 
Lage des Weibes uud der Kinder wäre die Staats— 
oberhoheit über den Grund und Boden und die 
ſegensreichen Einrichtungen, die uns daraus er— 
wachſen würden. 

Alle Weiber, ob verheirathet oder nicht verheirathet, und 
namentlich auch von ihrer Geburt ab und im vollſten Maße 
die hülfloſen Kinder, haben ſelbſtverſtändlich vollen 
gleichen Antheil mit Ahlen am verſtaatlichten Volks⸗ 
eigenthum. 

Wehe uns, wenn wir uns nicht der Mütter und nament⸗ 
lich auch der hülfloſen Kinder annehmen! 
Die Mutter bedarf in der Zeit der Geburt und für die 


Kinderpflege einer außergewöhnlichen Stütze, man gebe 


ſie ihr dadurch, daß man ihren Kindern beiſteht. 

Hülflos waren wir alle einmal, und ein Menſchen⸗ 
geſchlecht, das ſelig und glücklich hienieden auf Erden werden 
will, muß ſich der Schwachen und Hülfloſen annehmen. 
So verlangt es die Vernunft und die Religion der That, 
die Allwohls⸗Religion. 


Die Erlöſung der Menſchheit vom Elend muß 


auch den Weibern Hauptaufgabe und Religion fein. 


XXXIII. 


Die Babſucht und der lich ſelber wollende Ehrgeiz [ind die 
Ichlimmſten Teidenfchaflen der Menſchen. Aber die Allvorkheils- 
Ergebenheit ſchafft dem Polke die Boden-Binſen und mik Hülfe 
der Boden-Binfen wölbk fie die Schulen, Akademien und Uni- 
verſtkälen, die Krankenhäuſer, die Alterverſorgungsanftalten, 
die Polkshallen und Prachtbauten der Freiheit, des Willens 
und der Tiebe empor, — den Prolefariern und Berlalfenen 
bringt fie Brod, Bildung und Glück, — das Weib erhebt [ie 
aus Beeinkrächtigung, Armutkh und Perkäuflichkeit, — ſie führt 
uns zur Erlöſung der darbenden Menſchheit, zur geiſtig⸗-ſtkklichen 
Vervollkommnung der Menſchen und Pölker, zur Rechtswohl- 


fahrt, zum Aufbau des Beiligſten auf Erden, zum Aufbau, zur 


Verwirklichung der Liebe des Menſchen zum Menſchen. 


Die verderblichſten Glücks⸗ und Freiheitsfeinde der Men⸗ 
ſchen ſind die Habſucht und der ſich ſelber wollende 
Ehrgeiz. 2 | 

Sie conſtituiren den Lebensinhalt der Reichthums- und 
Herrſchaftsſüchtigen, den Lebensinhalt der Titel-, Ordens⸗ 
und Adelsſüchtigen, den Lebensinhalt ſich ſelbſt überhebender, 
ſtolz aufgeblaſener Weiber. 

Sie dienen nur der Aeußerlichkeit und unterwerfen das 
beſſere Sein des Menſchen verächtlichem Schein. 

N Sie waren die Triebfedern für die Bedrückungen 

Rund ungerechten Beſitzthumsverhältniſſe der Ver— 
gangenheit, fie find die Brutalitäts-Auswüchſe der ver⸗ 
gangenen und gegenwärtigen Menſchheit. | | 

Wollt ihr euch ſelber Freiheit ſchaffen, euer inneres Gift 
aus eurer eigenen Bruſt los werden, ſo dürft ihr nicht Orden 


und Adelstitel erbetteln, dürft nicht durch widerliches Raffine⸗ 
ment und Eitelkeit euch über eure Mitmenſchen erheben 
wollen, dürft ſie nicht für die Zwecke eurer Selbſtſucht 
ausbeuten. 

Es giebt nur eine echte Ariſtokratie und das iſt die des 
Wiſſens und der ſich bethätigenden Menſchenliebe, 
die trachtet in euch und um euch empor zu bringen. 

In dem Maße, wie die Menſchen und Völker die Hab⸗ 
ſucht und den ſich ſelbſt wollenden Ehrgeiz unter ſich aus⸗ 
rotten, erringen ſie Freiheit. 

Der wahren Freiheit und der uneigennützigen Menſchen⸗ 
liebe tritt noch immer die jeſuitiſche menſchenglück⸗ und wahr⸗ 
heitsfeindliche Bereicherungsgier der verorientaliſirten Streber 
und Geiſtumnächtiger mit Liſt und Gewalt entgegen, 
deren Stunden doch ſchon gezählt ſind. 

Fort mit dem Märtyrerthum für die Kriege, die alle un⸗ 
nöthig ſind, weil ſie verhütet werden können. 

Empor mit dem Märtyrerthum für die Allvortheils⸗Pflege, 
ſo lange noch ein Märtyrerthum zur Bekämpfung der 
Krankheits- und Geiſtesſeuchen und der menſchlichen 
Niedertracht und der ungerechten Eigenthumsverhältniſſe 
nöthig iſt. 

Die ſelbſterrungene durchdachte Freiheit, die 


uneigennützige Menſchenliebe und die Einführung 


gerechter Eigenthumsverhältniſſe bedingen ſich 
gegenſeitig. 

Vor ihnen weichen die grauſamen ſchrecklichen Religionen 
des blinden Glaubens und der Despotismus, vor ihnen 
ſinken die dekorirten Selbſtgier⸗Ariſtokraten und der ſich ſelbſt 
wollende Ehrgeiz in's Nichts zurück, und die Nacht der 
Qualen verſchwindet. 

Und ſo werden wir zur Freiheit, die die gleichen 
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Rechte Aller reſpektirt und zur miethsprieſterloſen 


Religion der Religionen gelangen, zur Allwohls— 
Religion, deren Gebet und Weltgeiſtverehrung die 


Ausübung der uneigennützigen Menſchenliebe iſt, 


die Allwohls-Förderung. 


Wir betreten dann die ſichere Bahn zur ſtets wachſenden 


Verwirklichung aller wahrhaften Ideale. 
| Seht ihr nicht ſchon mit den Sternen im blauen Felde 
das Banner des Friedens und der Menſchheitsverſöhnung 


wehen, das der Ausnutzung und der Menſchenverhöhnung 
feindliche Banner, das Einigungsbanner, um welches 


die ſich ihre Befreiung erringenden Völker immer zahlreicher 


ſchaaren werden?! 
Die Völker werden ſich mit Hülfe der Erträge der Erd— 
Verſteuerung ihre Exiſtenz immer erfreulicher machen. 
Schulen, Akademien und Univerſitäten, Krankenhäuſer mit 
liebevoller Pflege, Alterverſorgungsanſtalten, Volkshallen und 


Prachtbauten der Freiheit, des Wiſſens und der Liebe werden 


| leiden. 
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ſich emporthürmen. 

Die Mutterſchaft und die armen Säuglinge ſind 
zu ſchützen. 

Die hülfloſen Kleinen ſollen nicht mehr den Findelhäuſern 
überlaſſen werden, nicht mehr zu Tode frieren, zu Tode 
hungern und im Schmutz verkommen. 

Die ſich aller ihrer Pflichten bewußte Mutter— 


liebe ſoll immer mehr, immer inniger eins der tiefver— 


ſöhnlichſten, beſeligendſten Lebenselemente dieſer 
Erde werden. 

Selbſt die bei den jetzigen ungerechten Eigeh these 
hältniſſen nun einmal noch ihr Einzeleigenthum inne haben— 
den Boden-Eigenthümer dürfen keine ren Verluſte er⸗ 
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Nur die Zukunfts⸗Preiſe, auf die fie ohne eigene Ar 
beit unter Beeinträchtigung ihrer Mitmenſchen ſpe⸗ 


kulirt haben mögen, ſollen ihnen nicht mehr zufallen. 
Staatliche Amortiſations-Banken ſtützen, wenn 
richtig organiſirt, die Allwohlspflege. 


Was immer gebaut wird, kann mit Hülfe ſolcher = 


Amortiſationsbanken ſo gebaut werden, daß, wenn 
das Unternehmen nicht zu fehlerhaft angelegt war, 
ſich das ganze verwendete Kapital in weniger als 


hundert Jahren amortiſirt hat, und dann, in den | 
Volksbeſitz als ſchuldenfreies Volkseigenthum über⸗ 


gehend, nur die Erhaltungskoſten erfordert. 


In dieſer Weiſe würde ſich das Geſammteigenthum 


der Völker mehren und mehren. 


Jede Generation ſollte dann ihren Stolz darin ſuchen, 


der folgenden mehr nützliche Werke und Geſammtheits— 
Güter zu hinterlaſſen. 

Durch immer weiter errungene Unabhängigkeit des Geiſtes, 
durch immer erfolgreichere Nutzung der Naturarbeit, durch 


immer größere Erleichterung des wahren Kampfes 


um's Daſein werden wir uns dann ein immer ſchöneres 
und geiſtigeres Daſein erringen und die Erde zu einem 
glücklicheren Aufenthalt, als ſie jetzt iſt, umgeſtalten, zur 
Grundlage der Allwohls-Erringung. 

Auf Erden ſoll die Liebe herrſchen, wie es ſchon Jeſus, 


der Dahingeopferte gewollt hat, die Beglückungs⸗Gemeinſchaft. 


Ganz im Sinne des geliebten, gekreuzigten Juden verherr⸗ 
licht unſer Freiligrath die Liebe des Menſchen zum Menſchen: 


O lieb', ſo lang' du lieben kannſt, 

O lieb', ſo lang' du lieben magſt, 

Die Stunde kommt, die Stunde kommt, 
Wo du an Grübern ſtehſt und klagſt. 
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5 Und ſorge, daß dein Herze glüht, 

| Und Liebe hegt und Liebe trägt, 

So lang' ihm noch ein and'res Herz 
In Liebe warm entgegenſchlägt. 


And ſo ſingt er fort im Allen bekannten ſchönen Liebe. 

E Erfüllet euch denn mit Liebe, arbeitet alle mit zur Aus⸗ 

tilgung der Leiden, der Noth und des Elends, der 
geiſtigen und körperlichen Verkommenheit, zur Austilgung der 
Habſucht und des ſich ſelber wollenden Ehrgeizes. 

Wirket mit für die Herſtellung gerechter Eigenthums— 
Verhältniſſe und für die Vervollkommnung des Menſchen⸗ 
geiſtes, für die Mehrung des Geſammtwohles. 

5 Der Geiſt der Wahrheit und der Liebe ſiege in uns, 

mit uns, um uns; er ſei unſere Lebensrichtſchnur und 

wachſe gedeilich mit Hülfe des Studiums unſerer menſch⸗ 
heitlichen Geſchichte und der Naturgeſetze. 

Und die wahre Gerechtigkeitspflege, die Gerechtigkeit 
Aller für Alle, die Allrechtspflege wird uns ſtützen 

und die gemeinſame Beglückung fördern. 

5 Unzertrennlich verwoben mit dem Weltall iſt der Geiſt 

der Wahrheit, aus dem Weltall lernen wir Wahrheit 

und erringen uns Erkenntniß der ſittlichen Welt— 
gebote. 

Der Menſchengeiſt, wenn in Harmonie mit dem Weltalls⸗ 
geiſt, mit dem Geiſt der Wahrheit, ſiegt und ſiegt — 
der Geiſt der Wahrheit ſiegt, wenn auch oft erſt nach 
ſchweren Kämpfen. | 

Beginnen wir alſo, ſtatt der Rohheit der Vergangenheit 

mit ihrer Bedrückungsnacht des Nebenmenſchen, die Allwohls— 
Religion, die Allrechtspflege und den Völkerfrieden zu be⸗ 

gründen. 5 
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| Schaffen wir uns, statt der be ten Her 0 
Unwiſſenheit und der Selbſtgierrechte, die Herrſchaft des 
Wiſſens, der gerechten »» ee 
; uneigennützigen Liebe. = 


. 


Dann wird die darbende Menſchheit mehr un meir 1 
ſich durch ſich ſelbſt erlöſen. \ 


ER 


XXXIV. 


Die Gelellſchaft zur Förderung des Gelellſchafks⸗ 


wohle. 


Philantropiſche Geſellſchaft zur Peredlungs-Belllätigung, 


Grundzins-Perrechtlichung und Erlöfung vom 
körperlich-geiſtigen Elend. 


Die Pflege des Geſammt-Wohlſtands und Geſammt⸗ 
Glücks, die Pflege des Allvortheils erfordert eine ſich 
über die ganze Erde fort ausbreitende Einigung der Men- 
ſchen zur Veredlungs-Bethätigung, Grundzins— 
Verrechtlichung und Erlöſung vom körperlich— gei⸗ 
ſtigen Elend. 

Die Pflege des Geſammt-Wohlſtands und Geſammt⸗ 


Glücks, die Allvortheils-Pflege, iſt Allpflicht und 


führt zur Allvereinigung der Menſchen, iſt Menſch— 
heits-Religion. 

Nur wer dem Allvortheil gemäß ſeine Handlungsweiſe 
regelt, lebt ſittlich, wer aber dem Allvortheil zuwider— 
handelt, der iſt unſittlich. 

Erſt mit der Maſſen⸗Aufklärung und Maſſen⸗ 


Verſittlichung wird den Pflegern des Geſammt⸗ Wohlſtands 
und Geſammt⸗Glücks, den Pflegern des 220% ein 


weiterer Wirkungskreis eröffnet. 
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Immer erſt mit Hülfe der Maſſenaufklärung können die 
Verſittlichungs-, die Verrechtlichungs-, die All- 
nützigkeits⸗Reformen auf den verſchiedenen Gebieten der 
communalen und ſtaatlichen Geſetzgebung errungen 
und befeſtigt werden. 

Ohne daß immer mehr Menſchen verbunden treu 
und opferwillig die Erlöſung der darbenden Menſchheits⸗ 
maſſen zu fördern ſuchen, können die Beſtrebungen der 
Selbſtgierigen nicht behindert werden. 

Die Selbſtgierigen verabſcheuen die Verrechtlichung des 
Bodeneigenthums und Grundzinſes, ſie verabſcheuen die 
Begründung jedes Erwerbs auf entſprechende Arbeit. Sie 
wollen nur die Reſultate der Arbeit Anderer arbeits— 
los aufſaugen und für ſich genießen. 


Sie ſtützen ſich hierbei gegenſeitig und erzeugen und 


mehren das Maſſenelend. 

Gerade durch die Unwiſſenheit und die Vorur— 
theile der Geſellſchaft ſind die Selbſtgierigen eine 
überwiegende Macht, und in ihrem ſchnöden Selbſt— 
gier-Intereſſe zeigen ſich daher alle Selbſtgierigen 
als Feinde der Aufklärung und des freien Wortes. 


Vor Aufſtellung des Programms der Philantropiſchen 


Geſellſchaft wollen wir aber auf einige vorangegangene 
ähnliche Verbindungen noch einen Rückblick werfen. 
Im Juli 1852 begründete ich in Berlin mit Gleichge⸗ 
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ſinnten eine Allianz, die unter dem Namen „der Bund“ 


die Förderung der „Religion der That“, die Menſchenthums⸗ 
Förderung, die Menſchen-Verſittlichung erſtrebte. Die „Re⸗ 
ligion der That“ erſchien 1852 in erſter, und 1862 in 
zweiter Auflage im Verlage von E. Kollmann in Leipzig. 
Sie ſetzte große Hoffnungen auf den Maſſenübergang 
der Juden zum Menſchenthum, die ſich bis jetzt nicht 


erfüllt haben. Das 0 des „Bundes“ braucht hier 
nicht beſonders erörtert zu werden, da deſſen Grundſätze 
mit denen der Philantropiſchen Geſellſchaft in Harmonie ſind. 

Im Herbſt 1852 wünſchten die Mitglieder des „Bundes“, 
daß ich im Intereſſe der Erweiterung desſelben nach Eng— 
land gehen ſolle. 
| Ich bewirkte dort eine Vereinigung des „Bundes“ mit den 

„Arbeitern für die irdiſche Wohlfahrt“, mit den „Seculariſten“. 
Im Jahre 1854 ſprach ich über die Ziele des „Bundes“ 
zu Liverpool und die „freie proteſtantiſche Aſſociation von 
Liverpool“, „the free protestant Association of Liverpool“, 
vereinte ſich mit dem „Bunde“ und den Seculariſten und 
veröffentlichte ihr Manifeſt hierüber. | 

Von den engliſchen Seculariſten zu deren Vertreter für 
Amerika gewählt, glückte mir dort die Verbindung mit den 
mehrfach in der Union verzweigten „fortſchreitenden 
Freunden“, mit den „progressive friends“. 

Die „progressive friends“ ſind eine philoſophiſche Ver⸗ 
einigung. Sie ſtellen niemals bezahlte Prieſter an, da nach 
ihrer Anſicht die Soldprieſter aller Religionen, die ſie Mieth⸗ 
linge nennen, unſägliches Unglück hervorgerufen haben. 

Als Gebet und Verehrung Gottes, des Weltgeiſtes, oder 
wie immer man die höchſte Geiſtigkeit bezeichnen mag, gilt 
den „progressive friends“ einzig und allein die Gemein— 
wohlsliebe, die Bethätigung der Liebe des Menſchen zum 
Menſchen. 

Bei ihren Verſammlungen wählen ſie ſich einen Vor⸗ 
ſitzenden, der jedem ſich hierzu anmeldenden männlichen 
oder weiblichen Mitgliede das Wort ertheilt und die Ver⸗ 


ſammlungen leitet. In dieſen Verſammlungen hört man 


häufig ſeeliſche, zur Verſittlichung hindrängende und er⸗ 
hebende Worte. 


Die Gemeinden belehren ſich demnach vereint unter 1 


ſich, alſo ähnlich wie die Freimaurer aller Länder bei 
ihren Humanitäts⸗Beſtrebungen. | 

Die edlen Grundſätze der „progressive friends“, welche 
in Cheſter County, Pennſylvania und an vielen anderen 


Punkten der Union ihre Gemeinden haben, verdienen eine 4 


immer weitere Verbreitung und werden ſie finden. 


Ganz zweifellos bewähren ſich die Anregungen, Be⸗ 


lehrungen, Vorträge und Debatten der Gemeindemitglieder 
unter ſich als höchſt ſegensreich. 

Durch kunſtvolle Ausſtattung der Verſammlungs-Hallen 
und Muſik und Geſang würden die Zuſammenkünfte noch 


anregender wirken. Edle Gefühle und Gedanken können 


durch die Künſte verklärt, genährt und geſtützt werden. 

Die „progressive friends“ verpönen den perſönlichen 
Prunk und den Edelſteinſchmuck der Frauentoiletten. 

Ebenſo ſind ſie dem vielen Biertrinken und Weintrinken 
in mit Tabaksrauch gefüllten Zimmern und dem Tabaks⸗ 
rauchen durchaus abhold. 

Viele ihrer Frauen machen in den höchſt ſauberen, ein⸗ 


fachen Anzügen den Eindruck reinſter 5 und An⸗ 


muth. 

In den Verhandlungen der Jahresverſammlungen vom 
Jahre 1855 iſt beifällig deren Anſchluß an den „Bund“, 
unter Veröffentlichung des Programms des amerikaniſchen 
Zweiges des „Bundes“, „the Worlds Alliance for Human 
Happiness, american branch“ — hervorgehoben. 


Die Berufung eines internationalen Humanitäts⸗Con⸗ 


greſſes nach New⸗York, für den viele der bedeutendſten Per⸗ 
ſönlichkeiten der Union mir ſchon ihre AU EN zuge⸗ 
ſichert hatten, ſcheiterte. 
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Ich war nämlich trotz dreimaliger Impfung inzwifejen a 


a 
ere 


1 Studium einer Pockenepidemie pockenkrank geworden 


und die humanitären Beſtrebungen hatten zudem meine 


Mittel erſchöpft. 
Jede große Bewegung gedeiht ja aber immer nur dann, 
wenn ein dafür Begeiſterter ihr Freunde wirbt und im Ver⸗ 


eein mit dieſen dieſelbe unermüdlich fördert und anregt. 


Die Erforſchung und das Streben nach Vernich— 
tung der Seuchen-Urſachen und die ärztliche Praxis 


e n 


nahmen mich jetzt jo ſehr in Anspruch, daß ich mich nur 


hiermit beſchäftigen konnte. 
Die Einnahmen, die mir durch die Praxis von den 


Wohlhabenden zufloſſen, wurden durch die Studien und 
Arbeiten über die Entſtehungsurſachen und die Verhütung 
der Seuchen abſorbirt. 


Das treue Streben fand in den errungenen Erfolgen 


ſeine innere Belohnung. Selbſt die Entſtehungsurſachen 


und die Wege zur Ausrottung des furchtbaren gelben Fie— 
bers wurden endgültig feſtgeſtellt, wie mir dies ſchon 
früher für die orientaliſche Bubonenpeſt geglückt war. 

Alle humanitären Beſtrebungen gipfeln ja ohne— 
hin in der Elends- und Krankheiten-Verhütung. 

Meine Gelbfieberſtudien hatten mich nach dem Süden 
der Union und nach der mexikaniſchen Küſte geführt. 

In der mexikaniſchen Hauptſtadt empfahl ich dem da⸗ 
maligen Miniſterium die Appropriation der großen Slirchen- 
güter, die vorzugsweiſe für die finſterſten Reaktions⸗Beſtre⸗ 
bungen verwendet wurden, zu Gunſten der Schulen und 
Volkswohlfahrt. 

Ich bemühte mich angelegentlichſt den Miniſtern darzu- 
thun, wie viel Jammer, Blut und Aufſtände dem Lande 
dadurch erſpart bleiben könnten. 

Bei einem im Jahr 1857 in der Hauptſtadt von den 


reaktionären Orthodoxen in Scene geſetzten Aufſtand waren 5 i 
deshalb auch gegen mich Mordanſchläge angezettelt worden. 


Durch die Erſtürmung eines von den Klerikalen beſetzten 


rieſigen Kloſters vereitelten einſtweilen noch die Regierungs⸗ 
truppen den Sieg der mordluſtigen Klerikalen. Die vielen 
Einmauerungen Lebender, die heimlich verübten Morde und 
Mordpläne, die hierbei an's Tageslicht kamen, zeigten das 
furchtbare Treiben der Ultramontanen, das ja ohnehin jedem 


Einſichtigeren aus den entſetzlichſten geſchichtlichen 


Thatſachen längſt bekannt iſt. 

In den ſüdamerikaniſchen Republiken winden meine volks⸗ 
geſundheitlichen Arbeiten von den Regierungen und medi⸗ 
ciniſchen Fakultäten ſehr entgegenkommend anerkannt, und 
ſo geſtützt gelang es mir in Süd⸗Peru und Bolivien eine 
weithin verbreitete Hungertyphus-Epidemie gänz⸗ 
lich abzuſchneiden. 


Am 1. Oktober 1858 war ich nach Southampton und 


London zurückgekehrt. 

1860 erſchien bei G. J. Holyoake in London die eng⸗ 
liſche Ueberſetzung meiner Sede „die Religion der 
That“, „The Religion of Action“. 

In demſelben Jahre hielt ich in Berlin eine Reihe von 
Vorträgen: „Ueber die Miſſion des Judenthums, 


Chriſtenthums und Mohamedanismus, und über 


Deutſchlands Miſſion für Europa, Amerika und 
die Menſchheit“. 

1861 veröffentlichte ich in Zürich die nun längſt ver⸗ 
griffene Arbeit „Deutſchland's Weltberuf“. Vieles darin 
Geſagte hat ſich in allermerkwürdigſter Weiſe durch die ge— 
ſchichtlichen Ereigniſſe ſeitdem ſchon bewahrheitet. 

1862 erſchien die erſte Auflage meiner „Krankheiten— 
Vernichtungslehre“, die 1881 in zweiter allgemein 


verſtändlicher, vermehrter Auflage bei Caeſar Schmidt in 
Zürich publicirt wurde. 


In den Jahren 1862/63 glückte es mir, die Sterblichkeit 


am epidemiſchen Kindbettfieber im großen Wiener Gebär- 
haus durch die von mir aufgeſtellten und in der Anſtalt 


8 durchgeführten Principien um einige hundert Fälle pro Jahr 
zu vermindern. Ich ergänzte die hierüber ſchon vorhan⸗ 
denen Arbeiten von Semmelweis, der dafür nur mißhandelt 


worden war, und zeigte unantaſtbar klar die Vernich— 


tungsmöglichkeit des epidemiſchen Kindbettfiebers, 


ſo wie die Wege zu ſeiner Verhütung. Daß auch ich 


dafür vorwiegend nur Neid erndtete, iſt ſelbſtverſtänd⸗ 


lich. Die Gewiſſens⸗Conſtitutionen der Menſchen müſſen 
ſich noch bedeutend verbeſſern. 
Im Winter 1870/71 ſah die erſte Auflage der „Erlö— 


ſung der darbenden Menſchheit“ das Tageslicht, der 


1873 die zweite und jetzt die dritte Auflage gefolgt iſt. 
Bei Alledem hatte ich die durchaus nothwendige Be— 
gründung eines humanen Allvereins nicht aus den Augen 
verloren, und am 20. April 1874 conſtituirte ſich in Berlin 
in einer öffentlichen Verſammlung und ganz in Harmonie 
mit a „Bunde“ von 1852 der „Verein für Humanis— 
mus“, „zur Förderung des Geſammtwohls durch vernunft⸗ 
11 Religion, Bildung, Sittlichkeit und volkswirthſchaft⸗ 
liche Reform.“ Die Befürwortung der ſittlich-wirth⸗ 
ſchaftlichen Reform mittelſt der Verſtaatlichung des 
Boden-Eigenthums war der Hauptpunkt der Vereins⸗ 
Beſtrebungen. | 
Durch Vorträge in Berlin, Luckenwalde Halberſtadt, 


Pforzheim, Zürich, St. Gallen, Herisau, München, Nürn⸗ 


berg ꝛc. ſuchte ich die Grundſätze des Vereins zu verbreiten, 
und die Anſichten über die Verſtaatlichung des Privat— 


Bodeneigenthums aufzuklären. In allen meinen Vorträgen 
forderte ich ſchon ſeit 1870 die Verſtaatlichung des Bank⸗ 
weſens, des Verſicherungsweſens, der Eiſenbahnen und des 
Bodeneigenthums. 

Die Fortentwicklung des „Vereins für Humanis⸗ 
mus“ ſcheiterte an der inzwiſchen eingetretenen Zeitſtrömung. 

Dieſe erſchwerte das Gewinnen der Ueberzeugungen, da 


einſtweilen faſt jede ſittlich⸗wirthſchaftliche wee 


verdächtigt zu werden anfing. 

In Folge der in ſolcher Weiſe eingetretenen Verhält 
niſſe, die eine erſprießliche Wirkſamkeit unmöglich machten, 
zog der Vereinsvorſtand es vor, die Vereins-Verſammlungen 
zu vertagen. 

Bei der jetzt jedoch immer dringlicher gewordenen 
Aufraffung aus der Verorientaliſirung und Ent- 
ſittlichung ſcheint endlich für eine umfaſſendere, dauernde 
Einigung die Zeit herangereift. 

Alle Einſichtigeren begreifen, daß nur die Verſtaatlichung 


des Grundvorrechts, nur die Grundzins-Gemeinſchaft 


die Völker aus ihrem körperlich-geiſtigen Elend erlöſen wird. 

Auch in England, wo unter Wallace's Vorſitz 1881 
eine Bodennationaliſations- Geſellſchaft begründet 
wurde, hat man dies klar erkannt. Der Ehren-Profeſſor 
der Londoner Univerſität Francis William Newman 
und viele der hervorragendſten Männer und nicht wenige 
Land⸗Geiſtliche, die ja das Elend in nächſter Nähe 
kennen lernen konnten, ſtützen die Geſellſchaft. | 

Nachdem ich bei meinen Epidemien-Studien öfters durch 
Infection ſelbſt zu leiden hatte, blieb meine Geſundheit ge- 
ſchwächt. Dennoch aber, trotz aller Kränkung und Hinten⸗ 
anſetzung in meinem Vaterlande, treu ſtets der Humanitäts⸗ 
Erſtrebung, fühle ich mich verpflichtet, vor meinem Lebens⸗ 


Fe 


9 noch einmal mit meinen ſittlich-wirthſchaftlichen Vor⸗ 
ſchlägen hervor zu treten. Ich wage alſo dieſen letzten 
Verſuch. 

Social⸗Reformer, welche die Bodenrenten-Verrechtlichung 
nicht ernſtlichſt erſtreben, ſind nur Täuſcher oder Ge— 
täuſchte. 

Unſer aufgeſtelltes Programm ſchließt ſich eng an die 


früheren Theſen des „Bundes“ und des „Vereins für 


Humanismus“ und wird jedem beſſeren, einſichtigeren 
Menſchen willkommen ſein. 

Früher verhinderten ſtets die bluttriefenden Blind— 
glaubens-Lehren die Einigung der Menſchheit. 

Durch die Irrthumslehren und das Vordrängen 


des Dogmatismus wurde nämlich die vernünftige all- 
verſöhnende Erkenntniß und die Sittlichkeits-Be⸗ 


thätigung ſtets gewaltſam unterdrückt, dagegen wurden der 
Hader und das Böſe überwuchernd groß gezogen. 

Die Philantropiſche Geſellſchaft wird nicht an 
dieſer Klippe ſcheitern, denn einfach und überzeugend zeigt 
ſie den Menſchen ihre Pflicht-Richtſchnur. Bei Con⸗ 
ſtituirung von philantropiſchen Vereinen und Gemein— 
den möchte es am beſten ſein, den weiterhin folgenden Prin⸗ 
cipien⸗Entwurf einfach als geiſtige Baſis anzunehmen. 

Verſuche, noch hier und dort eine Kleinigkeit zu ändern, 
wirken nur ablenkend und zerſplitternd, und ſtören die 
prompte Handlungsweiſe. 

Die Kernpunkte der Beſtrebungen ſind klar hingeſtellt. 


Statt der rohen Auffaſſung der geſellſchaftlichen Aufgabe 


nur als Beſitz⸗, Magen und Genuß⸗Frage, wollen wir die 
Lebensveredlung Aller, die Förderung der körperlich-geiſtigen 
All⸗Wohlfahrt. 

Wir ſtellen die Sittlichkeits-Bethätigung als Leit⸗ 


f n 
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ſtern voran, denn aus dieſer reſultirt unmittelbar die tt 
liche Forderung der Verrechtlichung der Grund-Ver⸗ 
hältniſſe und die Erſtrebung der Erlöſung vom 


körperlich-geiſtigen Elend. 


Das uns aus der Natur entgegen ſtrahlende Welt⸗ 
gebot der Veredlung iſt für uns die natürliche All- 


pflicht, die natürliche Religion, die uns unſeren 1 


irdiſchen Beruf offenbart. 
Aus der noch ringsum herrſchenden Ungerechtigkeit me 
Selbſtgier heraus ſuchen wir uns zur Nutzungs-Ver⸗ 


rechtlichung des Erdbodens empor zu ringen und er— 


ſtreben das Allrecht und Allwohl. 
Die Einzel-Sittlichkeit fördert die All-Sittlich⸗ 


keit, die Einzel-Gerechtigkeit die All-Gerechtigkeit, 
die Einzel⸗Liebthätigkeit die All-Liebthätigkeit und 
der wahrhafte Einzel-Vortheil den All-Vortheil. 


Nur die Thaten jedes Einzelnen zeigen uns ſeine 


Pflichterfüllung, feine Allvortheils-Pflege, ſeine Re- 
ligion, und nur dieſe blindglaubensfreie Menſchheits⸗Religion, 

nur die gewiſſenhafte Förderung des Rechts und der Wohl⸗ 
fahrt Aller verſittlicht die Einzelnen, die Familien, die 
Völker und die Menſchheit. 


Die Philantropiſche Geſellſchaft mit einer fie re f 


präſentirenden, ringsum die Veredlung und den Geſammt⸗ 
Vortheil ſtützenden, allen Völkern gerechten und dienenden 
Centrums-Macht, iſt die wichtigſte aller irdiſchen Verbin- 
dungen und es iſt Allpflicht, deren Verwirklichung 
zu fördern. | 


Wann endlich wird wenigſtens die Mehrzahl der Men⸗ 


| ſchen mitringen, um der Philantropie, um der Einigung 
zur Pflege des Geſammt-Wohlſtands und Geſammt— 
Glücks eine immer ſegensreichere Bethätigung zu ſichern?! 


2 


Das Programm 


der 


Gefellfihaft zur Förderung des Geſellſchaftswohls. 


| Philantropiſche Geſellſchaft 
zur Peredlungs-Bethätigung, Grundzins-Verrechklichung 
und Erlöfung vom körperlich-geiſtigen Elend. 


Erläuterungen: 


1. Die Deredlungs-Beihäfiaung. 


Die Urmitgaben, die uns Menſchen von der Natur zu⸗ 
ertheilt worden, ſind das Gewiſſen und die uns um— 
gebende Natur. Nächſt unſerer Gewiſſens⸗Veredlung iſt 
es vor Allem der Erdboden, von dem die Benutzung des 


Waſſers, der Luft, des Sonnenlichts und aller auf uns 


einwirkenden Kräfte der Natur abhängt. 

Das Gewiſſen, die innere Stimme zum Lernen der 
Unterſcheidung zwiſchen Gut und Böſe, iſt für uns eine 
ganz unentbehrliche Urmitgabe, ſo daß ohne ſie alles 


andere uns Mitgegebene werthlos bleiben würde. Ohne 


Gewiſſens-Veredlung wäre alles Selbſtveredlungs— 


Streben unmöglich und unſere Gewiſſenhaftigkeit doku⸗ 


mentirt die wahre Quinteſſenz unſerer Bildung. 
Sein Gewiſſen kann der Menſch aber nur mit Hülfe 
der Vermehrung ſeiner Erkenntniſſe richtig anwenden 


2 y 
2 


h 
AN 
1 
j 
EL 


und fortbilden, denn jo allein lernt er ſeine Pflichten 4 
gegen feine Mitmenſchen begreifen und das Gute 


vom Böſen immer beſſer unterſcheiden. 

Die Erkenntniß ſeines Verhältniſſes zu ſeiner Um⸗ 
gebung iſt dem einzelnen Menſchen zu ſeiner Gewiſſens⸗ 
Fortbildung alſo dringlich nothwendig. 

Dieſe Erkenntniß zeigt den Einzelnen die Pflichten 
gegen ihre Umgebung, gegen die Allgemeinheit. 


Die Bethätigung der Pflichten des Einzelnen gegen 4 


die Allgemeinheit nennen wir Religion. Religio iſt von 
religare (verbinden) abgeleitet. 


Religion iſt alſo die Allpflicht, die Lebensricht? 


ſchnur, die für alle Menſchen das Allverbindende 
ſein kann. 


Unter Religions-Bethätigung verſtehen wir ſomit 


immer die Gewiſſens⸗Veredlung, die Pflicht-Bethätigung 
des Einzelnen in Betreff der Allgemeinheit, in Be— 
treff aller Anderen und der Welt, die Allvortheils-Pflege. 


Wie aber offenbart ſich uns dieſe natürliche ML 


pflicht, dieſe natürliche Religion? 

Alles, was uns offenbar werden kann, offenbart ſich uns 
nur mit Hülfe unſerer Wiſſens- und Gewiſſens-Ver⸗ 
vollkommnung, nur mit Hülfe unſerer Erkenntniß. 


Alles uns offenbar Werdende ruht alſo in unserer 


Erkenntniß, in unſerem Bewußtſein, in unſerem 


Geiſte. 
Wenn uns nun die innere Unterſcheidung zwiſchen 


Recht und Unrecht, die Gewiſſensſtimme und die Be 


fähigung, unſer Wiſſen vermehren zu können, im 


Keime ſchon mitgegeben ſind, ſo haben wir doch bis 


zu unſerem Tode an der Wachsthums-Förderung 
dieſer Keime zu arbeiten, die Beide ſich gegenſeitig ſtützen. 
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Unſer allumfaſſendſtes Wiſſen iſt die uns zugäng— 
liche Welterkenntniß. Dieſe baut ſich auf aus den Natur- 


wiſſenſchaften, aus allen Wiſſenſchaften, die uns über 


die Bewegungen im Weltall, über die Natur Auf— 
klärung geben. 
Dieſe von uns errungene Weltanſchauung iſt 


alſo ſtets unſer höchſtes Wiſſen. 


Durch Beobachtung der Bewegungen lernen wir die 
Heranbildung und Entwicklung der Weltkörper mehr 
und mehr verſtehen. 

Durch die Bewegungen und Agglomerationen der 
überall im Weltall thätigen Atome entſtehen unabläſſig neue 
Centren, und die Agglomerationen der Atome haben 
ſtets eine in ſich mächtigere Centrumskraft, als die 
Einzel⸗Atome. | 

Mit allen Verbindungen fängt alſo die Unter- 


ordnung des Einzelnen unter das Allgemeinere an. 


Bei dem Aufgehen der Atome in ein höheres Ganzes 
ſteigert ſich aber auch die Wirkſamkeit der vereinten 
Atome und damit die jedes einzelnen Atoms. 

So entſtehen, unter beſtändig fortſchreitenden Neubildungen 
mit ihren ſich verändernden Centrumskräften, Welten— 


nebel, und in dieſen ſpiralförmige Bewegungen und weitere 


Agglomerationen, Weltkörper, die ſich wie aus Kei— 
men heraus zu weiterer Vollendung emporarbeiten. 

Die Bewegungen im Weltall haben auch unſere 
Erde und uns Körpergeiſter erzeugt und dadurch, daß 


ſie Weltkörper und auf dieſen Organiſationen hervorriefen, 


dokumentiren ſich dieſe Bewegungen als geiſtig be— 
ſtimmt, ſie dokumentiren die geiſtige Weltleitung. 


Ebenſo giebt uns erſt die Regelung und Geſetzmäßig— 


keit im Weltall die Weltidee des Rechts. 
28 


Wir als Körpergeifter der Erde find alſo nicht nur 
Erzeugniſſe der geiſtigen Weltleitung, wir bleiben auch 
für immer deren Schüler. | 

In jo weit wir der Natur ihre Geſtaltungs- und Ent 
wicklungs⸗Geſetze ablauſchen, alſo die Dokumentationen ihrer 
Geiſtigkeit, — giebt ſie uns vermöge der auch uns von 
ihr verliehenen Gewiſſens- und Vergeiſtigungs-Be⸗ 
fähigung die Macht, ihre Geſetze und ihre Arbeit, ſo weit 
wir es vermögen, für uns ſelbſt zu benutzen. 

Wir bedürfen alſo der Erforſchung der Doku⸗ 
mentationen der Naturarbeit, der geiſtigen Weltleitung, 
und haben ihre Geſetze zu befolgen. 

Die geiſtige Weltleitung, die Schöpferin unſerer 
Körpergeiſter, belehrt uns fort und fort, wenn wir in weiſer An⸗ 
wendung des uns von ihr verliehenen Willens ihre Geſetze 
erkennen und befolgen, und die uns von ihr darge— 
botenen Arbeiten benutzen lernen. Richtige Gewiſſens— 
und richtige Erd-Nutzung iſt richtige Lebens-Nutzung. 

Zu unſerem Glücke zeigt uns nun unſer ſchon errungenes 
Wiſſen von der Weltbewegung beſtimmt und ſonnenklar das 
wichtigſte aller Bewegungsgeſetze, das Geſetz der 
fortſchreitenden Entwicklung, der Veredlung, — die 
Weltvorſchrift der Veredlung. 

Die Weltvorſchrift der Veredlung offenbart uns 
unſere heiligſte Pflicht, unſere der Natur entnommene, 
unſere natürliche Religion, die Pflicht der Selbſtver⸗ 0 
edlung iſt unſere natürliche Religion. E 

Dieſe natürliche Religion leitet uns direkt zur Erfüllung 3 

unſerer Pflichten gegen unſere Mitmenſchen, zur All a 
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gemeinwohls-Erſtrebung. 
Durch die aus tiefſter Erkenntniß der Natur ge 
wonnene Religion wird ſomit allüberall nur die Selbſt⸗ er 


veredlung, der Frieden und die menſchliche Verſöh— 


nung gefördert, ſie breitet den Bund der Allwohlfahrts— 
pflege aus, die Allverbrüderung. 

Folgen wir aber nicht dieſer uns verſittlichenden 
und uns Alle einigenden natürlichen Veredlungs— 
Vorſchrift, erſtreben wir nicht den Allvortheil, ſondern laſſen 


uns von der Selbſtgier leiten, ſo treffen uns die Züchti⸗ 


gungen der Natur. 

Mit Geißelhieben ſucht uns die Natur wieder hinzu— 
drängen zur Selbſtveredlungs-Bethätigung, wenn 
wir in blinde Selbſtgier und in ech e und Aber⸗ 
glauben verſinken. 

Unſere Lehrerin, die Natur, zwingt uns alſo ſchließ— 
lich zur Befolgung ihrer Veredlungs⸗Vorſchrift. | 

Die Polizei der Natur vernichtet das Böfe durch 
das Böſe, ſie bekämpft das Böſe durch deſſen böſe 
Folgen. 

Die zu ſchlechten, das Allgemeinwohl gar nicht berück— 
ſichtigenden Menſchen beginnen in voller Ichbeſtialität ſich 
gegenſeitig zu vernichten. 

Sie machen aus Fruchtgefilden Wüſten und 189 
aushauchende Sümpfe, ſo geſchah es z. B. weithin im 
Orient. 

Mord häuft ſich über Mord, Zerſtörung über Zerſtörung, 
und aus herrlichen, die Gärten und Menſchen erquickenden 
Waſſerleitungen, und aus ſtolzen Granit- und Marmorbauten 
werden verödete Ruinen, — die Ruinen einer ſchlech— 


ten Handlungsweiſe. 


Wie viele koſtbare, dem Prunk, der Volksausbeutung und 
der Täuſchung gewidmeten Prieſtertrugs⸗Tempel, wie viele 


CEaäſaren⸗, Sklavenhalter⸗ und mit Wuchergold erbauten 


ge wurden ſchon zu Ruinen; — wie viele in Ent- 
28* 
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ſittlichung verſunkene Städte, wie viele befeſtigte Geierneſter 8 


und Raubburgen der vermeintlich ariſtokratiſchen Räuber und 
Bedrücker!!! | 

In den einſt für unbezwinglich gehaltenen Burgen 
und Feſten niſten kaum noch die Eulen, zirpen kaum noch 
die Heimchen. 

Weltgeſetzfeſt verlangt der Veredlungsbefehl vom Men⸗ 
ſchen, daß er ſich nützlich dem Gemeinwohl hingebend 
lebt und ſtirbt und allen Selbſtgierſchmutz los zu 
werden ſucht. 

Nur dadurch, daß er ſeine Selbſtgier beſiegen lernt, 
die All gerechtigkeit und die Allwohlsgüter zu mehren 
ſucht, kann ſich der Einzelne vermenſchlichen, nur 
dadurch verſittlichen. Der Einzelne muß ſtets mit dem 
Allvortheil in Harmonie zu bleiben ſuchen, die Allwohls— 
Förderung durch Selbſt-Veredlung iſt ſein Beruf. 

Die rückſichtsloſen, thieriſchen Selbſtgierkämpfe, die Be⸗ 
drückungen, die Zerſtörungen und gegenſeitigen Morde können 
nur durch Befolgung des für uns höchſten Pflicht- 
befehls, der Gewiſſenspflicht, des Weltbefehls der Ver— 
edlung vermieden werden. 

Und nur durch treue Befolgung des Veredlungs— 
Befehls können wir unſer irdiſches Daſein zu einer auf 
dem Allvortheilsrecht und der uneigennützigen Men⸗ 
ſchenliebe begründeten Geſammtwohls-Förderung 
emporheben und durch herrliche Gebilde der ib unfer 
Daſein verſchönen. 

Selbſtverſtändlich haben wir ſchon die Kinder mit dem 
Beginn ihrer Erziehung zu unſeren Allberufspflich- 
ten und Grunderkenntniſſen hin zu leiten. 

Wie es ein Unglück iſt, ſelbſt im engſten Kreiſe ein 
durch Aberglauben, Verſervilirung und Selbſtſüchtigkeit ver⸗ 


a 


unſittlichtes Familienmitglied zu haben, fo iſt es ein Un⸗ 
glück für ein Gemeinweſen und ein Volk, wenn Theile 
desſelben oder gar die Volksmajoritäten verbildet, geiſt⸗ 
verkrüppelt und verwahrloſt heranwachſen. 

Und wie ſehr verfanatiſirte, geiſtig verirrte und nur ſich 
ſelbſt glorifizirende Bevölkerungen ein Unglück für ihre Nach: 

barn ſind, das lehrt leider die Geſchichte noch all— 
täglich. 

Mittelſt der Schulen und des leuchtenden Beiſpiels 
der Familie haben wir alſo die Jugend aus der Unwiſſen⸗ 
heit und dem Irrthum heraus emporzubilden zum 
Menſchenthum. 

Wir wollen daher die Schule als die hauptſäch— 
lichſte Bildnerin der Geiſter frei von jeder Gemein— 
ſchaft mit Selbſtgier- und Blindglaubenslehrern und Jugend— 
verderbern. 

Wir wollen, daß die Allen gleich zugängliche Schule 
nur das lehrt, was wahr, recht, ſittlich und ſchön iſt. 

Vor Allem haben die Schulen ſowohl, wie die Familien 
zu lehren, daß der Menſch ſich ſtrengſtens jeder Handlung 
enthalten ſoll, die mit dem Allvortheil nicht in Har— 
monie iſt und dem Allrecht und der körperlich-geiſtigen Ge⸗ 
ſundheit und Wohlfahrt der Mitmenſchen feindlich entgegen 
tritt. 

Der Volksunterricht über Volksgeſundheits-Pflege darf 

keiner Volksſchule und keiner höheren Schule fehlen und am 
allerwenigſten den Univerſitäten, durch welche die Volkslehrer 
gehoben und gebildet werden ſollen. 

Die Familie und die Schule haben auf Selbſtbeherrſchung 
und Bekämpfung der Selbſtgier⸗Leidenſchaften hinzuwirken. 

Die Schule hat den Gemeinden, den Staaten und 
der Menſchheit der Unvernunft und Selbſtgier feind— 
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liche, für das Gemeinwohl begeifterte, freie und 9e 
ſunde Bürger zu erziehen. BE 
Die Schule hat zu lehren, daß die Gier nach arbeite 
loſen Einnahmen und der ſich ſelbſt wollende, hab 
gierige Machtehrgeiz, der Aberglaube und die ftörr 
riſche, der Belehrung feindliche Unwiſſenheit, die 
ſchlimmſten Glücks- und Freiheitsfeinde der Völker ſind. 


Die Schule hat zu lehren, daß der Werth des Men— 8 


ſchen in ſeiner Handlungsweiſe liegt, nicht aber in 
irgend welchem, ſeinem Geiſte verrätheriſch eingegifteten, 
den Nächſtenhaß nährenden Blindglaubens-Confeſſiona⸗ 


lismus, nicht in irgend welchem äußerlichen Synagogen, 4 
Tempel- und Kirchen⸗Ceremoniell, nicht in der Unterwürfigkeit 


unter die eigene oder fremde Selbſtgier. 

Neligiös und human iſt nur die Gewiſſens- und 
Wiſſens-Vervollkommnung, die Mitleids-Bethäti⸗ 
gung und ſorgſame Pflege des Allrechts und des Allwohls, 
die treue Befolgung des Weltbefehls der Selbitverfit- 
lichung und Liebthätigkeit, des Veredlungs⸗ len des 
natürlichen Gebakes = 


2. Die Grundzins-Perrechtlichung. 


Die Verrechtlichung der Erd⸗Benutzung, die die Ur- 
grundlage aller Arbeit und des Allwohls iſt, die 


Geſammtnutzung des durch die Naturarbeit erzeugten i 


Grundzins⸗Einkommens iſt dringliche Rechtspflicht. 
Wir bedürfen der Gerechtigkeit für Alle, wir bedürfen 
der wirkſameren Förderung der Allrechts-Pflege. 2 
Ringsum ſind wir von arbeitsloſen Kapitals- und 
Güterwerths-Vermehrungen und deren Noth und Elend 
fördernden, entſittlichenden Folgen umgeben. 


Iſt nun nicht zweifellos die Beſchränkung und 


Beſeitigung von Kapitals- und Güterwerths-Ver— 


mehrungen, die zum Nachtheil des Gemeinwohls 


Einzelnen ganz ohne deren Arbeit zufallen, die 


| Hauptaufgabe der nach Gerechtigkeit ſtrebenden 


Volks⸗Wirthſchaft, der Allwohls-Wirthſchaft? 


Bei Gründungen, Aktiengeſellſchaften, Privatbanken u. ſ. w. 


werden oft für Millionen und Millionen mehr Papierſcheine 


ausgegeben, als Werthe eingelegt worden ſind. 

Nur den Gemeinden und dem verſittlichteren Volksſtaat 
ſollten nach dieſer Richtung hin Privilegien und e 
bewilligt werden. 

Selbſtverſtändlich müßten hierbei die ſich aus den Staats⸗ 
banken, Eiſenbahnen und induſtriellen Allgemeinwohl⸗Unter⸗ 
nehmungen ergebenden Ueberſchüſſe immer nur wieder 
für's Allgemeinwohl verwendet werden. 

Schon ſeit Anfang der Menſchheitsgeſchichte tritt uns 
eine höchſt unheilvolle Volksausbeutung und eine 
Elend erzeugende arbeitsloſe Kapitals- und Güter— 
werths-Vermehrung vor Allem in Folge des Um- 
ſtandes entgegen, daß die Volksmaſſen des Allen 
gemeinſam von der Natur geſchenkten Ureigenthums 
beraubt worden ſind. 

Die Volksmaſſen haben ſich die Urgrundlage 
ihres leiblichen Wohlergehens und ihrer Freiheit 
und damit auch ihrer Verſittlichung rauben laſſen. 

Den von der Natur gemachten und der Menſch— 
heit gegebenen Grund und Boden haben ſchon ſeit 
alten Zeiten die Selbſtgierigen und Mächtigen den Volks⸗ 


maſſen vorenthalten und weggenommen. 


Die Nothwendigkeit ſolcher Durchgangsſtufen zur end- 


lichen Erweckung der Erkenntniß der Maſſen und 


Entwicklung höherer Kultur mag anerkannt werden, doch 
bleiben immerhin die entſetzlichen Thatſachen, wie fie ſind, 
beſtehen, und wir ſchaudern zurück vor der furchtbaren Ich⸗ 
beſtialität. 


Ganz zweifellos, was jedem rechtlicheren und einſichtigeren | 5 
Menſchen begreiflich ſein muß, iſt der Grund und Boden, 


das Waſſer und die Luft und das Sonnenlicht und alles 
ganz ohne Menſchenarbeit Erzeugte das menſchheit— 
liche Ureigenthum, die Ausſtattung, welche die Na— 
tur der Menſchheit mitgegeben hat. 

Zu weiſer Benutzung, aber nicht zur Umwandlung 
in ein Knechtungsmittel und in eine Privatſchacher-Waare, 
wurde der Grund und Boden den Menſchen geſchenkt. 

Verbeſſerungen des Bodens machen ſich bald durch die 
Nutzung ſelbſt bezahlt und amortiſiren ſich dadurch, 
können aber nimmer ein Eigenthumsrecht der Einzelnen, ein 


vererbliches Privateigenthumsrecht auf ewige Zeiten 


hervorrufen, das iſt für jeden nur einigermaßen nach— 
denkenden Menſchen ſelbſtverſtändlich. 

Die Körpergeiſter, die Menſchen, können nur 
mittelſt der Produktionskraft der Erde und nur auf 
der Erde leben, die ihnen arbeitslos zugefallene und die 
ihnen noch jetzt geſchenkte Naturarbeit können ſie nicht 
entbehren. 

Die Erde iſt ſomit die Grundbedingung des ganzen 
Menſchendaſeins und der geſammten menſchlichen 
Arbeit, ſie vermittelt erſt die Benutzung der Naturkräfte, 
ſie iſt der allen Menſchen ohne Ausnahme unumgänglich 
nothwendige Lebensbeſtandtheil. i 
Wo wohl tritt die Gleichberechtigung Aller ſo 
klar und entſchieden hervor, als gerade hierbei?! 3 
Es iſt ein ſchwerer Irrthum, wenn die Volkswirthſchaft 


die Arbeit als die einzige und ausschließliche Grund— 
quelle aller Werthe hinzuſtellen verſucht und das Grund— 
und Bodengeſchenk und die Naturarbeit gar nicht in 
Anſchlag bringt. 

Zwei Grunſquellen geben und ſchaffen uns alle Werthe: 

1. Der Grund und Boden mit allen ſeinen ſich der 
Menſchheit als Ureigenthum darbietenden Naturprodukten, 
Eigenſchaften und Kräften. 

2. Die menſchliche Arbeit. 

Der Grund und Boden und die menſchliche Ar— 
beit verſorgen uns mit allen Gütern, die wir für unſer 
Leben bedürfen. 

Die Umwandlung des urſprünglichen Allgemeinbeſitzes 
des Bodens und ſeiner Naturarbeit in Privateigenthum 
raubte alſo der menſchlichen Arbeit ihre natur— 
gemäße, Allen gehörende Grundlage, und entſprang der 
Anmaßung, der Gewalt. 

So alſo wurde den Menſchenmaſſen die Grundlage 
ihrer Exiſtenz unter den Füßen weggenommen, ihr Ur— 
eigenthum, das Urgeſchenk für Alle. 

Wenig Annehmlichkeiten und wenig Ueberſchüſſe hätte 
aber dieſe gewaltſame Umwandlung den ſich das Privat⸗ 
eigenthum des Bodens Anmaßenden geboten, hätten ſie ſelber 
im Schweiße ihres Angeſichts den Boden bearbeiten müſſen. 

Daher rief das Unrecht des Privat-Bodeneigenthums 
ſchon in alten Zeiten die erzwungene Arbeit Anderer 
als weiteres Unrecht hervor. 


8 „Das eben iſt der Fluch der böſen That, 
Daß ſie, fortzeugend, immer Böſes muß gebären.“ 


So dichtete und lehrte ſchon Schiller mit tiefſter Erkenntniß. 


Man erzwang durch Mord und Gewalt die Sklaverei 4 


gleicher oder nah verwandter Menſchenracen. 

Durch Sklavenarbeit verſchafften ſich nun die vermeint- 
lichen Privat-Bodeneigenthümer gehäufte arbeitsloſe Ein⸗ 
nahmen. Sie machten die Sklaven zu einem ihrer beſtiali⸗ 
ſchen Selbſtgier höchſt willkommenen additionellen Eigen— 
thum. 

Dieſes additionelle vermeintliche Eigenthum wußten ſie 
ſich, ebenſo wie früher ſchon das Bodeneigenthum, 
durch die von ihnen ſelbſt und ihren Soldjuriſten 
gemachten Geſetze noch beſonders zu ſichern. 

So erbarmungslos codificirten die Juriſten für den 
ihnen zufallenden Sündenlohn das Sklaven-Eigenthum, 
daß die Sklaven nicht wie freie Geſchöpfe, ſondern wie jedes 
andere ſachliche Eigenthum betrachtet und behandelt 
wurden. | 

Das ungerecht begründete Privat-Bodeneigenthum rief 
alſo die Maſſenſklaverei ins Leben, eine neue Eigen— 
thums-Anmaßung, die ohne das Privat-Bodeneigenthum 
werthlos geweſen wäre. 

Wie viel Schmerzenszuckungen, Lebensqualen und Blut 
koſtete ſchon das Privat-Bodeneigenthum, mehr als alle 
anderen Elendsurſachen zuſammengenommenll! 

Als nun die Sklaverei des Alterthums in ihrer nackteſten 
Selbſtgier⸗Beſtialität endlich doch nicht mehr aufrecht erhalten 


werden konnte, brachten es die Privat-Bodeneigenthümer 


dahin, daß ſie in der Leibeigenſchaft einen Erſatz er⸗ 
hielten. 

Die Arbeit der Leibeigenen trat an die Stelle der 
Sklavenarbeit und ſicherte wiederum den a 
thümern ihre arbeitsloſen Einnahmen. 

Einen Leibeigenthums-Codex zur Sicherung der 


| Macht der Bei seigeniftiner und wirkſameren Unterjochung 


der Leibeigenen zu fabriciren, fiel den nach alter Gewohn— 


heit ihre Special-Vortheile und ihren Sold dafür 


einſtreichenden, abhängigen Juriſten nicht ſchwer. 
Die Juriſten halfen alſo wiederum Menſchen zu Lajt- 


thieren herab zu drücken. 


Man möge erkennen lernen, welche alles wahre 
menſchliche Recht verletzende Selbſtgier viele der vor— 
geblichen Vertreter des Rechts ſeit Alters her zu ſtützen 
pflegten. | 

Grauſame Kämpfe mußten nach langen Leiden die 
unterdrückten Volksmillionen von dieſer dem Privat- 


Bodeneigenthum . neuen Eigenthums— 


Erfin dung befreien. 
Ohne die ſelbſtgierigen Bodenanmaßungen der 
Einzelnen und ohne das ſo begründete Privat— 


Bodeneigenthum wäre auch die Plantagenbebauung mit 
Negerſklaven, wäre der Negerhandel und die Negerſklaverei 
nicht geſchaffen worden. 


Und langer, zuerſt endlos ſcheinender Jammer und die 
gräßlichen Kämpfe für Abſchaffung der Neger— 
ſklaverei, die in Nordamerika noch unter unſeren Augen 
gewüthet haben, wären der Menſchheit erſpart geblieben. 

Ohne den Negerhandel wäre auch das an der weſt— 
afrikaniſchen Küſte auf den Sklavenſchiffen urſprünglich 
hervorgerufene Gelbfieber nicht weit über die Meere fort 


verſchleppt worden. 


Und ohne den Bodeneigenthums-Mißbrauch und die 


Emporpreſſerei der Bodenſteuern und Bodenpachten durch 
die von der engliſchen Regierung ermächtigten Zemin⸗ 


dars, welche im Verein mit dem engliſchen Maſchinenwaaren⸗ 


Import die Volksmaſſen in den Hungertod hetzten, 
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wäre in Bengalen nicht der Hungerbrechdurchfall, 


die Cholera ausgebrochen. 

In ſchrecklicher Weiſe zeigte ſie den Völkern über die 
Erde fort die in Bengalen einheimiſche, herzloſe Volks— 
ausſauge-Wirthſchaft und die rückſichtsloſe und ver- 
brecheriſche Geldgier der fremden Herrſcher. 

Wie lange noch werden ſich die anderen Völker dieſe 
ſchweren Verſeuchungen, hervorgerufen durch die Selbſt— 
gier der engliſchen Regierung, ganz ohne Einſprache und 
Entſchädigungs-Strafen gefallen laſſen?! 

Ohne das Privat-Bodeneigenthum und deſſen Mißbrauch 
hätten wir auch nicht in den allerverſchiedenſten Ländern 
die Ausbeutung und ſchwere Beeinträchtigung und 
Verarmung der Volksmaſſen. ä 

Durch die ganz arbeitsloſen Einnahmen und den ge⸗ 
meingefährlichen Wuchererwerb der Privat-Bodeneigenthümer 
und profeſſionellen Boden-Schacherer wird das Elend her⸗ 
vorgerufen und genährt und der ſogenannte vierte 
Stand iſt das Reſultat dieſer Unrechts⸗Pflege. 


Wir hätten nicht die immer drohender werdende 


geſellſchaftliche Unzufriedenheit der im Elend 
lebenden Ausgenutzten, wenn nicht das All-Recht 
ganz mißachtet worden wäre. 

Und die wilden Mord-, Zerſtörungs- und Er⸗ 
barmungsloſigkeits-Scenen, welche ſchon öfters, außer 


dem permanenten Lebenselend und Jammer, noch 


extra gewüthet haben, wären nicht vorgekommen. 

Die von der Ichbeſtialität beherrſchte Menſch⸗ 
heit wird eine horrible Menſchheit, ſo will es das 
allbeherrſchende Veredlungsgeſetz, ſo will es die 


Polizei der Natur, die das Böſe durch deſſen eigene 


Exceſſe wieder auszutilgen ſtrebt. 
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Mit der Mehrung der Bevölkerung und Arbeits— 
geſchicklichkeit wächſt der Werth des Allen ohne Aus— 
nahme abſolut nothwendigſten Lebenserforderniſſes, 


des Grund und Bodens, ganz ohne Arbeit der Privat— 
Bodeneigenthümer. 


Die Letzteren nehmen, eben weil das arbeitende Volk 
ſich vermehrt und ſich ernähren und wohnen muß, 
vielfach allein ſchon durch den Verkauf von an und 
für ſich wenig oder garnichts producirenden Bau— 
plätzen enorme Summen ein. 

Daher werfen ſich nicht Wenige, die nicht durch ehr— 
liche Arbeit, ſondern durch arbeitsloſe Selbſtgier Geld 


verdienen wollen, in den verſchiedenſten Ländern auf die 


das Allgemeinwohl ſchwer beeinträchtigende Bauſtellen— 
verwucherei. Hierbei regnet es förmlich Geld für 


einen von der Natur und ohne menſchliche Arbeit 


geſchaffenen Gegenſtand. 

Grund und Boden iſt nach der Lehre einer die zügel— 
loſeſte Selbſtgier auf ihre Standarten inſkribiren— 
den, vorgeblich volkswirthſchaftlichen Schule, „eine 
Waare, wie jede andere Waare.“ 

Dieſe nicht volkswirthſchaftliche, ſondern weſentlich nur 


volksbetrügeriſche Schule wird dem Wohlergehen 


der Völker und Staaten immer gefährlicher, ſie droht 
die Menſchheit immer mehr zu unterjochen und zu 
entſittlichen. 

Man folgt weit und breit den Doktrinen dieſer 
Selbſtgier-Schule und kauft z. B. Land bei einer Stadt, 
wenn man es nicht ſchon beſitzt. 

Nun ſteckt man die Köpfe mit anderen arbeits⸗ 
ſcheuen Bodenhändlern zuſammen und ſucht die 
Bodenpreiſe hinauf zu preſſen. 


Der Wahlſpruch hierbei ift: geſund brauchen nur 
die Allerreichſten zu wohnen, ſie können allein noch 
das theuere Terrain für's Geſundwohnen bezahlen. 


Man liebt alſo ſeine Nächſten bis zum Untergraben 
der Geſundheit der gegenwärtigen und kommenden 
Generationen. 

Die Selbſtgier der Privat⸗— Bodeneigenthümer hat zudem 
ſchon vor Jahrtauſenden, und bis zum heutigen Tage, 
blühende Gegenden durch gemeinſchädliches Nieder— 
ſchlagen und Verwüſten ſchützender Waldungen in 


unfruchtbare, unbewohnbare Deden verwandelt und 


die furchtbarſten Ueberſchwemmungen dadurch her— 
beigeführt. 

Allen offenkundige Beiſpiele dieſes Verfahrens 
bietet jedes Land. 

Mögen die Staaten dies endlich beachten und durch 
eine verbeſſerte Geſetzgebung verhindern und die 
dem Allgemeinwohl zugefügten Schädigungen, ſo weit es 
noch möglich iſt, nach und nach wieder gut zu machen ſuchen. 
Wir bedürfen dringlichſt der Verbeſſerung der Ge— 
ſetzgebung gegen die Selbſtgier-Willkühr. 

Wozu iſt der Staat, wenn nicht dazu, das Geſammt— 
wohl zu förden und es durch die Geſetzgebung und 
durch ſeine Autorität vor den Schädigungen der 
Selbſtgierigen zu ſchützen?! 

Sind nicht ſogar Millionäre ſchamlos genug, ſich als 
arbeitsloſe Spekulanten auf die menſchenfeindlichen Geſchäfte 
der Höhenabholzungen, Waldſchutz-Verwüſtungen, Güter⸗ 
Ausſchlachtereien, Bauſtellen⸗Verhandeleien u. ſ. w. zu werfen, 
und die ohnehin ſchon ſo bittere Noth dadurch noch zu ver— 
mehren?! 

Aerger als dieſe Herren haben die Raubritter 7 
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' Mittelalters auch nicht gewirthſchaftet, und das mittel— 
alterliche Selbſtgier⸗Geſchäft erforderte wenigſtens per— 


ſönlichen Muth. 
Im Mittelalter kämpfte man nicht in Glacéhandſchuhen 
und weißer Kravatte, und fuhr nicht in Gummiräderfuhr— 


5 werk nach Art der Börſen- und Bodenſpekulanten. 


In den anwachſenden Städten hätte man, geſtützt durch 


die fortſchrittlichen Erkenntniſſe dieſes Jahrhunderts die ge— 
ſundeſten Wohnungen bauen können, wenn den Ge— 
meinden das Expropriationsrecht für den Grund und 
Boden, nach der Norm des zwanzigfach kapitaliſirten 
höchſten Reinertragwerthes, zugewendet worden wäre. 

Durch eine immer nur für eine beſtimmte Reihe von 


Jahren fixirte, und vom Concurrenz-Anerbieten abhängige 
Pachtzahlung oder Grundrenten-Steuer würden ſich dann 


die Gemeinden ſehr bedeutende und mit den Grundrenten 
wachſende Mittel für Allgemeinwohlzwecke verſchafft 
haben. Namentlich auch die Häuſer- und Bauſtellen— 


Grundrenten würden ihnen ſehr hohe Erträge geliefert 


haben. i 
Auch die unglückſelige Auswanderung wäre beſchränkt 


worden, da die Erweiterung der Gemeinden keine künſtlichen 


Behinderungen gefunden hätte. 

Aber die Privatinhaber der nur von der Natur 
geſchaffenen, vermeintlichen „Waare“ vertheuerten in ge— 
meinfeindlichem arbeitsloſen Erwerb, alſo unter Be— 
einträchtigung der ganzen Bevölkerung, und einzig 
und allein zu ihrem perſönlichen Vortheil, die Baus 
terrains derartig, daß in den Städten der geſunde 


Wohnungsaufbau immer unmöglicher wurde. 


Zudem ſpielten ſie die Empörten, und wehrten ſich, 


wenn die Baupolizei verbeſſert werden ſollte, da 
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fie ihre Quadratſchuh-Wucherei fich nicht beſchneiden laſſen 
wollten. 

Und fabricirten nicht Volksvertretungen neue Expropria⸗ 
tionsgeſetze, die den arbeitsloſen Privatboden-Wucher anſtatt 
ihn zu beſchränken legal machten und ihm Thür und 
Thor öffneten? 8 

So koſtet denn jede Arbeiterwohnung, nur zum Vor- 
theil der arbeitsloſen Einzelgier Weniger, allein 
ſchon durch die Baugrundſpeſen eine hohe Miethe. 

Die wirklich arbeitenden Bauhandwerker und Bauunter⸗ 
nehmer verſuchen aber, bei ſo theuer erkauften Terrains, 
durch Anlegung von Kellerwohnungen, engen Höfen, 
vielſtöckigen Bauten und überhaupt durch Raum-, Luft⸗ 
und Licht⸗Verkümmerungen auf ihre Koſten zu kommen. 

Vermöge des Einfluſſes der rückſichtslos Selbſtgierigen 
ſind nämlich auch die Bauordnungen leider faſt überall ſo 
eingerichtet, daß das engſte und geſundheitsfeindlichſte Zu⸗ 
ſammendrängen der Bevölkerung geſtattet wird. 

Frankreich mit ſeinem ſo getheilten Grundbeſitz leiſtet 
nach dieſer Richtung hin das Unerhörteſte und Haarſträu⸗ 
bendſte. | 
Der getheilte Grundbeſitz begünſtigt dort die dreiſteſte 
und unverſchämteſte Bodenwucherei und die Wirkung iſt, 
daß kaum eine andere Bevölkerung in Europa ſo viele enge 
Gaſſen und ſechs und ſieben Stock hohe Häuſer mit einer 
verſchmutzten, kümmerlichen Treppe, ſo viele geradezu ent— 
ſittlichende und die Geſundheit ruinirende Arbeiterwohnungen 
aufzuweiſen hat, als Frankreich. 

Merkwürdig iſt es auch, wie wenig gediegene Ar— 
beiten zum Beleuchten dieſer Uebelſtände, namentlich in 
Frankreich ſelbſt gedruckt werden. | 

Kann man ſich bei ſolchen Zuſtänden über die mitunter 


durchbrechenden Ausschreitungen fo ganz Verwahrloſter und 
Verzweifelter wundern, deren Kränklichkeit, Verkommenheit 
und Sterblichkeit durch die Privatboden-Wucherei und 
die ſchlechten Bauordnungen künſtlich emporgeſchraubt 
wird 2! 

Und in allen Ländern finden ſich ähnliche Uebelſtände 
und ſelbſt in Nordamerika ſchmarotzert in den Städten dieſe 
verbrecheriſche Bodenwucherei und Bauweiſe auf das Aller: 
verderblichſte und hat in den Großſtädten die Hausmiethen 
faſt auf die doppelte Höhe der in England üblichen 
Preiſe hinaufgepreßt. 

Der Wahnſinn der Ausbeuterei fängt an in den 
Vereinigten Staaten, ſoweit es dort ſchon möglich iſt, ärger 
zu wüthen, als irgendwo. 

. Frechſtens und in beiſpielloſer Rohheit tritt man allen 
Schönheitsſinn und die Volksgeſundheitspflege auch dort mit 
Füßen. | | 

In New⸗York z. B. war man menſchenfeindlich genug, 
ein dreizehn Stock hohes Wohnhaus zu bauen, und die dor⸗ 
tige infame Bauordnung erlaubte das. Auch Fabriken giebt 
es dort, die ähnlich gebaut ſind. 

Schande der ganzen Union, wenn ſie dergleichen Ver— 
ruchtheiten und Verrohungen noch lange erlaubt! 

Bei Wohnungsnoth, die immer durch die hohen Bau— 
terrains⸗Preiſe künſtlich hervorgerufen wird, verhindert man 
es nicht, der Maſſenbevölkerung die empörendſten Mieths⸗ 
contracte aufzuzwingen, und nennt das „freie Concurrenz“. 

Auch bei den jetzigen Bodeneigenthums-Einrichtungen 
regelt ſich am Beſten Alles „durch Angebot und Nach— 
frage“, ſo predigen immer noch die Irrthümler und die 
ſich arbeitslos bereichernde Verderbtheit. 

Verführt durch das ſchlechte Beiſpiel der Bauſtellen⸗ 
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händler und Häuſerwerth-Emportreiber möchte bald alle 
Welt durch pfiffige Manipulationen arbeitslos mög— 
lichſt viel Geld einnehmen, und der ehrliche Arbeitserwerb 
verliert immer mehr an Achtung. 

Die Trägheit, Landſtreicherei und die Verbrechen nehmen 
dabei zu, und die Gefängniſſe bekommen immer mehr In⸗ 
ſaſſen. 

Giebt es denn ſo wenig Humanität und e 
daß man dieſe Krebsgeſchwüre, die den ganzen Staat mit 
ihrem Gifte zu durchſetzen drohen, immer noch nicht wieder 
auszurotten ſtrebt? | 

Warum werden alfo in und bei den Städten zum 
Vortheil einiger Weniger und zum Nachtheil aller Andern 
die Miethen ſo theuer? 

Weil die Bauſtellen nicht etwa zu gemeinnützigen Zwecken, 
ſondern mit tiefſter Untergrabung des Allgemein— 
wohls ganz wie eine durch menſchliche Arbeit geſchaf— 
fene Privatwaare verhandelt werden. 

Warum wächſt namentlich in den engeren Stadttheilen 
die Sterblichkeit? 


Wieder begegnen wir den ſchlechten Bauordnungen und | 


dem Zuſammendrängen der Bevölkerung durch das Privat- 
Bodeneigenthum und durch die arbeitsloſe Verwucherei des 
Bodens als „Waare wie jede andere Waare.“ 

Warum können nur mit den enormſten Koſten Ges 
meindeſchulen errichtet, Eiſenbahnen gebaut, Kanäle und Ver⸗ 
kehrswege angelegt und öffentliche Krankenhäuſer begründet 


werden? Was erſchwert ſo ſehr die Anlage der zum 


Wohle Aller nothwendigen Einrichtungen? 

Die arbeitsloſe Bodenvertheuerung zu Selbſtgier— 
Zwecken iſt überall das gemeinſchädliche Haupt— 
hinderniß. g 
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Was trägt dazu bei, das Fleisch fo theuer zu machen? 

Der Schlächter zahlt in Folge der Baugrund-Empor⸗ 
treiberei die vierfache Miethe. 

Was hilft das Brod ſo klein machen? 
Der Bäcker muß die hohe Miethe erſchwingen. 

Bei den allerverſchiedenſten geſellſchaftlichen Uebelſtänden 
iſt die arbeitsloſe Privatbereicherung durch Bauterrainz, 
Miethszins⸗ und Häuſer⸗Jobberei die urſprünglichſte Ent⸗ 
ſtehungsurſache. 

Und doch könnte die Steigerung der Bodenwerthe, dieſe 
mächtigſte Urquelle der ſchwerſten Uebel, ſo leicht 


mittelſt der Geſetzgebung in das Bett der Allwohls— 


förderung hineingeleitet werden. 

Geſundheitsgemäße, freundliche Wohnungen ſind für 
das Wohlergehen Aller ſo nothwendig, daß ſie mit den 
verſchiedenſten Berufsbeſchäftigungen e verbunden 
ſein ſollten. 

Wie unnütz iſt es, wenn man in manchen Ländern den 
durch die Wohnungstheuerung bedrängten Beamten Woh— 
nungszulagen gewährt hat. 

Das hilft ſtets nur ganz vorübergehend, denn die 
Wohnungszulagen dienen ſchließlich den Häuſer⸗, Miethzins⸗ 
und Bauterrains⸗Emportreibern und ermöglichen ihnen 
die Erhöhung ihrer arbeitsloſen Einnahmen zum 


Nachtheil der ganzen Bevölkerung. 


Durch das entſittlichende Beiſpiel fo vielen arbeits⸗ 
loſen Erwerbs find ſchon ganze Länder in ihren Gewohn⸗ 


heiten verorientaliſirt, d. h. es gilt faſt überall be— 
reits als Klugheit, durch Ausbeuterei und Uebervor— 
ttheilungs⸗Pfiffigkeit ſich arbeitslos große Einnahmen zu ver⸗ 
Schaffen. 


Die durch arbeitsloſe Einnahmen privatim für ſich und 
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zum Nachtheil aller Anderen Güter und Kapitalien 
Aufhäufenden werden den nur durch redliche Arbeit 
ihr Brod Erwerbenden immer gefährlicher. 

Sie nehmen durch ihre Manipulationen den Volksmaſſen 
das Brod und untergraben die Sittlichkeit und Wohlfahrt 
der Staaten. 

Jeder Staat hat wahrlich beſſere und treuere Staats⸗ 
bürger, als die nur die Arbeitsreſultate Anderer für ſich 
wegſchmarotzenden Bauſtellen- und Häuſer⸗Emporpreſſer, die 
ſtets nur bei ihrem ſtarren Selbſtgiertreiben wi 
protektionirt fein wollen. 

Die Negierung eines Volksſtaates hat dieſe gemein⸗ 
ſchädlichen Paraſiten gewiß nicht zu fürchten. 

Jeder ſittlichere Staat hat nicht nur das Recht, ſon— 
dern auch die Pflicht, Leben, Geſundheit und Wohlfahrt 
ſeiner durch den Urgrunds-Handel der Einzelnen bedrängten 
Bevölkerung zu ſchützen. 

Liegt denn nicht die verjüngende Kraft eines 
jeden Staates in der Garten- und Ackerbau treiben 
den Bevölkerung? | 

Wir fordern daher dringlichſt, daß die Gemeinde, Kreiſe, 
Provinzen und der Staat das Recht haben ſollen, allen 
ihnen im Intereſſe des Allgemeinwohls und zur Be⸗ 
kämpfung des arbeitsloſen Erwerbs der Einzelnen 
nothwendigen Grund und Boden expropriiren zu dürfen. 

Das mittelſt der Expropriation zum zwanzigfach 
kapitaliſirten durchſchnittlichen Reinertrags-Werth 
erworbene Land darf dann für ewige Zeiten nur zu wahr⸗ 
haften Gemeinwohlszwecken benutzt werden. 

Es darf niemals wieder in Privatbeſitz übergehen, 
ſondern wird unter parteiloſeſter Zulaſſung der freien Con⸗ 
currenz gegen Grundzins- oder Pachtzahlung auf eine 


zu beſtimmende Jahresreihe dem Privatfleiß überlaſſen. — 


Ob die Grundzins⸗Zahlung oder Verpachtung für Bau⸗ 


ſtellen auf 60, 80 oder 100 Jahre fixirt wird, ob für 


Garten⸗ und Ackerbau auf 10, 20 oder 30 Jahre, ob die 


direkte Verwendung für die Gemeinde, den Kreis oder den 


Staat das beſte ſei, muß je nach den Zeit- und Orts⸗ 


Verhältniſſen und hauptſächlich mit Hülfe der Gemeinden 


ſelbſt entſchieden werden. 
Wo man es vorzieht noch milder vorzugehen, alſo die 


wirkliche Expropriation nicht eintreten zu laſſen und die be- 
ſtehenden Verhältniſſe äußerlich kaum anzurühren, hat 


aller Grund und Boden eine Grundzinsſteuer zu entrichten. 
Die Höhe der Beſteuerung iſt im Verhältniß zu dem 
vollen thatſächlichen Grundzins-Ertrag zu bemeſſen und ſo 


lange bei Verkäufen, Erbſchaften und Todesfällen 


graduell zu ſteigern, bis ſie das volle Aequivalent 
des Grundzinſes erreicht hat. 

Wie würde von den Volksmaſſen und allen beſſeren 
Menſchen eine jo einfache und fo ſegensreiche Be— 


ſteuerung gefeiert werden, und welche enormen Erträge 


würde ſie allein ſchon für die Häuſer der Städte 
liefern! 
Die durch die Arbeit Aller ſich mehrenden Erträge der 


Grundzinsſteuer dürfen ſelbſtverſtändlich niemals zu kirch⸗ 


lichen und eigennützigen Zwecken, ſondern nur zur Ge— 


meinwohls-Förderung verwendet werden. 
Die Grundzinsſteuer ſoll alſo für alle Zeiten 


eine Allwohlsſteuer bleiben. 
In welcher leicht durchführbaren Weiſe erleuchtete 


Volksvertretungen dieſen mächtigen Fortſchritt för— 


dern können, iſt in der „Erlöſung der darbenden 
Menſchheit“ klar dargelegt worden und jeder beſſere Menſch 
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ſollte ſich das Studium dieſer menſchenfreundlichen Arbeit 
zu Herzen nehmen und demgemäß ſein Leben bethätigen. 

Die Geſittung muß durch die Verrechtlichung der 
Eigenthums-Rechte geſtützt und gekräftigt werden. 

Es iſt Thorheit, von Sittlichkeits-Fortſchritt und 
Elends-Verminderung zu ſprechen, ohne die Ver— 
rechtlichung des Bodeneigenthums ernſtlichſt zu 
erſtreben. Ohne Verrechtlichung der Erdnutzung giebt es 
keine wirkſame Allvortheils-Pflege, keine Verhütung 
und Abhülfe des Maſſenelends, keine rechtliche 
Mehrung und Vertheilung des Volkswohlſtandes, 
keine durchgreifendere Verſittlichung. 

Der Grund und Boden, der uns ja erſt die Be— 
nutzung der Naturkräfte geſtattet, iſt die Urgrund— 
lage aller Arbeit, alles Allgemein-Wohlſtandes, 
alles körperlich-geiſtigen Menſchen- und Völker⸗ 
Gedeihens. 


Der All-Vortheil erheiſcht die Erdzins— Gemein⸗ 


ſchaft. 


3. Die Erlöfung vom Körperlich-geiſtigen Elend. 

Die Erlöſung vom körperlich-geiſtigen Elend iſt die größte 
Menſchheits⸗Aufgabe, und ein ganz beſonders hervorragender 
Theil dieſer Aufgabe iſt die Erlöſung von den Seuchen 
und überhaupt die Verhütung von ſelbſtgeſchaffenen 
Körperleiden. 

Die Seuchen und viele Krankheiten ſind, wenn auch 
oft nur unter Mitwirkung ſpezieller Naturverhältniſſe ent⸗ 
ſtanden, ſo doch immer das Reſultat der irrigen und 
ſchlechten Handlungsweiſe der Menſchen und des 
erſt hierdurch hervorgerufenen körperlich— 5 
Elends der Volksmaſſen. 


Selbſt die ohne Zuthun des Menſchen in manchen | 
Gegenden ſich erzeugenden Sumpffieber-Gifte können von 


den Menſchen mehr und mehr beſeitigt werden, wofür wir 


ſchon mannigfache Beiſpiele haben. 


Alle von den Erkrankten aus ſich den Geſunden 


mittheilenden Seuchen ſind aber durchaus nur mit 
Hülfe von Uebelſtänden hervorgerufen worden, für 


welche die Menſchen ſich ſelber anzuklagen haben. 
Hierüber iſt ſchon im XXV. Kapitel mit ſtetem Hin- 


blick auf die Wege zur Verhütung der Seuchen Einiges 


eingehender beſprochen worden. Eine für immer bahnbrechende 
Begründung über die Wege zur Verhütung der Seuchen giebt 


unter genaueren Erklärungen und Belegen die „Krankheiten⸗ 


Vernichtungslehre“. (Allgemeinverſtändliche zweite Aufl. 1881. 
Verlag von Caeſar Schmidt in Zürich.) 
Das geiſtige Elend fördert auch das körperliche Elend, 


und weithin über die Erde fort gebärt das Elend: Krank— 


heiten, Seuchen und Tod. 

An der Erlöſung der Menſchenmaſſen vom för- 
perlich-geiſtigen Elend mitzuarbeiten iſt daher ſowohl 
für jeden einzelnen Geſitteten, wie auch für alle 
nach Verſittlichung ſtrebenden Staaten die Haupt— 
aufgabe. | 

Die fortſchreiten de Verminderung des Seuchen 


gebärenden Maſſenelends iſt jedoch, wie wir ſchon er- 


kannt haben, ohne die Verrechtlichung der e 
des Urgrunds unmöglich. 

Selbſtverſtändlich ſollten auch die Kriege eifrigſt verhütet 
werden, in deren Gefolge ſtets das Elend und dadurch die 


Seuchen üppig emporwuchern und ſogar noch mehr 
Menſchen dahinraffen, als die Gewehre und Kanonen. 


Wir bedürfen zur Friedenserhaltung des feſten Bundes 


aller verfittlichteren Staaten und der immer bindender 
und machtvoller zu geſtaltenden internationalen Ge- 
richte und Schiedsgerichte. 

Zudem ſollte von keinem Lande auch nur die Abſicht 
einer Kriegserklärung kundgegeben werden dürfen, in dem 
nicht bei allgemeinſter Volksabſtimmung wenigſtens über 
zwei Drittheile aller Männer und Frauen ſich für 
die Kriegserklärung ausgeſprochen hätten. 

Die Volksmaſſen leiden bei jedem Kriege, ſelbſt 
wenn er ſiegreich iſt, am allermeiſten, und ſie müſſen 
zuerſt gefragt werden, und nicht etwa nur die Parla⸗ 
mente. 

Welche Verwilderung 005 Beſtialität gebärt jeder 
Krieg ohne Ausnahmel 

Durch die allein nach allgemeinſter Volksabſtimmung 
mögliche Kriegserklärung, die dann erſt noch vor der 
officiellen offenen Erklärung dem Schiedsgerichte 
zum Ausgleich zu unterbreiten wäre, könnte der inter- 
nationale Friede mehr und mehr geſichert werden. 

Um ſo mehr die Schiedsgerichte durch eine genügende 
Exekutiv⸗Gewalt gedeckt wären, um fo mehr würde der 
Zwang vorliegen, ihrer Entſcheidung Folge zu leiſten. 

Wie wohl ſollten nach der Conſtituirung eines genügend 
mächtigen ſich unter einander ſolidariſch ſchützenden und 
über den Frieden mit unwandelbarer Gerechtigkeit 
wachenden Völkerbundes und ſeines internationalen 
Schiedsgerichtes größere Kriege noch aufkommen können? 

Allein ſchon eine dauernd begründete interna— 
tionale Einigung zwiſchen Deutſchland, Oeſterreich, 
Italien und anderen friedliebenden Staaten, wobei in 
nächſter Linie Skandinavien, Holland, Belgien, 
Dänemark, Rumänien, Serbien u. ſ. w. nur ihr eigenes 


Wohlergehen fördern würden, könnte als Anfang genügen. 
— Würde dann noch Nordamerika hinzutreten und auch 
mit dieſem über die maßgebenden internationalen Normen 
für die Erhaltung des Friedens und die Beilegung 

von Streitigkeiten durch ein allſeitig anerkanntes 

Schiedsgericht ein Uebereinkommen erzielt werden, ſo wäre 

ſchon der internationale Friede des größeren Theils 

der Erde unantaſtbar geſichert. 

5 Jeder Staat, und ſelbſt England, wenn es gegen die 

Entſcheidung des Schiedsgerichts handeln wollte, ſähe 
dann ſeine Beſiegung, Strafe und die Zerbröcklung ſeiner 

Macht klar vor Augen. 

Zeigt ſich nicht hierin wiederum die Allgeiſtigkeit, die 

uns zum Menſchenthum ſchließlich hinzutreiben weiß? 

1 Durch Volkswahnwitz, Ariſtokratien oder Autokratien 

in Kriege hineingehetzte Länder müßten dann vor— 

ſſichtiger werden. | 
Ebenſo müßten die vom pfäffiſchen Fanatismus 
durchgifteten Völkerſchaften oder ſolche, die ſelbſt als ver— 
meintliche Freunde ſtets nur raubgierig geſinnt 
ſind, ihre niederen Selbſtgier⸗Gelüſte zügeln. 

Und auch der menſchheitsfeindliche Sprächlein-Fanatismus 
kleiner vermeintlicher Nationalitätchen, deren Sprachen im 
Igntereſſe der Civiliſation nur zum graduellen Ausſterben 

beſtimmt ſein können, würde aufhören. 
Wohl jedem Volke, das eine fremde, aber im Verhältniß 
zu ſeiner eigenen ſchon hochausgebildete und weit— 
umfaſſende Kulturſprache freiwillig, anſtatt oder 
doch neben ſeiner Lokalſprache annimmt. | 
es Das fördert nur die Bildung, den Völkerfrieden, 
den Sprachenausgleich und das Allwohl. 
Nur nach dem von einer Sprache repräſentirten Kultur⸗ 


fortſchritt und der Verbreitung dieſer Kultur können wir 
den Werth einer Sprache abſchätzen. Das Gerede von der 


Gleichwerthigkeit aller Sprachen und Dialekte führt 


nur zu Haß und Mord, anſtatt die Verbreitung der 
höheren Kulturſprachen und damit den Völker— 
frieden zu fördern. Namentlich für Oeſterreich und dadurch 
auch für Deutſchland und für die Geſammtceiviliſation 
iſt dies richtig zu beachten von hoher Bedeutung. 

Sind die Lokalſprachen-Fanatiker nicht vielleicht zuletzt 
noch ſo dreiſt, von der Gleichwerthigkeit der engliſchen und 
der Kaffernſprache reden zu wollen? Was würden dazu 
die engliſch ſprechenden Menſchen ſagen!? 


Wollte man ſich in Oeſterreich, ſchon im Ableben be- 


griffenen Gelüſten folgend, noch einmal, wie früher ſo häufig, 
mit Hülfe der Ultramontanen und der Natiönchen— 
Großzüchterei und der Deutſchen-Unterdrückung 


gegen das aufklärende Deutſchthum ſtellen, ſo würde 


ſich Oeſterreich ſein eigenes Grab graben. Freilich 


darf das Deutſchthum nicht mit der in Wien herrſchen⸗ 


den, jobbernden Geldariſtokratie identificirt werden. 
Vernunftgemäß kann in Oeſterreich nur die deutſche 
Sprache die Alle verbindende Haupt-Kulturſprache 
ſein. Diejenigen aber, die Oeſterreich zu einem von den 
Pfaffen und dem ungebildeten rohen Slavismus oder von 


der Magyaren-Manie geleiteten Staat machen wollen, ſind 


nur Kulturfeinde, ſie ſind Feinde Oeſterreichs und 
der Menſchheit. 

Jeder bravere aufgeklärtere Deutſche und Ungar und 
überhaupt jeder nicht einſeitig Verrannte, welcher Nationalität 
er auch fein möge, würde dann trotz Alledem dem Deutjch- 
thum die Hand zu reichen 1 um re zu 
erhalten, zu erretten. 


Glücklicherweiſe ſtehen einftweilen jo verhängnikvolle 
Combinationen gar nicht in Ausſicht, obgleich, wie neuere 
Vorgänge immer eindringlicher zeigen, Oeſterreich und Deutſch⸗ 
land dagegen immer emſiger Wacht halten müſſen. 
Durch den Völkerbund und das Friedenstribunal würden 
auch die Volkswehren immer internationalere Bedeutung 
gewinnen. Die Länder könnten dann nach dem Schweizer 
Vorbild ein Milizſyſtem einrichten und die Anſtrengungen 
und Ausgaben für die Heere in produktiverer Weiſe dem 
Volkswohl widmen. 

Und welches Volk würde auswärtigen Streit ſuchen, 
wenn die gemeinſamen Grundrenten-Erträge zur Hebung 
des Allvortheils verwendet werden würden? | 

Dies ist die einzuſchlagende Wegesrichtſchnur. Die Kriege 
werden durch dieſe Maßnahmen mehr und mehr zu einer 
Legende der Vergangenheit herabſinken, zu einer 
hiſtoriſchen Erinnerung, wie die Ichthyoſauren-Verkalkung. 

In den civiliſirteren Ländern ſcheint jetzt ſchon die 
Menſchenfreſſerei den Volksmaſſen nur eine Legende aus 
der Vergangenheit zu ſein, deren leider noch viel eee 
Vorhandenſein ſie ſehr bezweifeln. 

So würde es alſo auch mit den Kriegen werden 
und nur noch als eine hiſtoriſche Warnung vor dem 
einſtigen Beſtienthum könnten ſie einen unvergänglichen 

Werth behalten. | 

Und welcher Ruhm, wenn Deutſchland s das durch 
ſeine Nachbarſchaft zur größten Wehrtüchtigkeit ge— 
zwungene Land zuerſt die allgemeine und dauernde Ab- 
rüſtung für Europa durchzuſetzen wüßte! a 

Die Selbſtveredlung der Einzelnen und der Staaten 
muß ſich zur Erreichung ſo herrlicher Ziele aber Ir 
individuell immer mehr bethätigen. 
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Der Staat hat das als ſittlich und vernünftig Er- 
kannte im Wege der inneren Reformen auszuführen, er 
hat ſich mit der Sittlichkeit, Wiſſenſchaft, Allwohlspflege zu 
identifiziren. 

Jede Staatsregierung ſollte an Edelſinn, Gerechtigkeit 
und Einſicht die Volksmaſſen weit überragen und dadurch 
ihre Regierung, ihre Führerſchaft rechtfertigen. 

Der ſittliche Staat hat ſtets die Pflicht, den Wir⸗ 
kungskreis der Unvernunft, des arbeitsloſen Erwerbs, 
der rückſichtsloſen Habgier und aller Ungerechtig— 
keiten mit Hülfe der öffentlichen Schulen und der 
Geſetzgebung immer mehr zu begrenzen. 

Er hat überhaupt durch ſeine Inſtitutionen alles Böſe 
möglichſt zu verhüten, die Verbreitung von Seuchen 
zu beſchränken, Länder, die Seuchen erzeugen, zu über⸗ 
wachen, zu verwarnen und zu einem beſſeren Verfahren 
anhalten zu helfen. 

Die Seuchen gebärenden Länder ſchädigen andere Län⸗ 
der und ſind zu überwachen, wie z. B. die Engländer 
in Oſtindien mit ihrer oſtindiſchen Cholera. | 

Warum beachtet die englische Hochkirchliche und Ariſtokraten⸗ 
Regierung nicht das Verhungern von Millionen und 
die Urſprungsheerde der Cholera, warum inficirt ſie 
mit den Reſultaten ihres Selbſtgiertreibens alle 
Völker der Erde? 

Oder iſt man zur Schande der civiliſirten Völker in der 


Volksgeſundheitspflege noch ſo zurück, daß man 20 


nicht einzuſehen vermag? 
Wozu dienen denn die Reichsgeſundheits⸗Aemter? Etwa 
zur närriſch- unwiſſenſchaftlichen Impfanpreiſerei? 
Sind ſolche Irrthümer und fehlerhaften Beob- 
achtungen und die Lymphhandel-Unterſtützerei und 


. 
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Seuchengift-Verbreiterei die Wege zur Seuchen— 
ausrottung? 

Volksſeuchen, Blindglaubens- und trügeriſche Unfehlbar⸗ 
keits⸗Arroganzen hat der ſittliche Staat nur als Uebel⸗ 


ſtände aufzufaſſen, deren graduelle Beſeitigung ihm 


Pflicht iſt. 

Der ſittliche Staat darf auch nur diejenigen Menſchen 
als edel anſehen, die edel handeln. Er hat jede Selbſtgier⸗, 
Bevorzugungs⸗ und Erb⸗Ariſtokratie geſetzlich abzuſchaffen. 
In den Vereinigten Staaten verliert jetzt ſchon jeder ge- 
ſetzlich ſein Bürgerrecht, der Erbadelstitel führt, er wird 
Fremder. | 

Blindglauberei und Prieſterhabgier, Volksausbeutung und 
Autokratie und überhaupt die Herrſchaft roheſter 
Selbſtgier ſpielten von Alters her in der Menſchheits⸗ 
geſchichte die Hauptrolle. 

Gerade in Folge des Erkenntnißmangels der Volksmaſſen 
zeigt uns die bisherige Menſchheitsgeſchichte nur einen ſehr 
langſamen Verſittlichungs-Fortſchritt. 

In der ganzen Vergangenheit haben die Menſchen nicht 
einmal gewußt oder nicht wiſſen wollen, was gerechter— 
weiſe Privateigenthum ſein darf und was nicht. 

Die graduelle Abſchaffung der verruchteſten, ehern codi⸗ 
ficirt geweſenen Eigenthums-Anmaßungen war eben 
deshalb bei allen religiöſen, politiſchen und geſellſchaftlichen 
Kämpfen der Vergangenheit der eigentlichſte Kern. | 

Stets gingen von den Völkern endlich errungene große 
Kulturfortſchritte Hand in Hand mit den tiefeingreifendſten 
Eigenthums-Veränderungen. 

Immer handelte es ſich um die Umgeſtaltung ver— 
brecheriſcher, aber bis dahin durch die Geſetzgebung 
geſchützter Eigenthums-Verhältniſſe. 
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Um uns den inneren Völkerfrieden dauernd zu fichern, 


bedürfen wir ſomit zunächſt der ehrlichen Erkenntniß der & 


jetzt noch vorwaltenden Eigenthums-Mißbräuche. 
Reform und Abſtellung der Mißbräuche iſt aber erſt 
mit Hülfe des vernünftigen, ſittlichen Staates zu ermög— 
lichen. Wir bedürfen des ſittlichen Staates, der Geſetzeshülfe, 
der Reform-⸗Geſetzgebung. 
In der ganzen Vergangenheit wichen die ungerecht 
Beſitzenden, nachdem ſie zuerſt ihre Gegner verfolgt, ge— 


martert und getödtet hatten, immer erſt den ſchließlich 


dennoch die Uebermacht gewinnenden Bedrückten 
und dem verallgemeinerten Erkenntniß⸗Fortſchritt. 


| So war es bei allen den Eigenthums-Anmaßungen 
welche auf das ſchon an und für ſich ganz ungerechte Privat⸗ 


Bodeneigenthum aufgepropft worden waren. 

Ehrlich daran zu arbeiten, durch eine veredelnde Volks— 
erziehung und durch die Verrechtlichung der Bodeneigenthums— 
Verhältniſſe, durch die Verrechtlichung der Grundrenten den 
inneren Wohlſtand und Volksfrieden begründen zu 
helfen, iſt die vornehmſte Pflicht eines jeden ſittlicheren 
Staates. 

Unſere Erde bietet uns bei weiſer gerechter Nutzung einen 
Ueberfluß an Gütern, genügend für alle ihre Menſchen— 
kinder. 

Und wir haben erkannt, daß es nur der unvollkom— 
menen geiſtig⸗ſittlichen Entwicklung der Menſchheit zuzu⸗ 
ſchreiben iſt, wenn ein ſo großer Theil derſelben die Ge— 
waltthaten der Selbſtgierigen und Elend jeglicher Art 
zu erdulden hat. Die Selbſtgier einzuſchränken iſt 


eine Hauptaufgabe der Geſammtwohls-Geſetz⸗ 


gebung. 
Durch die Einigung und das gemeinſame Wirken aller 
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